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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Wenn Quinn nach seinen Abenteuern im Saum eines weiß, dann das: Matilda ist seine große Liebe, ganz egal, wie anstrengend ihre Familie ist. Eigentlich sollten sich die beiden gerade nur auf den großen Schulball freuen. Wenn da nicht dieses rätselhafte Sternentor-Ritual wäre, durch das Quinn als angeblicher Auserwählter die Welt retten soll. Und flüchtige Schwarzalben, die versteckt werden wollen, sowie ein ominöses Orakel, das im entscheidenden Moment immer wieder verschwindet. Mit anderen Worten: ein ganz normaler Dienstag. Dann gerät Matilda auch noch ins Visier mächtiger Feinde. Zusammen mit Quinn muss sie Geheimnisse entschlüsseln, die den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten …
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					Kerstin Gier, Jahrgang 1966, hat 1995 ihr erstes Buch veröffentlicht und schreibt seither überaus erfolgreich für Jugendliche und Erwachsene. Ihre Edelstein-Trilogie und die »Silber«-Bücher wurden zu internationalen Bestsellern, mehrere Romane von ihr sind verfilmt worden. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Köln.
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					Für alle, die Matilda und Quinn bis hierher gefolgt sind.

					Lasst uns die Welt zusammenhalten.

					 

					Schlippeuch.

				

					Was bisher geschah

				
					Ihr Lieben,

					 

					bevor wir uns gemeinsam ins Abenteuer stürzen, kommt hier noch mal ein kleiner Überblick für diejenigen unter euch, die nicht mehr jedes Detail der Geschichte in Erinnerung haben. Also für alle, muhahaha. Aber keine Sorge, dafür habt ihr ja mich, Baximilian Grimm, Erklärdämon der Extraklasse.

					Für die Eiligen: Am Ende des Buches findet ihr ein Personenverzeichnis, da könnt ihr zwischendurch immer mal nachschauen, wer wer ist, außerdem gibt es eine Art Glossar als Gedächtnisstütze. Und jetzt kommt mir nicht mit »viel zu kompliziert, euer Saumkram«, weil – hallo? – schon mal Verwaltungsrechtsparagraphen, Baseballregeln oder Bedienungsanleitungen für Luftbefeuchter gelesen? DAS ist kompliziert, ihr Menschlein.

					Aber zurück zur Geschichte: Natürlich wisst ihr noch, wer Quinn und Matilda sind, also Nachfahrenpopel und Lockenköpfchen, immer noch nervtötend frisch verliebt, auch wenn sie sich ab und an streiten wie ein altes Ehepaar.

					Quinn gilt als einer der Auserwählten, die dieses Mal das Sternentor öffnen sollen, das immer dann sichtbar wird, wenn der sogenannte Schicksalskomet vorbeigeflogen kommt. Was er, also der Komet, alle fünfhundertneunzig Jahre (und ein paar Gequetschte) tut, zuletzt im Mittelalter, als Jeanne d’Arc eine der Auserwählten war. An die berühmt-berüchtigte Nex und Feuerschleuder, die gerade unter dem Decknamen Johanna Bogen am Lessing-Gymnasium ihre verlorene Jugend nachholt, erinnert ihr euch noch, nicht wahr? Der Schulball, den sie gerade plant, wird so gigantisch, dass er nicht mehr in Band 2 gepasst hat.

					Jedenfalls: In der Sternentorprophezeiung heißt es, dass der Schicksalskomet eines Tages das Ende der Welt bringen wird und dass dann nur der Auserwählte in der Lage sein wird, den Weltuntergang zu verhindern und den Saumwesen (unter anderem) die Macht der Erinnerung wiederzubringen.

					Da der Schicksalskomet allerdings schon einige Male vorbeigeschlappt ist und der Weltuntergang bislang auf sich warten lässt, hat sich der Glaube an die Prophezeiung unter den Saumwesen im Laufe der Jahrtausende deutlich abgeschwächt. Tatsächlich ist es in all den Jahren keinem der Auserwählten gelungen, das Sternentor zu öffnen. Dieses Mal sind zumindest die Feen aber fest davon überzeugt, in Quinn den wahren Auserwählten vor sich zu haben, denn – haltet euch fest – Quinn besitzt tatsächlich die Macht der Erinnerung. Was er gemerkt hat, als sein Physiotherapeut Severin Zelenko das Zeitliche gesegnet hat und danach alle so »Hä? Severin wer? Nie gehört« meinten.

					Von Quinns Macht der Erinnerung weiß aber außer den Feen bisher niemand von den Saumleuten. Nicht mal Cassian – Professor, Weihnachtsmannbart, wohnt mit Nietzsche in einer Bibliothek – ist in dieses Geheimnis eingeweiht. Dabei ist er doch einer von den Guten, zumindest gehört er im Hohen Rat zusammen mit Rektorin Themis einer gemäßigten Fraktion an, die sich wie die Feen für die Rechte aller Wesen einsetzt, Menschen, Dämonen und Schwarzalben eingeschlossen. Was man von anderen Ratsmitgliedern wie dem zwielichtigen Telepathen Frey, Jeanne d’Arcs miesepetrigem Papi Na’il und der noch viel böseren Magierin Morena (keine Sorge, die habt ihr nicht vergessen, die lernt ihr erst noch kennen) nicht behaupten kann. Die streben nämlich nach noch mehr Macht für die Arkadier und speziell für sich selber, und dafür ist ihnen jedes Mittel recht.

					Aber jetzt kommt’s: Auch Matilda kann sich an den verstorbenen Severin erinnern! Und an eine Himäre namens Hasret, die sie angeblich mit meiner Hilfe bezwungen hat. Woran ich mich leider nicht erinnere, siehe oben. Keine Ahnung, was das für unsere Geschichte bedeutet, aber ich denke nicht, dass es ein Zufall ist, ihr vielleicht? Mein Lockenköpfchen ist sowieso immer für eine Überraschung gut.

					Na ja, es hat eben Vorteile, mit einem schlauen und mächtigen Dämon befreundet zu sein. Also mir. So habe ich Matilda zum Beispiel das Traumwandeln beigebracht und ihr damit einen Weg in den Saum gezeigt. Wobei sie auch nur beinahe von Sphinxen getötet und von Hector, einem extrafiesen Nexschnüffler, erwischt worden wäre, aber hey, ein bisschen Nervenkitzel soll ja gut für den Kreislauf sein.

					Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis Matilda mich wieder bitten wird, sie an die Oberfläche zu bringen, doch im Augenblick begnügt sie sich erstaunlicherweise damit, in den Traumkorridoren im Untergrund herumzuwandern und ihren Freunden zu zeigen, wie das Traumwandeln funktioniert. Allen voran Julie, ihrer Cousine und besten Freundin. Glücklicherweise haben die beiden sich nach der ganzen Geheimniskrämerei ausgesprochen und sind nun wieder ein Herz und eine Seele. Auch die Leute von Pandinus Imperator – an die geheime Gruppe von Medizinstudenten, die mit einem Saumportal in einem Raum tief unter der Uniklinik experimentieren, erinnert ihr euch aber schon noch, oder? Die jedenfalls haben Julie sofort ins Herz geschlossen, und selbst ich habe eine kleine Schwäche für sie, obwohl sie sich immer noch heimlich kneift, wenn sie mich sieht.

					Klar, es stehen jede Menge offene Fragen, Geheimnisse und Rätsel im Raum, und das Sternentorritual und damit der potenzielle Weltuntergang rücken allmählich näher, aber Plustergur- … äh Quinn und Matilda sind glücklich verliebt, sie haben ein paar Abenteuer überlebt und dabei gute Freunde gewonnen, und sogar Jeanne d’Arc macht ausnahmsweise mal keinen Ärger – es könnte also gerade alles gut sein. Wenn nicht Ratsherr Frey, der bisher schon ein verdächtig großes Interesse an Quinn gezeigt hat, einen Typen namens Than, euch vielleicht noch besser unter dem Namen »Sturmhaube« bekannt, damit beauftragt hätte, Quinns Freundin zu entführen.

					So, und damit seid ihr auf dem neusten Stand und könnt loslesen. Wir sehen uns auf der anderen Seite …

					 

					Euer Bax

					 

					PS: Eine Sache noch. Diese Geschichte ist nichts für schwache Nerven – viele Messer, viel Blut, Tod und Verderben, ihr wisst schon. Außerdem werdet ihr wieder auf ein paar rassistische und ableistische Arschgeigen treffen. Wenn ihr euch damit gerade nicht so gut fühlt, wartet vielleicht lieber auf einen Zeitpunkt, an dem es euch bessergeht, oder lest das Buch zusammen mit einem lieben Menschen.

				

					Prolog

				Than unterdrückte ein Ächzen. Er ärgerte sich, das Mietauto so weit weg geparkt zu haben – dieses Mädchen war eindeutig schwerer, als es aussah. Anstelle von Blut musste Blei durch ihre Adern fließen. Der blonde Lockenkopf lag an seiner Brust, ihre Beine baumelten über seinen Unterarm.
Es wäre einfacher gewesen, sie wie einen nassen Sack über seine Schulter zu werfen, aber dann hätte er sich auch gleich eine rote Flagge auf die Stirn tackern können, mit der Aufschrift »Achtung, Entführung!«.
Obwohl – die Leute in dieser Stadt schienen nicht besonders aufmerksam zu sein, niemand hatte ihnen jedenfalls bisher auch nur die geringste Beachtung geschenkt. Lediglich ein Mann, der einen plattnasigen Hund Gassi führte, schenkte Than im Vorbeigehen ein mitleidiges Lächeln.
Er schnaubte verächtlich. Es stimmte, was Frey immer sagte: Menschen besaßen einfach keinerlei gesunde Instinkte mehr. Man konnte völlig unbehelligt eine Leiche durch die Stadt schleppen.
Sein nasser Sack lebte allerdings noch.
»Leicht wie eine Feder«, nuschelte das Mädchen. Offenbar hatte er das mit dem Chloroformgemisch getränkte Tuch nicht lange genug auf ihr Gesicht gedrückt.
»Von wegen Feder«, knurrte er. »Du wiegst doppelt so viel wie das Reh, das ich neulich erlegt habe.« Er spannte seinen Bizeps an, aber sie gab kein Wort mehr von sich. Mit einem erleichterten Seufzer bog er in die Seitenstraße ein, in der er den Mietwagen geparkt hatte. Als er sie auf die Rückbank gleiten ließ, waren ihre Augen wieder geschlossen. Sie rührte sich auch nicht, als er ihre Fuß- und Handgelenke mit Tape fixierte.
Erst Minuten später, schon fast auf der Stadtautobahn, kam sie wieder zu sich. Than beobachtete im Rückspiegel, wie sie sich mühsam aufrichtete und verwundert zuerst ihre gefesselten Hände betrachtete, sich dann umsah und unvermittelt zu weinen begann. Und zu reden.
»Ich wusste schon in der Umkleidekabine, dass dieses Sommerkleid falsche Signale aussenden würde«, jammerte sie. »Aber meine Eitelkeit hat gesiegt, und ich habe es trotzdem gekauft. Oder vielmehr genau deswegen. Eitelkeit gehört nicht umsonst zu den sieben Todsünden, sie fällt unter Hochmut, Superbia. Leopold und ich haben mal ein Referat über Todsünden und Kardinaltugenden gehalten. Wir haben eine Eins plus dafür bekommen.« Sie schluchzte laut auf. »Andererseits gilt Hochmut nur als Todsünde, wenn man damit gleichzeitig gegen eins der Zehn Gebote verstößt, sofern ich das richtig in Erinnerung habe, und Gott wird mir verzeihen, Gott verzeiht sowieso alles, was man ehrlich bereut, das sollten Sie wissen, es ist nie zu spät, ganz gleich, was man getan hat …«
Than drehte sich zu ihr um. »Ich bereue nur, dir nicht den Mund zugeklebt zu haben. Halt die Klappe, sonst fahr ich rechts ran und hole das nach.« Befriedigt registrierte er ihre erschrocken aufgerissenen Augen, bevor er seinen Blick wieder auf die Fahrbahn lenkte.
Eine Sekunde lang blieb es still, dann sprach sie einfach weiter. »Aber es ist wahr! Gott liebt Sie. Auch wenn Sie gerade eine Sünde begehen. Ich frage mich allerdings, ob Ihre Motive Luxuria, also der Wollust, entspringen, oder Avaritia, der Habgier. Oder beidem. Und ob ich Sie überhaupt siezen sollte, Sie kommen mir für einen Entführer viel zu jung vor. Und viel zu hübsch und gepflegt für einen Triebtäter. Wobei ich mich damit natürlich nicht auskenne. Um Lösegelderpressung kann es aber auch nicht gehen, da hättest du wohl eher Lilly Goldhammer von Feinkost-Goldhammer entführt, ihre Eltern sind Millionäre.« Sie schniefte. »Wahrscheinlich arbeitest du also für einen Mädchenschmugglerring. Mit einer minderjährigen, blonden Jungfrau erzielt man bestimmt einen guten Preis, hab ich recht?«
Sie weinte zwar immer noch, aber Than hatte nicht den Eindruck, dass sie angemessen ängstlich wirkte. Vielleicht waren das die Nachwirkungen des Betäubungsmittels, die sie dazu brachten, all ihre Gedanken laut auszusprechen. Und irgendwie kroch dabei ein ungutes Gefühl in ihm hoch. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.
Sie legte ihren Kopf schief. »Deinem Akzent nach kommst du aus dem Ausland. Ich nehme an, dass du dir angewöhnt hast, deine Opfer nur als Ware zu betrachten, damit du diesen herzlosen Job überhaupt machen kannst«, plapperte sie, wobei sie im Rückspiegel seinen Blick suchte. »Aber ich bin sicher, unter dieser wunderschönen harten Schale steckt ein verletzlicher Junge, der wahrscheinlich aus purer Not in diese Situation geraten ist. Und an diesen verletzlichen Jungen appelliere ich jetzt. Schau mich an! Ich bin ein Mensch, keine Ware! Ein fühlendes Wesen! Ich heiße Luise Martin und werde nächstes Jahr mein Abitur machen.«
Than erstarrte.
»Und dann ein freiwilliges soziales Jahr«, fuhr sie fort. »Weil es mir immer schon ein großes Bedürfnis war, anderen Menschen zu helfen. Nächstenliebe liegt mir sozusagen im Blut. Ich habe Eltern, die mich vermissen werden, einen Zwillingsbruder, der ohne mich nicht klarkommt, und eine kleine Schwester, die mich dringend als Vorbild braucht! Ich tanze gern, und seit neustem gärtnere ich auch. Ich liebe die Natur. Und ich singe ziemlich gut. Weshalb auch ich damals das Engelsolo im Krippenspiel hätte singen sollen und nicht meine Cousine Matilda, auf die ich manchmal eifersüchtig bin.« Erneutes Schniefen. »Was aber bitte unter uns bleibt, ja? Wie bei Pfarrer Petersen im Beichtstuhl. Ich sage es dir nur, damit du erkennst, dass ich ein Mensch bin, mit Schwächen, genau wie du. Und ich sehe, dass meine Worte bei dir angekommen sind, ich sehe es in deinem Gesicht.«
In der Tat. So eine Scheiße. Wie dämlich konnte man denn sein? Er hatte das falsche Mädchen erwischt! Zornig schlug er mit der Faust auf das Lenkrad. Bei ihrem Zusammentreffen in der Schule vor einigen Wochen hatte er sich ausschließlich auf Quinn und die verfluchte Jeanne d’Arc konzentriert, das Menschenmädchen hatte ihn nicht weiter interessiert. Er hatte sie gerade lange genug angeschaut, um sie auf der Party wiederzuerkennen. Dass sie eine Doppelgängerinnen-Cousine besaß, hatte er ja nicht ahnen können. Jetzt war er heilfroh, ihr den Mund nicht zugeklebt zu haben. Denn wenn er mit dem falschen Mädchen bei Frey aufgekreuzt wäre, hätte er auf einen Schlag alle gesammelten Pluspunkte wieder verspielt. Aber noch war es nicht zu spät. So schnell gab sich ein Sohn des Nordens nicht geschlagen. Er straffte die Schultern, setzte den Blinker und wechselte auf die linke Spur. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als noch einmal zur Party zu fahren und seinen Fehler wiedergutzumachen.
Cousine Plappermaul hatte indes nicht eine Sekunde zu reden aufgehört. »Du musst keine Angst haben! Ich habe zwar dein Gesicht gesehen, dieses unvergesslich schöne, kantige Gesicht, aber ich verspreche dir, dass ich niemandem von dir erzählen werde, wenn du mich freilässt«, versicherte sie eifrig. »Und da kannst du jeden fragen: Luise Martin hält ihre Versprechen … Oh! Du fährst zurück? Das ging ja … schneller, als ich dachte.« Sie strahlte ihn im Rückspiegel an. »Es freut mich, dass meine Worte dich berühren konnten. Ich habe das mal in einer True-Crime-Doku gehört, ich dachte nicht, dass es funktionieren würde, aber ich wusste, dass du ein gutes Herz hast, weil … hach, ich wusste es einfach!« Sie war wie so ein nerviges Lied im Radio, das man nicht ausstellen konnte. »Du wirst es nicht bereuen! Ich kann dir helfen! Meine Familie und ich, wir haben viel Übung darin, Gutes zu tun. Und jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Auch du. Gerade du. Weißt du, ich könnte der Engel sein, den Gott dir geschickt hat, um …«
»Schnauze!«, sagte er in exakt dem Tonfall, den er auch ungehorsamen Blutwolfwelpen gegenüber anschlug, und der war so einschüchternd, dass Plappermaul tatsächlich verstummte. Aber vermutlich hielt das nicht lange. Fürs Erste würde er sie knebeln und im Kofferraum verstauen müssen. Wenn er dann das richtige Mädchen bei Frey abgeliefert hatte, konnte er sich immer noch überlegen, was er mit der Doppelgängerin machen sollte. Quinns Freundin hätte er kein Haar krümmen dürfen, doch niemand hatte etwas über die Cousine gesagt. Die nun Zeugin seines Versagens war. Allein das war ein Grund, sie mit einem Stein um den Hals im Stadtweiher zu versenken, vom nervtötenden Gequatsche mal abgesehen.
Sein Handy klingelte. Das Display zeigte ein Foto seines Waffenbruders Kjell-Sigge, wie er mit angekokeltem Haar und Rußflecken im Gesicht verdutzt in die Kamera schaute. Than hatte es gegen das ursprüngliche Profilbild ausgetauscht, auf dem sich der Aguaner mit im Wind wehender Wallemähne beim Baden in einem Eisloch präsentiert hatte.
»Was gibt es?«, fragte er ungehalten auf Norwegisch. Das fehlte noch, dass jemand merkte, was für einen Mist er hier gerade gebaut hatte. »Ich bin …«
»Ich weiß«, fiel Kjell-Sigge ihm ins Wort. »Aber du musst die Mission abbrechen und herkommen. Sofort. Es gab einen Schwarzalbenüberfall auf zwei Portale in Schattenstadt.«
»Was?« Than kam gar nicht dazu, sich über den Abbruch seiner gescheiterten Mission zu freuen. Er runzelte die Stirn. »Gleich zwei Portale?« Es kam immer wieder vor, dass Schwarzalben versuchten, sich durch Portale zu schmuggeln, um aus dem Saum auf die Erde zu gelangen, manchmal auch mit Gewalt. Was sie dann meistens mit ihrem Leben bezahlten. Aber etwas in Kjell-Sigges Stimme sagte Than, dass es dieses Mal anders war.
»Es waren viele. Die Aktion ist offensichtlich von langer Hand geplant worden, mit Hilfe von Insiderinformationen. Das Portal nach Paris haben sie förmlich überrannt, und es ist die Rede von einem versuchten Anschlag in der Sternwarte, der zeitgleich stattgefunden hat. Aber das alles war nur ein großes Ablenkungsmanöver, um durch ein geheimes Portal nach Skjalden durchzubrechen.«
»Nach Skjalden?«, wiederholte Than ungläubig. Der kleine Ort lag nicht weit von Freys Festung Nordavind entfernt, dem einzigen Zuhause, das Than kannte. Von einem Portal in Skjalden, egal, ob offiziell oder geheim, war ihm bisher nichts bekannt gewesen. Aber er hörte Freys Stimme in seiner Erinnerung sagen: »Im Licht des Schicksalskometen, wenn der Wandel der Welten bevorsteht, erwachen uralte Instinkte, und niedere Wesen versuchen ein letztes Aufbäumen gegen die wahre Macht. Die Schwarzalben werden nie aufhören zu glauben, dass die Berge des Nordens allein ihnen gehören – und es ist unsere Aufgabe, das Land gegen sie zu verteidigen und ihnen den ihnen zustehenden Platz zuzuweisen.«
War es jetzt schon so weit?
»Wir wissen nicht, wie viele hindurchgekommen sind«, fuhr Kjell-Sigge fort. »Sie haben den Supermarkt geplündert und sind in den Bergen verschwunden. Frey hat die Blutwolfschar auf Spurensuche losgeschickt, aber bisher keine Verstärkung durch Nex angefordert.«
»Die brauchen wir auch nicht.« Than fühlte Stolz in sich aufwallen. Während alle dreiunddreißig Nexstaffeln damit beschäftigt waren, das Chaos überall sonst unter Kontrolle zu bringen und die Hohen Ratsmitglieder und ihre Familien zu beschützen, würden die Söhne des Nordens nicht nur den Schwarzalben demonstrieren, dass man sich besser nicht mit ihnen anlegte. Getreu ihrem Motto: »Keine Überlebenden.«
»Frey sagt, dass er den feigen Schwarzalben keinen direkten Angriff auf Nordavind zutraut, aber vielleicht kennen diese Buddelteufel Wege in die Festung, mit denen wir nicht rechnen …« Kjell-Sigges Stimme klang ein bisschen zittrig, und Than schnaubte verächtlich. Kjell-Sigge war und blieb in seinem Innersten ein Aguaner, und die waren nun mal alle Weicheier.
»Ich kann in zwanzig Minuten bei euch sein. In fünfzehn, wenn ich …« Than warf einen Weg in den Rückspiegel, von wo aus Cousine Plappermaul mit offenem Mund lauschte. »Wenn ich mich beeile.« Er legte das Handy beiseite.
»War das Lettisch?«, fragte das Mädchen. »Fremdsprachenkenntnisse sind auf jeden Fall gut bei der Jobsuche. Denn als Erstes müssen wir dir natürlich eine anständige Tätigkeit suchen, damit du auf dem rechten Weg bleibst.«
»Hold kjeft!« Er musste nachdenken. Das nächste brauchbare Portal befand sich in einem Einkaufszentrum ganz in der Nähe. Das Auto hatte er unter falschem Namen gemietet, deshalb konnte er es einfach auf dem Parkplatz vor dem Einkaufscenter stehen lassen. Vorher musste er allerdings noch Plappermaul loswerden. Am besten sofort. Er bremste am Rand einer Grünfläche auf dem Seitenstreifen ab und nahm einen Waffengurt aus dem Handschuhfach, bevor er ausstieg und die hintere Tür öffnete.
»Heilige Mutter Gottes«, sagte Plappermaul, als er sie ohne Umschweife aus dem Auto zerrte, im Gras neben einigen weggeworfenen Plastikflaschen abstellte und sein Jagdmesser zog.
Mit zwei energischen Schnitten durchtrennte er ihre Fesseln. »Du kannst gehen!«
Aber sie machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.
»Du bist frei, also hau ab«, versuchte er es noch einmal.
»Oh.« Sie blickte um sich. »Kannst du mich bitte woanders freilassen? Es ist dunkel, ich habe keine Ahnung, wo wir sind, und um diese Uhrzeit ist es nicht ratsam, als junges Mädchen allein unterwegs zu sein, weißt du?«
Ernsthaft? Was zum gehörnten Moostroll stimmte denn nicht mit ihr? »Du wirst garantiert heute niemandem mehr begegnen, der gefährlicher ist als ich.« Oder überhaupt jemals wieder in ihrem Leben. Er war Than Halvorsen, verdammt nochmal, der jüngste Blutrunenträger seiner Schar. Spürte sie denn nicht, wie nahe sie daran gewesen war, mit durchgeschnittener Kehle zu enden? Sah er wirklich so harmlos aus? Verärgert ging er um den Wagen herum und setzte sich zurück hinters Lenkrad.
»Aber … ich weiß gar nicht, wie du heißt, und überhaupt wollte ich dir doch helfen«, sagte Plappermaul flehentlich. »Wenn du mir deine Handynummer gibst, werde ich sie selbstverständlich vertraulich behandeln … kann ich mein Handy also bitte zurückhaben?«
Sie war ein hoffnungsloser Fall. Er machte sich nicht die Mühe, ihr noch einmal zu antworten, sondern schlug einfach die Autotür zu und gab Gas. Das geflüsterte »Wann sehen wir uns denn wieder?« bekam er gar nicht mehr mit.

					Quinn: Hey. Sehen wir uns heute?

					14.14 ✓✓

				

					Matilda: Ich habe meinen E.U.L.E.-Nachmittag und muss danach dringend für Bio lernen.

					14:15 ✓✓

				

					Quinn: Ich könnte mit dir lernen.

					14:16 ✓✓

				

					Matilda: So wie neulich für Erdkunde?

					14:16 ✓✓

				

					Quinn: Es steht nirgendwo, dass man beim Lernen alle seine Klamotten anhaben muss.

					14:17 ✓✓

				

					Matilda: Doch! Im unveröffentlichten Handbuch meiner Eltern zur Aufzucht keuscher katholischer Töchter. Aber wir könnten uns später treffen. Im Traum.

					14:18 ✓✓

				

					Quinn: Matilda! Du hast mir hoch und heilig versprochen, nachts nicht mehr mit Dämonen abzuhängen.

					14:18 ✓✓

				

					Matilda: Das tue ich ja auch gar nicht, ich träume völlig dämonenfrei. Frag Bax! Ihn treffe ich momentan nur noch in real life.

					14:19 ✓✓

				

					Quinn: Es ist trotzdem gefährlich.

					14:19 ✓✓

				

					Matilda: Ist es nicht. Aber da kannst du gar nicht mitreden, solange du nicht mal einen Fuß in den Traumkorridor gesetzt hast.

					14:20 ✓✓

				

					Quinn: Ich habe es ja versucht. Was kann ich dafür, wenn es in meinen Träumen keine Traumtüren gibt, durch die ich gehen kann? Das ganze Konzept ist irgendwie zu kompliziert für mich.

					14:21 ✓✓

				

					Matilda: So kompliziert kann es ja gar nicht sein, wenn selbst Faris es kapiert hat. Es ist außerdem der perfekte Ort, um in Ruhe das Imaginieren zu üben. Ich schaffe es jetzt schon, zwei Minuten am Stück unsichtbar zu bleiben. Und Faris kann sich in einen perfekten Berglöwen verwandeln.

					14:23 ✓✓

				

					Quinn: [image: Augenverdrehendes Emoji] Der nervt selbst in seinen Träumen.

					14:23 ✓✓

				

					Matilda: Zugegeben, es ist ein bisschen tricky, überhaupt zu kapieren, dass man träumt, aber wenn man seine Traumtür erst einmal gefunden hat, wird es immer leichter. Ich könnte es dir ganz einfach zeigen, wenn du mir nur erlauben würdest, dich in deinem Traum zu besuchen. Sobald du dann weißt, dass du träumst, können wir zusammen … einfach alles tun. Wir müssten nicht mal in den Korridor hinaus, falls du dich vor den Sphinxen fürchtest.

					14:25 ✓✓

				

					Quinn: Ich würde sehr gern mit dir … einfach alles tun. Aber erstens: Woher willst du denn sicher wissen, dass die Tür, die du für meine hältst, auch wirklich mir gehört? Nicht dass du am Ende bei jemand ganz anderem landest. Und zweitens: Weißt du eigentlich, wie peinlich meine Träume manchmal sind?

					14:27 ✓✓

				

					Matilda: Erstens: Ich bin ganz sicher, dass das deine Tür ist. Wenn du sie siehst, weißt du, warum. Zweitens: Das ist doch bei jedem so. Drittens: Bist du eigentlich sicher, dass du in deinen peinlichen Träumen immer ganz allein bist? [image: Zwinkersmiley]

					14:28 ✓✓

				

					Quinn: [image: Emoji für ein vor Angst erstarrtes Gesicht]

					14:28 ✓✓

				

					

					Quinn

				»Stopp!« Auf Jeannes Handzeichen hin blieben wir stehen. »Mögliche Zivilstreife auf zwei Uhr. Verhaltet euch unauffällig.«
Wir taten so, als würden wir uns das »Gleiches Recht für alle«-Graffiti an einer Hausfassade anschauen. Besonders unauffällig waren wir dabei allerdings schon deshalb nicht, weil Faris den Saum wie immer mit nacktem Oberkörper betreten hatte, damit alle Welt seine gestählten Brust- und Bauchmuskeln bewundern konnte.
»Du kannst dich in einen Berglöwen verwandeln, bist aber nicht in der Lage, dir ein T-Shirt zu imaginieren?«, fragte ich genervt.
»Welche Farbe hättest du denn gern?«, fragte Faris zurück, wobei er in Sekundenbruchteilen mehrfach das Oberteil wechselte, einfach nur, um anzugeben. Seit er sich von der Sache mit der Himäre erholt hatte, war er wieder ganz der alte Großkotz.
Ich verdrehte die Augen. Wenn er nachher nicht aufpasste, würde ich ihm wieder ein paar flauschige Hasenöhrchen imaginieren, das konnte ich nämlich gut. Neulich war Faris eine halbe Stunde damit herumgelaufen, bis er es gemerkt hatte. Nur schade, dass das in der »echten« Welt nicht funktionierte.
»Falscher Alarm«, sagte Jeanne, die sich wie immer ungefragt zur Anführerin ernannt hatte. »Los, weiter. Und du, trauriges Studentengespenst, hör auf, uns hinterherzuschleichen. Mit dir im Schlepptau erregen wir nur unnötig Aufmerksamkeit.«
Der schwarz-weiße Geist im OP-Kittel, der uns vom Portal hierher gefolgt war, ließ seine Schultern hängen. »Ich dachte, ich könnte mich irgendwie nützlich machen.«
»Du könntest vor dem Portal Wache schieben, Daniel«, schlug ich vor, weil die Enttäuschung in seiner Stimme schwer auszuhalten war. Daniel war bereits 1974 gestorben, aber das hatte er irgendwie noch nicht so richtig verinnerlicht.
»Ja, damit wärst du uns wirklich eine große Hilfe, Kollege«, stimmte Faris mit ein. »Ohne dich wären wir vorhin voll in diese neue Chaosnebelpfütze gelatscht.« An Jeanne gewandt setzte er leise hinzu: »Siehst du – und schon ist er weniger traurig. Er möchte sich doch nur als nützliches Mitglied von Pandinus Imperator fühlen. Du musst netter zu ihm sein.«
»Niedlich, wie ihr die Gefühle von Geistern schonen wollt«, sagte Jeanne. »Aber Spoiler-Alarm: Die sind alle traurig. Weil sie nun mal tot sind. Und damit das absolute Gegenteil von nützlich.«
Zum Glück konnte Geister-Daniel das nicht mehr hören, er war bereits auf dem Rückweg zum Portal.
Auf der Straße war weniger los als noch vor ein paar Wochen. Seit dem Schwarzalbenaufstand hielten sich die meisten Bewohner von Schattenstadt in ihren Häusern auf. Diejenigen, die ihren Alltagsgeschäften draußen nachgehen mussten, wirkten vorsichtiger und schauten sich öfter um. Besonders wenn sie stehen blieben, um miteinander zu reden. Gruppen von mehr als zwei Personen galten neuerdings als Versammlung, und Versammlungen waren seit dem Aufstand verboten.
Ich warf einen Blick in den blauen Himmel über uns. Angeblich ließen die Nex zur Überwachung auch Sirin über Schattenstadt kreisen, aber Jeanne meinte, das sei ein Gerücht und diene der Einschüchterung. Ich hoffte, dass sie mit ihrer Einschätzung richtiglag, Sirin waren nämlich gruselige Viecher, mordlustige Rieseneulen mit Menschengesichtern, denen ich auf keinen Fall noch einmal begegnen wollte.
»Weiter vorrücken«, kommandierte Jeanne. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, sie in die Seite zu boxen.
»Du kannst eine Menge von Jeanne d’Arc lernen – sie ist die beste Kämpferin, die ich kenne«, hörte ich Hyazinths beruhigende Stimme in meinem Inneren sagen. Die Feen, die inzwischen über Pandinus Imperator, unser Portal nach Schattenstadt und Jeannes Schmuggelgeschäfte Bescheid wussten, begrüßten meinen Umgang mit der kriminellen Ex-Nex ausdrücklich.
»Sie ist die Einzige, die dir aus erster Hand etwas über die Sternentorprüfungen erzählen kann.« Hyazinths Freund Emilian hatte mich erst letztens wieder darauf hingewiesen, dass Jeanne d’Arc ebenfalls mal eine der Auserwählten gewesen war – und die Einzige, die noch lebte. »Mit etwas Glück verrät sie dir mehr als die paar Sätze, die man 1430 darüber niedergeschrieben hat. Schon deshalb könnte sich deine Freundschaft mit ihr lohnen.«
Freundschaft – das Wort ging mir hier eindeutig zu weit. Nur weil Jeanne und ich uns nicht mehr gegenseitig an die Gurgel gingen und wir so etwas wie einen unausgesprochenen Friedenspakt geschlossen hatten, hieß das noch lange nicht, dass ich ihr jetzt über den Weg traute. Sie war und blieb die hinterlistige alte Feuerschleuder, als die ich sie kennengelernt hatte, und ich hasste, hasste, hasste es, wenn sie mir Befehle erteilte. Keine Ahnung, warum ich mich immer wieder überreden ließ, ihr »einen kleinen Gefallen« zu tun.
»Lass dich nur nie, wirklich niemals, von Jeanne in ihre Machenschaften reinziehen«, hatte Hyazinth mir überflüssigerweise mehr als einmal eingeschärft. »Egal, wofür sie dich auch einspannen will und wie schlau sie es dir verkauft: Am Ende geht es ihr immer nur um ihren eigenen Vorteil, und du bist im Zweifel der Gearschte.«
Ich war froh, dass er uns jetzt nicht sehen konnte.
»Straße mit Zielobjekt auf elf Uhr. Scharf links in zwanzig Metern.« Jeanne hörte sich an wie eine schräge Mischung aus Navi und Feldwebel.
»Du weißt schon, dass wir nicht deine Soldaten sind, oder?«, fragte ich. »Du kannst ganz normal mit uns sprechen.«
»Außerdem kennen wir doch den Weg zu Madame Mirabelle, Babe«, sagte Faris.
Jeanne seufzte. Wenn die Sache nicht so brandeilig gewesen wäre, hätte sie sich garantiert besser gedrillte Mitstreiter organisiert, irgendwelche Söldner aus dem Saum, die ihr noch einen Gefallen schuldeten, aber wir waren das Beste, das sie vorhin auf die Schnelle hatte finden können. Durch einen ihrer zahlreichen dubiosen Kontakte hatte sie erfahren, dass Rektorin Themis und Frey den guten alten Hector damit beauftragt hatten, Madame Mirabelle zu ihnen in die Sternwarte zu bringen. Offenbar war Madame Mirabelles Name während der Vernehmung inhaftierter Schwarzalbenrebellen gefallen, in welchem Kontext wusste Jeannes Quelle nicht. Aber Jeannes Jagdinstinkt war trotzdem geweckt. »Wenn Themis und Frey plötzlich solches Interesse an ihr haben, muss sie etwas Interessantes zu sagen haben. Jedenfalls hat sich der Marktwert dieser kleinen Wahrsagerin gerade verhundertfacht«, hatte sie uns erklärt. »Weswegen wir die Ärmste unbedingt retten müssen, bevor Hector sie in eine Verhörkammer schleppen kann.«
Bei der Erwähnung von Hectors Namen verzog ich das Gesicht. Er und ich hatten nicht unbedingt das beste Verhältnis zueinander. Wie auch, der Typ hatte meinen leiblichen Vater, Yuri Watanabe, getötet und mich mit seinen Höllenbiestern vor einen Wagen gejagt. Er hasste Nachfahren. Und Menschen. Und Schwarzalben. Und vermutlich alles, was atmete.
Es war schon klar, dass Jeanne Madame Mirabelle nicht aus purer Nächstenliebe beistehen wollte, aber wenn wir helfen konnten, eine weitere Schwarzalbin vor Hectors Verhörkammer zu bewahren, war ich dabei. Genau wie Faris. Auch wenn es natürlich mehr als ein »kleiner Gefallen« war. Denn wenn man uns erwischte … Na ja, wir durften uns halt nicht erwischen lassen.
Auf den ersten Blick wirkte die schmale Seitenstraße, in die wir abbiegen wollten, ruhig und friedlich. Sonnenlicht ließ die bunten Farben der abblätternden Fassaden leuchten und spiegelte sich in den Fläschchen und Tiegeln im Schaufenster der Emotionen-Pfandleihe an der Ecke, eine Frau führte etwas Gassi, das wie ein Leopard mit Hörnern aussah, und neben dem Schild »Madame Mirabelle, Orakel, 95,5 %ige Wahrheitsgarantie« lehnte derselbe Mann wie immer an der Hauswand. Er kaute an einem Zahnstocher und blinzelte in die Sonne.
Es war der Vogel mit den weißen Augen, der mich innehalten ließ. Er hockte auf der Markise über dem Schaufenster der Emotionen-Pfandleihe und sah mit schiefgelegtem Kopf auf die Straße hinunter. Sofort stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf.
»Blutdohle!«, flüsterte ich und zog Jeanne und Faris in den Schatten eines Hauseingangs.
»Ich sehe sie.« Jeanne spähte um die Ecke. »Muss nichts bedeuten, hier fliegen jede Menge herrenlose Viecher herum. Aber wir beeilen uns besser, bevor die Wahrsagerin spitzkriegt, dass die Nex zu ihr unterwegs sind. Quinn, du stehst vor dem Haus Schmiere, Faris, du weißt, wie sie aussieht, deshalb gehst du zum Hintereingang. Falls sie abhaut, bevor ich sie überzeugt habe, dass mit uns zu kommen ihre beste Option ist, packst du sie dir, und wir gehen zu Plan B über.«
»Alles klar«, sagte Faris. »Ich kann mir allerdings immer noch nicht vorstellen, dass Madame Mirabelle irgendwas mit der Rebellion zu tun hat, dafür ist sie viel zu heiß. Und als Wahrsagerin ist sie ziemlich mies. Keine einzige ihrer Lottozahlen hat gestimmt, und sie hat gesagt, ich würde in der Liebe bald mein blaues Wunder erle-«
»Schluss mit dem Gequatsche«, fiel Jeanne ihm ins Wort. »Los geht’s. Das hier ist eine simple Rein-raus-weg-Operation, Leute.«
Bei niemandem sonst hätte Faris dieser Steilvorschlage für eine schlüpfrige Bemerkung widerstehen können, aber er klappte brav den Mund zu und setzte sich in Bewegung. Jeanne war die einzige Person, von der er sich etwas sagen ließ.
Wir warteten, bis Faris zwischen den Häusern Richtung Hinterhof verschwunden war, dann folgten wir ihm über die Straße, wobei ich den Vogel auf der Markise nicht aus den Augen ließ. Blutdohlen dienten sowohl den Nex als auch den Söhnen des Nordens, also Freys Leuten, als Kundschafter, und es war besser, keinem von denen über den Weg zu laufen. Schon gar nicht, wenn man gerade vorhatte, etwas Verbotenes zu tun.
Aber vielleicht hatte Jeanne recht, und der Vogel gehörte niemandem. Er schien sich jedenfalls kein bisschen für uns zu interessieren, sondern guckte nur in der Gegend herum und flatterte dann mit einem leisen Krächzen davon.
Der Mann neben dem Orakelschild schaute kaum auf, als wir vor ihm stehen blieben. »Na? Interesse an der Zukunft?«, nuschelte er wenig enthusiastisch um seinen Zahnstocher herum. Offenbar sahen wir für ihn nicht nach zahlender Kundschaft aus. »Die einmalige Madame Mirabelle verrät euch heute schon, was morgen passiert.«
»Sie ist also da? Sehr gut.« Jeanne machte Anstalten, die Tür zu öffnen, aber da wurde Zahnstochermann mit einem Schlag wach und trat ihr in den Weg.
»Nicht so schnell, junge Dame! Zuerst müssen wir über die Bezahlung sprechen.« Ein Lächeln entblößte seine spitzen Eckzähne, während seine amethystfarbenen Augen Jeanne von oben bis unten taxierten, von der braven Flechtfrisur über die zugeknöpfte, kurzärmelige Strickjacke und den karierten Minirock bis hin zu den Sneakers. »Lass mich raten – Liebeskummer, richtig? Du willst wissen, ob und wann der Angebetete dir verfallen wird. Ist zufällig Madame Mirabelles Spezialität, allerdings nicht ganz billig.«
»Wir haben es ein bisschen eilig«, sagte Jeanne. Ihre Stimme klang genauso jung und harmlos wie sie aussah, doch die leichte Gereiztheit, die darin mitschwang, ließ in mir jetzt schon Mitleid mit dem armen Mann aufkommen.
»Ja, ihr Arkadierkids habt es immer eilig.« Der amethystfarbene Blick glitt nun auch voller Verachtung über mich hinweg. »Schnell, schnell in Schattenstadt ein bisschen über die Stränge schlagen, Spaß haben, ein paar verbotene Substanzen besorgen, und dann, husch, zurück in die heile Welt. Wissen eure Eltern überhaupt, wo sich ihr kostbarer Nachwuchs herumtreibt? Wenn ja, wären sie bestimmt nicht begeistert. Seit dem Aufstand tun sie so, als sei es der Lebenssinn eines jeden Schwarzalben, Arkadierkinderchen zum Frühstück zu verspeisen. Nur damit sie uns weiter schikanieren können.«
Der Mann wusste definitiv nichts von Jeannes wahrer Identität, er quatschte sich gerade in ernsthafte Schwierigkeiten. »Wie wäre es mit ein paar Emotionen als Bezahlung? Ihr könntet sie praktischerweise direkt nebenan abfüllen lassen, in der Emotionen-Pfandleihe an der Ecke.« Er zeigte mit dem Daumen in die Richtung. »Wir nehmen bevorzugt Glücksgefühle, Hoffnung und Schaffensfreude, von Resignation, Antriebslosigkeit und Frust haben wir in dieser Gegend mehr als genug. Die Preise für Wut, Neid und Depression sind ebenfalls total im Keller, das hat hier jeder selber im Überfluss, wie ihr euch vielleicht denken könnt. Unbeschwertheit und Lebenslust hingegen werden hoch gehandelt, aber ich würde auch eine Portion Selbstverliebtheit und Stolz als Zahlung akzeptieren, ihr Pimpfe seht aus, als könntet ihr davon jede Menge abgeben.«
»Und du siehst aus, als könntest du ein bisschen Respektlosigkeit abgeben.« Blitzschnell hatte Jeanne einen ihrer Dolche gezogen und an seine Kehle gehalten.
Die violetten Augen weiteten sich verblüfft. »Was bist du? Eine als Schulmädchen verkleidete Nex?«
»Ich bin die, die deiner Madame Mirabelle den Arsch retten will«, knurrte Jeanne. »Aus purer Gutherzigkeit. Aber vorher bezahle ich dich gerne noch, alter Gierhals. Und zwar mit Schmerz.«
»Rein, raus, weg, kein Gequatsche«, erinnerte ich sie, weil mir der Ausdruck in ihrem Gesicht nicht gefiel.
In diesem Augenblick trat Faris wieder aus der Lücke zwischen den Häusern und fragte: »Hatten wir eigentlich auch einen Plan C? Und warum bedrohst du den guten alten Karl mit dem Messer, Babe? Er tut keiner Fliege was zuleide.«
»Hallo, Menschenjunge«, krächzte Karl und rang sich ein Lächeln ab. »Sind das etwa Freunde von dir?«
»Ja«, sagte Faris und schaute Jeanne vorwurfsvoll an.
»Du solltest doch am Hintereingang warten«, fauchte sie in seine Richtung, ließ den Dolch aber sinken.
»Das habe ich ja auch. Aber dann kamen da diese beiden unheimlichen Typen mit Schnabelmasken an, und ich dachte, weil davon bisher keine Rede war, frage ich lieber noch mal nach …«
Sofort stellten sich meine Nackenhaare wieder auf. Faris hatte recht: Unheimliche Typen mit Schnabelmasken waren neu. Jedenfalls für mich. Karl hingegen wurde leichenblass.
»Schnabelmasken?«, wiederholte er und rieb sich den Hals. »Wie sie die Häher der Schwarzen Witwe tragen? Was haben Morenas Schergen denn in unserem Hinterhof verloren?«
Morena? Gehörte die nicht dem Hohen Rat an? Warum sollte sie ihre eigenen Leute herschicken, wenn die Rektorin ohnehin ihre Nex beauftragt hatte, die Wahrsagerin zum Verhör abzuholen?
In diesem Moment begann eine Frauenstimme von drinnen um Hilfe zu schreien.
»Sie wollen anscheinend unser Orakel stehlen«, sagte Jeanne finster. »Aber das werden wir nicht zulassen.« Sie stieß die Tür auf. »Los! Plan C!«

					

					Matilda

				»Kneif mich bitte mal«, verlangte Julie. »Sonst glaube ich nämlich nicht, dass ich gerade wirklich zwei Paletten Wackelpudding, eine Axt und einen Vorschlaghammer durch die Uniklinik trage.«
»Ich kann dich nicht kneifen, ich brauche beide Hände für meine Eimer voller Maurerkellen, Meißel und Trockenfrüchte.« Im Vorbeigehen nickte ich einer Frau im weißen Kittel zu. »Aber ich versichere dir, dass du nicht träumst. Wir sind mit diesem seltsamen Zeugs tatsächlich auf dem Weg in den unterirdischen Geheimraum einer geheimen Studentenorganisation, der seit neustem als Asyl für verfolgte Schwarzalben aus einer nicht materiellen Parallelwelt fungiert.«
»Und zwar nicht für irgendwelche Schwarzalben, sondern die weltberühmten Königlich-Skandinavischen Kammersymphoniker«, ergänzte Julie. »Sorry, ich denke immer noch, dass das hier alles ein schräger Traum ist. Mama wollte mir nicht glauben, dass die auf unserem Schulball spielen werden, dazu seien sie viel zu gefragt. Sie ist übrigens ein großer KSK-Fan. Das Vivaldi-Concerto, das sie beim Hausputz rauf und runter hört, ist eine Aufnahme von ihnen aus der Carnegie Hall. Mama sagt, keine andere Musik beschwingt sie so sehr wie diese.«
Tja, wenn Tante Berenike wüsste, dass diese berühmten und gefragten Musiker derzeit Löcher in die Katakomben unter der Uniklinik gruben, süchtig nach Waldmeisterwackelpudding waren und ihre verzauberte Musik manchmal durch die Gullydeckel drang, würde sie vielleicht auch glauben, dass sie auf unserem Schulball spielen würden. Obwohl das noch nicht ganz gesichert war, Jeanne arbeitete mit Hochdruck daran, den Konzertmeister wieder aufzutreiben, der seit dem Schwarzalbenaufstand vor ein paar Wochen spurlos verschwunden war, zusammen mit zwei Bratschen. Also den Musikern, nicht den Instrumenten.
Ein Pfleger, der uns entgegenkam, grüßte freundlich, und wir grüßten zurück, während er die Tür zur Gerinnungsambulanz öffnete und darin verschwand.
»Es ist schon erstaunlich, was man einfach so durch eine Klinik tragen kann, ohne dass sich jemand wundert«, sagte Julie. »Man muss nur dreist genug sein.« Im nächsten Moment hätte sie allerdings vor Schreck beinahe die Axt vom Wackelpudding rutschen lassen, weil hinter uns jemand »Hey, wartet!« rief.
Es war aber nur Eric, dessen weiß gefärbten Haare wie immer wild vom Kopf abstanden, was ihn zusammen mit der runden Brille wie einen jungen Einstein aussehen ließ. Eric studierte Medizin und war Mitglied bei Pandinus Imperator, der geheimen Studentenorganisation, zu der wir jetzt irgendwie auch gehörten, obwohl wir noch nicht mal Abi hatten und höchstwahrscheinlich niemals Medizin studieren würden. Der Sack Zementputz, den Eric geschultert hatte, sah ziemlich schwer aus. »Das ist gar nichts«, versicherte er leise keuchend, als er uns eingeholt hatte. »Nadim und Kim haben heute Morgen fünfundzwanzig Kilo Sonnenblumenkerne und dreißig Meter Seil angeschleppt. Ui, eine neue Axt.«
»Die habe ich aus unserem Gartenschuppen geklaut«, sagte Julie. »Es war leider das einzige Teil von der Werkzeugliste, das ich auftreiben konnte.«
»Ich weiß. In allen Baumärkten haben sie Kim und mich nur seltsam angeschaut, als wir nach Flügeleisen, Schlägeln und Keilhauen gefragt haben. So was scheint es nur noch in Bergbaumuseen zu geben.«
Gemeinsam bogen wir um die Ecke und liefen am Blutspenderaum vorbei bis zu einer Tür mit einem »Zugang für Unbefugte verboten«-Aufkleber, hinter der sich ein kleines Treppenhaus verbarg. Der ganze Weg hinunter zum Hauptquartier von Pandinus Imperator war mit derartigen abschreckenden Hinweisschildern versehen.
»Ich habe mir gestern mal wieder die Videos der alten Pandinus-Leute angeschaut und etwas entdeckt, Matilda«, sagte Eric zu mir, während er uns die Tür aufhielt. »Leider nichts, das hilft, den Sicherheitsmechanismus wieder in Gang zu setzen, aber ich habe jetzt eine Idee, wie wir die Telefonnummer herausfinden können, die Kims Mutter am Tag von Yuris Tod gewählt hat.«
»Wie denn?« Sofort lief ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper. Wir hatten bisher vergeblich versucht herauszufinden, wer der geheimnisvolle Administrator war, der Pandinus Imperator in den siebziger Jahren gegründet hatte.
»Erkläre ich dir, wenn wir unten sind.« Eric folgte uns die Treppe hinunter in einen Gang, in dem seit Monaten dasselbe matratzenlose Krankenbett stand. Diese Ecke der Klinik schien vollständig verwaist zu sein, jedenfalls hatten wir hier unten in der ganzen Zeit noch nie jemanden angetroffen. »Wir brauchen dazu nur ein paar ruhige Minuten, ohne Musik, Gehämmere und Gehacke.«
»Könnte schwierig werden – sie arbeiten in Schichten rund um die Uhr. Schwarzalben benötigen nur zwei Stunden Schlaf am Tag, sagt Skipp, sie brauchen immer etwas zu tun.« Julie öffnete mit dem Ellbogen eine Feuerschutztür mit der Aufschrift »Vorsicht! Ätzende Stoffe. Schutzkleidung erforderlich«. »Sie sind eindeutig Genies. Aber bin ich die Einzige, die trotzdem Angst hat, dass sie früher oder später eine tragende Wand einreißen oder sich in eine Wasserleitung hacken?«
»Oder in der U-Bahn landen«, ergänzte Eric.
Sofort hatte ich einen inneren Film vor Augen. »Das wäre schon lustig, wenn plötzlich ein weltberühmter Cellist mit einer Axt in seiner sechsfingrigen Hand durch die Wände der U-Bahn-Station bricht, die Leute aus lila Augen anfunkelt und nach Wackelpudding fragt …«
Lachend kletterten wir hintereinander durch das Loch in der Rückseite eines Sicherungskastens, wobei wir uns gegenseitig mit unserem Gepäck halfen.
»Wenn man Onkel Molly glauben darf, haben alle Schwarzalben von Kindesbeinen an das Talent, zu graben und zu bauen«, erklärte Eric. Der leicht abschüssige Gang wurde vom Licht leuchtender Schwebewürmer erhellt, die zusammen mit den Schwarzalben in die Kanalisation eingezogen waren. »Im Zweifel mit bloßen Händen.«
»Außer Onkel Molly selber.« Ich dachte an dessen spitzenbesetzte Samthandschuhe.
»Haha, ja, der ist völlig aus der Art geschlagen.« Eric wischte einen leuchtenden Schwebewurm beiseite, der sich auf seiner Nase niederlassen wollte. Warum diese Saumwesen »Würmer« hießen, war mir nicht ganz klar, es handelte sich um zwei Zentimeter große Käfer, die mit ihren rundlichen Körpern und den metallisch schimmernden Flügeln wunderhübsch anzusehen waren. Sobald sie sich durch die Luft bewegten, begannen sie zu leuchten wie winzig kleine, schwebende Glühbirnen. Und zwar so hell, dass wir keine Taschenlampen mehr benötigten. »Ich wette, Onkel Molly hat noch nie in seinem Leben ein Loch gebuddelt.«
Onkel Molly hieß eigentlich Jean-Baptiste Molière und war der Mann, den Jeanne d’Arc für die Organisation des Abschlussballs engagiert hatte, der an unserer Schule stattfinden sollte. Obwohl Jeanne ihn vor unserem Schulleiter als ihren reichen Onkel ausgab, war er weder mit ihr verwandt noch verschwägert. Sondern lediglich, um es mit ihren Worten auszudrücken, »jemand, der mir noch einen Gefallen schuldet«. Denselben Satz hatte sie übrigens auch verwendet, um ihr Verhältnis zu dem verschwundenen Konzertmeister der Kammersymphoniker zu beschreiben sowie zu dem Typ, der die leuchtenden Schwebewürmer besorgt hatte. Offenbar hatte Jeanne d’Arc in ihrem mehr als sechshundertjährigen Leben einer Menge Leute einen Gefallen getan. Und es musste sich um wirklich große Gefallen handeln, denn Onkel Molly war, wie eine kurze Netzrecherche bestätigt hatte, ein weltweit gefragter, preisgekrönter Kostümbildner sowie Film- und Bühnenausstatter. Seine Firma Molière Equipment beschäftigte vierundsiebzig festangestellte Mitarbeiter und besaß unter anderem einen Fuhrpark mit einhundertzwanzig Oldtimern sowie ganze Hallen voller Kostüme und Möbeln aus allen Epochen. Die Gestaltung von Schulbällen stand sicher nicht in seinem Portfolio, außer sie fanden in einem Hollywoodfilm statt. Jeannes Versicherung, die Dekoration würde »episch« werden, war also vermutlich noch untertrieben.
Es war verrückt, aber die gesamte Oberstufe des Lessing-Gymnasiums, einschließlich der Lehrer, befand sich mittlerweile im Ballfieber. Erst recht seit feststand, dass wir mit den Kostümen einer bekannten Jane-Austen-Verfilmung ausgestattet werden würden. AGs wie »Tanzen wie die Bridgertons« oder »Die schönsten Ballfrisuren selbstgemacht« erfreuten sich großer Beliebtheit, mehrere Jungs hatten sich lustige Koteletten wachsen lassen, der Kunst-Grundkurs hatte stilechte Tanzkarten designt, und Lilly Goldhammer hatte angekündigt, eine Diamanttiara aus dem Nachlass ihrer adeligen Urgroßmutter zu tragen. Sogar Leopold und Luise beteiligten sich voller Begeisterung an der Vorbereitung. Sie hatten auch nur ganz leise dagegen protestiert, dass das Holzkreuz, das normalerweise unter einem der Fenster an der Stirnseite der Aula hing, vorübergehend einer Galerie aus goldgerahmten Ölgemälden weichen sollte. Leopold erzählte jedem, der es nicht hören wollte, dass der Gentleman von damals stets ohne Unterhose unterwegs gewesen war, weil Unterhosen noch nicht erfunden worden waren, und Luise – nun, Luise schien in den letzten Wochen mit den Gedanken ständig woanders zu sein. Genauer gesagt, seit sie an Quinns Geburtstagsparty für einige Stunden verschwunden war und ihr Handy irgendwo im Gebüsch hatte liegen lassen. Als sie wieder auftauchte – wir hatten gerade angefangen, uns Sorgen zu machen –, behauptete sie, von einem extrem gut aussehenden Mann mit starken Armen entführt worden zu sein. Der habe sich dann aber spontan in sie verliebt und sie zwei Stadtteile weiter wieder freigelassen. Weshalb es auch überhaupt nicht nötig wäre, zur Polizei zu gehen, zumal sie sich ebenfalls verliebt habe. Wir vermuteten, dass Luise aus Versehen einen der nicht patentierten Haschkekse aus Gereon Meyers 3D-Drucker probiert und sich diesen Entführer samt der seltsamen Geschichte dann irgendwie zusammenphantasiert hatte. So oder so konnte sich niemand über die veränderte Luise beklagen: Sie lächelte öfter und petzte viel weniger.
Die Schwebewürmer beleuchteten die Stufen der gusseisernen Wendeltreppe, die weiter in die Tiefe führte, und wie neuerdings immer, wenn wir uns dem Geheimraum näherten, wurde mir ein wenig mulmig zumute. Das lag daran, dass sich hier unten so einiges geändert hatte.
Nach dem Tod der Himäre Hasret, eines extrafiesen Dämons, an den sich außer Quinn und mir leider niemand mehr erinnern konnte, hatten Jeanne und Onkel Molly das geheime Portal, das vom jetzt nicht mehr ganz so geheimen Geheimraum nach Schattenstadt in den Saum führte, für diverse Schmuggelgeschäfte benutzt. In Einzelheiten waren wir nicht eingeweiht. Jeanne nannte es natürlich auch nicht »Schmuggeln«, sondern »Transfer heikler Güter«. Durch den Schwarzalbenaufstand hatte das Geschäft allerdings sehr gelitten. Seit dem Aufstand wurden die wenigen offiziellen Portale in Schattenstadt nämlich dauerhaft bewacht, und eine verstärkte Nexpräsenz machte es zusätzlich schwer, mal eben etwas von einem Portal zum anderen zu bringen, vor allem wenn es illegal war.
Der Aufstand selbst war zwar innerhalb von vierundzwanzig Stunden niedergeschlagen worden, und es hatte sich herausgestellt, dass nicht mehr als fünfzig Schwarzalbenrebellen daran beteiligt gewesen waren, dennoch standen immer noch alle Schwarzalben unter Generalverdacht und durften Schattenstadt vorerst nur mit ausdrücklicher Genehmigung verlassen. Wenn jemand außerhalb von Schattenstadt erwischt wurde, kam es nicht selten vor, dass er verhaftet und erst Wochen später wieder freigelassen wurde. Einige Schwarzalben verschwanden auch einfach von der Bildfläche, und es kursierten erschreckende Gerüchte darüber, was die Nex alles Übles mit ihnen anstellten. Wie viele Schwarzalben dabei getötet worden waren, wusste wahrscheinlich niemand so genau, denn Saumwesen wurden ja sofort vergessen, wenn sie starben.
Aber auch die wenigen Schwarzalben, die sich seit vielen Jahrzehnten eine Existenz außerhalb des Saums aufgebaut hatten und ein bürgerliches Leben auf der Erde führten, waren von den Repressalien der Arkadier betroffen. So wie die Königlich-Skandinavischen Kammersymphoniker, die mitten in der Nacht von Nex aus ihrem Hotel geholt und nach Schattenstadt gebracht worden waren, obwohl sie dort weder Kontakte noch eine Wohnung besaßen. Manche von ihnen hatten den Saum schon ewig nicht mehr betreten.
Das Orchester war vor allem deshalb in den Fokus der Ermittlungen geraten, weil es sich zum Zeitpunkt der Überfälle auf Europatournee befunden und gerade ein Freiluftkonzert in Paris gegeben hatte, und zwar ausgerechnet im Bois de Boulogne, wo sich eins der beiden angegriffenen Portale befand. Für die Nex stand sofort fest, dass das kein Zufall gewesen sein konnte, ihrer Ansicht nach seien die Kammersymphoniker an dem Komplott beteiligt, und ihr Konzert habe als Ablenkungsmanöver gedient. Die Annahme war durchaus nachvollziehbar, zumal der Konzertmeister und die zwei Bratschisten ja am selben Abend inmitten des Tumults verschwanden und bis heute nicht wieder aufgetaucht waren. Die übrigen siebzehn Musiker beteuerten allerdings ihre Unschuld, sie hätten nichts von diesen Plänen gewusst. Doch obwohl es keinerlei Beweise für eine Beteiligung gab, wurde das Orchester bis auf weiteres in den Saum verbannt. Nicht einmal ihre Instrumente hatten sie mitnehmen dürfen.
Vermutlich wäre Jeanne das unter anderen Umständen völlig egal gewesen, aber sie hatte den Auftritt der Kammersymphoniker für unseren Schulball bereits groß angekündigt, die Plakate waren längst gedruckt, und Jeanne hasste es, wenn ihre Pläne durchkreuzt wurden. Also versuchte sie, ihre Beziehungen spielen zu lassen, wo immer sie konnte, und ein gutes Wort für die Musiker einzulegen. Wobei »ein gutes Wort einlegen« für Jeanne Bestechung und Bedrohung miteinschloss. Als das alles nichts half, entschied sie, das Orchester kurzerhand aus Schattenstadt herauszuschmuggeln und bis zum Ball zu verstecken.
Und ehe wir es uns versahen, waren wir alle zu Fluchthelfern und Mitverschwörern mutiert.
Wobei es erstaunlich viel Spaß machte, sich um die Kammersymphoniker zu kümmern – sie waren bis auf eine unter ihrer stylischen Ponyfrisur stets feindselig dreinschauende Harfenistin namens Dagny sehr umgänglich und bescheiden. Obwohl sie luxuriöse Hotels gewohnt waren, schien es ihnen hier unter der Uniklinik hervorragend zu gefallen. Wir hatten ihnen Geld, Handschuhe und Sonnenbrillen besorgt, damit sie unerkannt durch die Stadt laufen und einkaufen konnten, ohne dass sich jemand über die Anzahl ihrer Finger oder die violetten Augen wunderte. Doch sie verspürten offenbar nicht das geringste Bedürfnis, ans Tageslicht zu gehen und zu erkunden, wo sie hier überhaupt gelandet waren. Im Gegenteil: Nachdem sie ihre Instrumente wiederhatten – Faris und Nadim waren nach Paris gefahren, um den verwaisten Tourbus des Orchesters zu holen –, schienen sie wunschlos glücklich zu sein. Nicht mal Torve, der Pianist, der auf sein sperriges Instrument aus naheliegenden Gründen verzichten musste, beschwerte sich. Er frischte stattdessen seine Bratschenkünste auf, um wenigstens einen der verschwundenen Musiker vertreten zu können. Die meisten von ihnen waren mindestens ein paar hundert Jahre alt und beherrschten mehr als ein Instrument meisterhaft.
Den größten Teil der Zeit verbrachten sie allerdings nicht mit Musizieren, sondern mit Bauen. Und auch hierbei schienen sie magische Fähigkeiten zu besitzen, anders war nicht zu erklären, wie sie es in so kurzer Zeit geschafft hatten, eine ganze Zimmerflucht ins Erdreich zu graben, obwohl es ihnen vorne und hinten an Werkzeug fehlte.
Wenn sie nicht gerade bauten oder musizierten, vertrieben sich unsere Musiker ihre Zeit zum Beispiel mit dem Dressieren der Schwebewürmer, die ihnen tatsächlich auf Handzeichen folgten. Wie die Feen besaßen Schwarzalben eine besondere Verbindung zu Tieren und Tierwesen, weshalb sie sich auch nicht vor den Ratten, Spinnen, Kellerasseln und anderem Viehzeug ekelten, das hier unten hauste. Außerdem liebten sie Spiele aller Art. Julie und ich brachten Ingvi und Skipp, den beiden Cellisten, gerade Doppelkopf bei und sie uns im Gegenzug ein Spiel namens Knute-Ute, bei dem man strategisch Seile aneinanderknüpfen und einen Knoten mit einem anderen übertrumpfen musste. Was sehr viel lustiger war, als es sich zuerst anhörte. Julie war regelrecht besessen von diesem Spiel.
Hier unten war es seit der Ankunft des Orchesters nicht zuletzt dank der Teppiche, Bodenkissen und Stoffe, die Onkel Molly für die neuen Zimmer angeschleppt hatte, richtig heimelig geworden. Wenn dann noch, so wie jetzt, schon von weitem fröhliche Klarinettenmusik zu hören war und einem der Duft von gerösteten Sonnenblumenkernen in die Nase stieg, vergaß man vollkommen, dass man sich eigentlich in der Kanalisation befand.
Und trotzdem überkam mich bei jedem meiner Besuche hier von neuem dieses mulmige Gefühl. Denn mit der Idylle konnte es von einem Augenblick auf den nächsten vorbei sein.
Um die Schwarzalben zu evakuieren, hatte Eric nämlich den komplizierten Passwortmechanismus außer Kraft setzen müssen, der das Portal sicherte und bisher verhindert hatte, dass jemand aus dem Saum in den Geheimraum gelangen konnte, wenn er das Portal nicht zuvor von hier aus passiert hatte. Das Problem war, dass Eric das System zwar komplett hatte abschalten können, aber nicht mehr in der Lage gewesen war, es zu reinstallieren. Und jetzt konnte praktisch jeder durch das Portal latschen, wenn er wusste, wo es lag. So hätte beispielsweise Hasret, die bösartige Himäre, die sich als Faris’ und Nadims Mutter ausgegeben und nicht weniger als die ganze Welt mit ihren dämonischen Kräften hatte verseuchen wollen, ein leichtes Spiel gehabt. Vielleicht machte diese Vorstellung den anderen keine Angst, weil sie Hasret schlichtweg vergessen hatten, aber es gab im Saum ja noch genügend andere Wesen zum Fürchten. Ich konnte jedenfalls nicht verstehen, wie sie es alle schafften, so sorglos zu sein. Auch Julie, für die das Ganze hier ja noch ziemlich neu war. Sie hätte eigentlich total eingeschüchtert und verschreckt sein müssen. Aber sie war … nun ja, sie war eben Julie.
Als wir den Geheimraum betraten, rief sie laut: »Wackelpudding für alle!« und ließ sich dafür von Skipp umarmen. Ingvi nahm mir mit einem strahlenden Lächeln Eimer und Spitzhacke ab, und Espen, der Flötist, winkte uns aus dem Nebenraum zu. Er war es, der gerade Sonnenblumenkerne röstete. Nur Dagny, die Harfenistin, machte wie immer ein finsteres Gesicht. Sie griff sich die Axt und verschwand damit grußlos im Gang, hinter Ingvi her.
Mein Blick glitt sofort zum Portal hinüber. Wie meistens standen die beiden hölzernen, mit Schnitzereien verzierten Türflügel weit offen, so dass man das Mauerwerk dahinter sehen konnte. Daneben lehnten Quinns Gehhilfen an der Wand, er war also gerade in Schattenstadt unterwegs. Na toll, eigentlich waren wir hier verabredet gewesen – und jetzt war er gar nicht da. Dabei war unsere Zeit heute knapp bemessen, weil am Abend bei uns zu Hause die Abschiedsfeier für Matías, unseren Austauschstudenten, stattfand, bei der ich nicht fehlen durfte.
Hier im Geheimraum sah es bis auf ein paar bunte Bodenkissen und eine Vase frischer Blumen, mit denen uns Hyazinth neuerdings versorgte, aus wie früher: ein Schreibtisch mit dem orangefarbenen Siebziger-Jahre-Telefon, Erics Laptop und seinem anderen Technikkram, eine laut tickende Wanduhr über zwei Krankenbetten, daneben Infusionsständer und fahrbare Container mit medizinischem Zubehör. Auf dem einen der beiden Betten lag der bewusstlose Faris, angeschlossen an einen Infusionsschlauch und einen Monitor, der seine Vitalfunktionen anzeigte. Sein Bruder Nadim hockte gut gelaunt mit Torve, dem Pianisten, im Schneidersitz auf dem anderen Bett. Kim, deren Haare im Licht der Siebziger-Jahre-Neonröhren kobaltblau leuchteten, saß deutlich weniger gut gelaunt zwischen den beiden Betten auf einem Stuhl. Alle drei hatten Seile in den Händen.
»Oh gut, dass ihr kommt«, begrüßte Kim uns erleichtert. »Das hier ist schlimmer als der Makrameekurs, den mir meine Tante zur Konfirmation geschenkt hat. Außerdem muss ich mit Faris’ Rückholung beginnen. Sein Puls ist schon seit ein paar Minuten nur knapp unter hundert – er scheint dort drüben etwas Aufregendes zu erleben.«
»Ich löse dich gern ab!« Julie nahm ihr das Seil aus der Hand und grinste die anderen beiden an. »Jetzt wendet sich euer Blatt, Jungs, denn die wahre Knute-Ute is in the house.«
Torve und Nadim kicherten.
Währenddessen starrte ich weiterhin auf das Portal. Jede Nacht hatte ich Albträume, von denen ich bisher niemandem erzählt hatte: Im Traum sah ich Nex in den Geheimraum poltern, zusammen mit Blutwölfen, die ich mir dank Quinns Schilderungen leider sehr plastisch vorstellen konnte, von ihren gelb glühenden Augen bis hin zu ihren kräftigen Reißzähnen. Manchmal träumte ich auch, die drei »Söhne des Nordens«, die uns in der Schule überfallen hatten, sprängen mit gezückten Dolchen durch die Mauer, vorneweg der Typ mit der Sturmhaube, und einmal hatte sich im Traum ein riesiger Skorpion in den Raum geschlichen, der genauso aussah wie der, der in einen der Türflügel des Portals geschnitzt worden war, nur zehnmal so groß. Diese Träume waren so lebendig und bedrückend, dass ich dem Portal nur ungern den Rücken zukehrte, wenn ich hier unten war, und jedes Mal, wenn das Portalfeld zu flimmern begann, klopfte mein Herz schneller.
Aber ganz offensichtlich war ich die Einzige mit einem mulmigen Gefühl, alle anderen schienen darauf zu vertrauen, dass das Portal von der Saumseite unentdeckt blieb, schließlich lag es dort unsichtbar in eine Mauer eingebettet, auf halbem Weg in den Untergrund.
Eric stieß mich in die Rippen. »Schau nicht so düster, Matilda. Im Gegensatz zu den anderen verhalten wir beide uns jetzt mal wie Erwachsene und kümmern uns um die Sache mit dem Administrator.« Er zeigte auf das Telefon.
Richtig, er hatte ja eine Idee. »Ich bin gespannt«, sagte ich, dankbar für die Ablenkung, und warf einen letzten Blick auf das Portal. Genau in diesem Moment verwandelte sich das Mauerwerk in ein Flimmerfeld.
Und wie aufs Stichwort begann mein Herz zu rasen.

					

					Quinn

				Ich duckte mich unter dem sichelförmigen Messer hinweg, das unmittelbar über meinen Kopf hinwegsauste, und ging hinter einem Ohrensessel in Deckung. Gerade noch rechtzeitig, um einem zweiten Messer zu entgehen, das sich hinter mir in die mit alchemistischen Symbolen tapezierte Wandverkleidung bohrte.
Keine Ahnung, warum ich so überrascht war, aber irgendwie hatte ich wohl erwartet, vor einem Kampf wenigstens noch ein paar halbwegs zivilisierte Worte der Vorstellung, Verhandlung oder gegenseitigen Einschüchterung auszutauschen. Eine höfliche Vorwarnung wäre doch das Mindeste gewesen. Aber nein – diese Arschgeigen wollten uns umbringen, bevor sie überhaupt wussten, wer wir waren.
Dummerweise hatte Faris sich verzählt – es waren nicht zwei unheimliche Typen mit Schnabelmaske, die das Orakel entführen wollten, sondern vier. Und sie waren Weltmeister im Messerwerfen. Die eigenartigen Sicheldolche glitten pfeilschnell durch die Luft und kehrten wie Bumerangs zu ihren Besitzern zurück, wenn sie nicht irgendwo stecken blieben. Noch unheimlicher als die schwarzen Schnabelmasken, die ihre Gesichter bedeckten, war die Stille, die von den Typen ausging: Sie schwiegen nicht nur, sie gaben nicht mal den kleinsten Pieps von sich, keine Rufe, kein Ächzen, kein Keuchen, nichts. Nur das unheilvolle Sirren ihrer Dolche. Ich war nicht mal sicher, ob sie überhaupt atmeten.
Der Schnabeltyp, der die zappelnde und wild um sich tretende Madame Mirabelle gepackt hielt, hatte als Einziger keine Hand frei, dafür warfen die drei anderen Schnäbel mit Messern um sich, als würden sie dafür bezahlt. Was ja wahrscheinlich auch der Fall war. Ich warf mich zurück, und mein Windstoß ging ins Leere. Lediglich den Kronleuchter hatte ich ins Schwanken gebracht.
Faris hatte nicht so viel Glück wie ich, ihn erwischte einer der Dolche am Hals. Mit einem Aufschrei brachte er sich hinter einem Sofa aus der Schusslinie und fasste sich an den blutenden Hals. »Ich glaube, der Sternocleidomastoideus ist durchtrennt«, rief er aus. »Ruf einen Krankenwagen. Ich muss meinen Kopf stabili-«
»Zieh das Messer einfach raus«, unterbrach ich ihn. »Dein Körper liegt ganz entspannt drüben im Geheimraum, vergessen?«
»Ach ja, stimmt.« Faris sah mich erleichtert an. »Wir sind hier ja im Saum.«
Eine Tatsache, die ich mir auch gerade dringend in Erinnerung rufen musste – das hier war der Saum, und im Saum war man unsterblich, selbst wenn einem ein Sichelmesser den Sterno-was-auch-immer zerfetzte und das Blut meterweit spritzte. So wie das des einen Schnabelmannes, dem Jeanne gerade mit einem lauten Wutschrei einen ihrer Dolche in die Brust gerammt hatte. Im nächsten Moment nagelte sie ihn mit einem zweiten Dolch an der Wand fest. Gruseligerweise blieb der Typ bei diesem Gemetzel immer noch vollkommen stumm, nicht mal der leiseste Seufzer war von ihm zu hören.
Faris stöhnte dafür umso lauter, als er sich das Messer mit einem beherzten Ruck aus dem Hals zog. »Scheiße, tut das weh!«, brüllte er.
Im Gegensatz zu mir hatte Faris jetzt wenigstens eine Waffe. Allerdings neigte sich sein Kopf bedenklich zur Seite, als er versuchte, sich aufzurichten und über die Sofakante zu spähen. »Okay, das wären dann drei von denen gegen uns fünf – das müsste doch zu schaffen sein, oder?«
Offenbar hatte er bei dieser Rechnung den an die Wand genagelten Schnabelmann schon abgezogen, dafür auf unserer Seite das zierliche Orakel und ihren Freund Zahnstocher-Karl mitgezählt, der gleich hinter Jeanne ins Haus gestürmt war. Seine »Lasst meine Miri in Ruhe, ihr Schnabelschweine«-Rufe waren allerdings verstummt, wahrscheinlich war er ebenfalls von einem Sichelmesser niedergestreckt worden. Die Schnabeltypen schienen einen unendlichen Vorrat dieser tückischen Teile zu besitzen, denn nach wie vor sausten etliche gleichzeitig durch den Raum. Ich schaffte es nie, lange genug hinter meinem Ohrensessel aufzutauchen, um die genaue Position der Werfer zu bestimmen, und als ich auf gut Glück einen Windstoß losschickte, erntete ich nur ein »Verdammt, Quinn!« von Jeanne, die wiederum überall gleichzeitig zu sein schien. Da mittlerweile alle ihre Dolche aufgebraucht waren, hatte sie angefangen, mit Feuer zu schleudern.
In diesem Augenblick sah ich Karl an Faris’ Sofa vorbeirobben. Aus seinem Rücken ragte zwar ein Sichelmesser, dennoch krabbelte er zielstrebig auf eine Art Zelt zu, das in der Zimmerecke von der Decke hing, ein Baldachin aus mit Sternbildern bemalten Tüchern. Dort angekommen stieß er ein Tischchen mit einer Kristallkugel beiseite und öffnete eine Klappe im Boden. Eine Falltür? Ein Kartoffelkeller machte hier im Saum nicht wirklich Sinn, also vermutete ich eine Art Notausgang.
»Miri! Jetzt!«, brüllte Karl, und Madame Mirabelle schlidderte tatsächlich von der anderen Seite heran, das Gesicht starr vor Angst. Ihr musste es gelungen sein, sich von ihrem Angreifer loszureißen, während der von Jeanne flambiert wurde. Bereits lichterloh brennend machte er einen gewaltigen Hechtsprung – und zwar ausgerechnet hinter meinen Ohrensessel. Ich wartete nicht, bis er wieder nach seinen Messern greifen konnte, sondern pustete ihn einmal quer durchs Zimmer an die gegenüberliegende Wand. Womit ich ihn allerdings aus Versehen auch löschte, so dass er sofort wieder auf die Beine springen und sich ins Kampfgetümmel stürzen konnte.
»Na, besten Dank auch!« Jeanne bog sich wie ein Schlangenmensch unter einem Messer hinweg. »Muss ich hier eigentlich alles allein machen?«
Damit hatte sie einen Punkt. So richtig hilfreich waren Faris und ich bisher nicht gewesen. Auch die Schnabeltypen hatten sich wohl wortlos darauf verständigt, dass es am klügsten war, Jeanne zuerst auszuschalten, jedenfalls gingen sie nun alle auf einmal auf sie los. Bis auf den, der an der Wand festgenagelt war, natürlich.
»Keine Sorge, Faris ist da, Babe!« Faris’ Versuch, sein erbeutetes Sichelmesser auf den Schnabeltypen zu schleudern, der am weitesten von Jeanne weg stand, scheiterte kläglich – es beschrieb in der Luft einen Halbkreis und landete in der Lehne meines Ohrensessels.
»Ups«, entfuhr es Faris verdutzt.
Ich setzte einen der Typen immerhin für ein paar Sekunden außer Gefecht, indem ich ihm die pampelmusengroße Kristallkugel, die praktischerweise gerade vorbeigerollt war, gegen den Schnabel donnerte. Dann sah ich mich zu Karl, Madame Mirabelle und der Falltür um. Die beiden hatten im Gegensatz zu Faris und mir keine Zeit verloren und waren bereits zur Hälfte im Boden verschwunden.
»Ich glaube, die Zielperson haut ab«, rief ich.
Jeanne sah es ebenfalls. »Los, hinterher!«, schnauzte sie. »Plan D! Sie darf ihnen nicht in die Hände fallen.«
Plan D? Es hatte schon keinen Plan C gegeben, nach Erläuterung von Plan B hatte Jeanne nur noch so etwas gesagt wie: »… und wenn das auch nicht klappt, tut halt jeder, was er kann, um den Nex nicht in die Hände zu fallen.« Ein Sicheldolch sauste direkt an meinem Ohr vorbei, als ich unter den Baldachin hechtete und mich unter der zuklappenden Falltür in das Loch im Boden gleiten ließ.
***
Völlige Dunkelheit umgab mich. Unter meinen Füßen konnte ich eine Treppe spüren, rechts und links waren Wände, mehr war absolut nicht auszumachen.
»Oh, Miri«, hörte ich Zahnstocher-Karl von weiter unten sagen. »Was hast du getan? Weshalb schickt dir die Schwarze Witwe ihre Leute auf den Hals? Und was will diese Schulmädchen-Feuerschleuder von dir?« Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Dabei wusste er noch gar nichts von den Nex, die heute auch noch vorbeikommen wollten, um seine Miri zu verhaften.
Ihre Antwort war schwer zu verstehen, weil sie beim Sprechen haltlos schluchzte. »Ich hatte doch diese Vision von der Spinne, die sich vom Mond abgeseilt hat … deshalb wusste ich, dass meine Zeit im Verborgenen vorbei ist. Ich hatte nur nicht so früh damit gerechnet. Jemand muss ihnen von meinem Lentigo erzählt haben.«
»Wer immer das war, wird es büßen«, knurrte Karl. »Lauf, Miri, schneller!«
Schwarzalben konnten auch in tiefster Dunkelheit noch gestochen scharf sehen, hatte Skipp mir erklärt, deshalb rechnete ich mir ohne ein Fitzelchen Licht wenig Chancen aus, sie einzuholen. Aber dann fiel mir ein, dass das hier ja der Saum war und Dunkelheit nur ein erdachtes Konstrukt, außerdem verfügte ich ebenfalls über Supersehkräfte, jedenfalls ab und zu. Und als würden die Gedanken daran ausreichen, konnte ich plötzlich alles erkennen: die Treppe, den niedrigen Gang, in den sie mündete, die erdigen Wände, und weiter vorne schließlich Karl, der die weinende Wahrsagerin vor sich her schob und gerade hinter einer Biegung verschwand. In seinem Rücken steckte immer noch das Sichelmesser.
Ich folgte ihnen mit einigen Metern Abstand und hoffte, dass in meinem Kopf ein Plan aufploppen würde, bevor sie mich entdeckten. Vielleicht sollte ich sie, Jeanne hin oder her, einfach gehen lassen – sie waren ja jetzt gewarnt und konnten sich ein gutes Versteck suchen. Das sie definitiv brauchen würden, wenn man überlegte, wer bereits alles hinter Madame Mirabelle her war.
»Noch ist nichts verloren, Miri«, meinte auch Karl aufmunternd. »Wir tauchen einfach für ein paar Wochen unter, bis sich die Aufregung gelegt hat …«
Aber Miri teilte seinen Optimismus nicht. »Zwecklos, ihnen entkommen zu wollen, jetzt, wo sie wissen, wer ich bin.« Sie schluchzte wieder. »Egal, wo wir uns auch verstecken, sie werden mich aufspüren und zwingen, alle Geheimnisse zu offenbaren, die nicht für sie bestimmt sind.«
Wer sie war? Was sollte das bedeuten? Wer war sie denn? Und von welchen Geheimnissen war die Rede? Ich ging ein wenig schneller.
Aber das taten Karl und die Wahrsagerin auch. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut, Miri. Hier geht’s hoch!« Sie hatten eine weitere Treppe erreicht, und Karl stupste die Wahrsagerin die Stufen hinauf. »Öffne die Klappe!«
Eine Sekunde später fiel Licht in den Gang. Erst jetzt sah Karl sich um und bemerkte mich. Seine Augen weiteten sich erschrocken, bevor er hinter Madame Mirabelle die Treppe hinaufstürzte.
Ich stürzte natürlich hinterher, leider immer noch planlos. »Keine Angst! Ich will Ihnen nur helfen! Ich kenne ein sicheres Versteck.«
Karl glaubte mir kein Wort, er versuchte, mir die Falltür auf den Kopf zu donnern. Ich war schneller und warf mich mit aller Kraft dagegen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings gegen einen Stapel Kartons, der mit lautem Scheppern zusammenbrach und ihn unter einem Haufen leerer Fläschchen und Tiegel begrub. Während er sich aufrappelte, sah ich mich kurz um. Offenbar befanden wir uns im Hinterzimmer der Emotionen-Pfandleihe ein paar Häuser weiter.
Die Wahrsagerin starrte mich so entsetzt an, als würde ich mindestens eine Schnabelmaske tragen. »Das ist der Junge aus meiner Vision!«, keuchte sie. »Er hat im Licht des Kometen gestanden und den Fünfstern in Flammen gesetzt, dort am Ende aller Zeiten …«
»Ich habe gar nichts in Flammen … bitte!«, versuchte ich es noch einmal. »Ich gehöre zu den Guten. Wir wollen Sie nur beschützen …«
»Mistkerl!« Karl hatte es geschafft, wieder auf die Beine zu kommen, und gleichzeitig näherten sich eilige Schritte. Ich sammelte die Luft um mich herum, um Karl und den Neuankömmling gegen die nächste Wand zu schleudern. Es war aber nur eine sehr kleine, alte Frau, die gebückt angetrippelt kam. Die Pfandleiherin? Selbst mit dem langen, spitzen Hut auf dem Kopf reichte sie mir nicht mal bis zur Brust, und ich ließ meine Hände wieder sinken. Ich konnte sie unmöglich angreifen, selbst dann nicht, wenn sie aussah wie die Hexe aus Hänsel und Gretel.
»Was um Himmels willen geht hier vor?«, fragte sie. Selbst ihre Stimme klang wie aus einem Märchenhörspiel, ein bisschen heiser und krächzend.
Karl zeigte auf mich. »Sie wollen uns töten«, stieß er hervor.
Das war ja wohl … »Die Schnabeltypen vielleicht, aber wir wollen nur helfen, ehrlich«, beteuerte ich. Doch Karl hatte bereits nach Madame Mirabelles Hand gegriffen und zog sie an der Pfandleiherin vorbei, die wiederum erschrocken auf das Sichelmesser zwischen seinen Schulterblättern starrte.
»Sie wird sterben!«, rief Madame Mirabelle über ihre Schulter. »Es tut mir so leid.«
Was? Wer würde sterben? Ehe ich ihnen folgen konnte, wirbelte die kleine, alte Frau zu mir herum. Noch im Drehen entkorkte sie ein Fläschchen, das wie aus dem Nichts in ihrer Hand erschienen war, und schüttete mir den Inhalt direkt ins Gesicht. Das ging so irrsinnig schnell, dass ich es gerade mal schaffte, die Augen zusammenzukneifen. Aber offenbar war gar keine Flüssigkeit in dem Fläschchen gewesen, jedenfalls fühlte sich das, was in meinem Gesicht landete, nicht nass an, es war eher so, als würde mir ein weicher Lappen kurz über die Wangen streichen. Als ich die Augen wieder öffnete, waren Karl und Madame Mirabelle verschwunden, und die Pfandleiherin sah mich erwartungsvoll an.
Ich fühlte mich plötzlich hundemüde. »Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte ich. »Ich muss doch …« Ja, was musste ich eigentlich? Ach stimmt, die Wahrsagerin sollte in Sicherheit gebracht werden. Nur – vor wem noch mal? Und warum war das so wichtig? Vielleicht konnte ich bei einem kleinen Nickerchen darüber nachdenken. Gleich hier auf dem Fußboden.
Aus dem vorderen Zimmer war die Ladenglocke zu hören. »Sie hauen ab«, murmelte ich und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln, die sich wie ein schwerer Mantel um mich gelegt hatte. »Ich muss hinterher, sie darf nicht … Verhörkammer … Plan D …« Aber vor lauter Müdigkeit kam ich kaum vorwärts, es fühlte sich an, als würde ich durch zähen Honig waten. Und warum wollte ich eigentlich so unbedingt hinaus zu all den Nex, Schnabeltypen und Blutdohlen? Wenn demnächst dieser Komet kam und das Ende der Welt bevorstand, war doch ohnehin alles egal. Mir fielen die Augen zu. Andererseits … war das noch ein bisschen hin, und ganz sicher wollte ich das Ende der Welt nicht in einer nicht materiellen Pfandleihe mit der Hexe aus Hänsel und Gretel erleben. Sondern … Ich riss meine Augen wieder auf. Matilda! Wenn die Welt unterging, wollte ich ihre Hand halten, so viel stand fest.
»Und vorher noch die Wahrsagerin retten«, murmelte ich und schleppte mich weiter vorwärts.
»Erstaunlich.« Die Pfandleiherin war mir mit wippendem Hut durch das Ladenlokal gefolgt. »Von dieser Willenskraft würde ich gern ein Fläschchen abfüllen. Du hast die volle Dröhnung meiner Spezialmischung aus Erschöpfung, Resignation und Verwirrung abgekriegt, dazu ein paar Tropfen Müdigkeit mit einem ordentlichen Schuss Gleichgültigkeit – jeder andere hätte sich auf der Stelle hingelegt.« Neugierig blinzelte sie mich unter ihrer Hutkrempe hervor an. »Wer zum Kuckuck bist du, Junge? Und was willst du von meinen Nachbarn? Dieses Sichelmesser in Karls Rücken – das ist die Waffe eines Hähers, eines von Morenas Schergen. Zu denen gehörst du aber ganz sicher nicht, sonst könntest du nicht sprechen …«
»Madame Mirabelle sollte von den Nex zu einem Verhör abgeholt werden, deshalb wollten wir sie vorher in die Unikli- … an einen sicheren Ort bringen«, brachte ich mühsam heraus. »Aber diese Schnabeltypen waren vor uns da.«
»Ah, da habe ich mich wohl etwas voreilig eingemischt«, sagte die Pfandleiherin, klang aber kein bisschen schuldbewusst. »Was mag Miri wohl angestellt haben, wenn sowohl die Nex als auch die Häher der Schwarzen Witwe hinter ihr her sind?« Wieder erschien aus dem Nichts ein Fläschchen in ihrer Hand. »Keine Sorge«, versicherte sie, als ich in Zeitlupe zurückzuckte. »Das ist eine ordentliche Portion Wut, die sollte die Wirkung umkehren. Oder dich zumindest wach machen.« Und ehe ich mich abwenden konnte, hatte ich den Flascheninhalt auch schon im Gesicht. Dieses Mal fühlte es sich an wie eine Ohrfeige.
»Was fällt Ihnen ein, mich ständig ungefragt mit Ihren Emotionen zu begießen?«, fragte ich aufgebracht. Meine Handflächen begannen zu kribbeln.
»Na bitte – wirkt.« Die Pfandleiherin machte ein zufriedenes Gesicht.
Tatsächlich! Die Müdigkeit war wie weggeblasen und mein Kopf wieder einigermaßen klar. Dafür war ich stinksauer. Nur der Gedanke an die ganzen fiesen Emotionen, die aus ihren Fläschchen und Tiegeln schwappen würden, hielt mich davon ab, einen kleinen Wirbelsturm zu entfachen, um den Laden in seine Einzelteile zu zerlegen. Stattdessen begnügte ich mich damit, die kleine Pfandleiherin wütend anzufunkeln.
»Gern geschehen. Du kannst dich bei Gelegenheit gern mit einem Fläschchen von deinem jugendlichen Optimismus revanchieren«, sagte sie ungerührt und öffnete die Ladentür. »Oder was immer du sonst zu bieten hast. Aber wenn du den beiden wirklich helfen willst, beeilst du dich jetzt besser. Sie werden auf dem Weg zu … nun, kennst du das grüne Haus mit den vielen Augen? Dort wohnt jemand, der ihnen ein Versteck beschaffen kann.«
***
Die Wutgefühle ließen mich auch auf der Straße nicht los, und offenbar sah man mir das auch an, denn die Leute, die mir entgegenkamen, machten einen Bogen um mich. Der Vorteil war, dass ich so schneller rennen konnte. Mit viel Glück hatten Jeanne und Faris – oder wahrscheinlich nur Jeanne – die Schnabeltypen mittlerweile erledigt und waren mir durch die Falltür gefolgt. Vielleicht würde die Pfandleiher-Hexe sie dann ebenfalls zu dem grünen Augenhaus schicken, und wir konnten doch noch zurückkehren zu Plan A und die Wahrsagerin zusammen zum Portal bringen. Ich hatte sofort gewusst, welches Gebäude die Pfandleiherin meinte, das Augenhaus war eins von der markanten Sorte. Es lag nur zwei Straßen weiter, ganz in der Nähe der Stelle, an der ich Nadim mal aus einer riesigen Chaoswolke befreit hatte. Die vielen Augen schienen den verschiedensten Wesen zu gehören, die aus der Fassade heraus starrten, blinzelten und glotzten, manche verfolgten einen mit Blicken oder zwinkerten einem zu, andere schienen zu schlafen.
Karl und Madame Mirabelle schienen wirklich dorthin unterwegs zu sein, denn ich erhaschte noch einen Blick auf ihre Rücken, als sie um die übernächste Ecke verschwanden. Und obwohl sie viel zu weit entfernt waren, konnte ich ganz plötzlich wieder Karls Schnaufen und das Schluchzen der Wahrsagerin hören. Ihre Worte waren so deutlich zu verstehen, als stünde sie direkt neben mir. »… warnen sollen. In meiner Vision habe ich sein Herz in tausend Stücke zerspringen sehen. Und die Welt verdunkelt sich.«
Oha. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht von mir sprach. Oder, falls doch, dass sie wirklich so eine miese Wahrsagerin war, wie Faris gesagt hatte.
Genau wie die Supersehkräfte traten auch meine arkadischen Superhörkräfte immer nur sporadisch auf, meistens dann, wenn ich sie nicht brauchte. Aber jetzt waren sie durchaus mal nützlich, denn ich hörte nicht nur die nächsten Worte der Wahrsagerin – »… und der goldhaarige Engel ertrinkt in seinem Blut« –, sondern in dem Wust der von überallher auf mich einströmenden Geräusche noch etwas anderes: die Stimme von Hector.
»Wir haben alle größeren Chaosnebelstellen beseitigt, so gut es ging, aber in manchen Straßen wächst er schneller nach, als man gucken kann«, schnarrte er. Verdammt! Wir hatten längst mit der Wahrsagerin über alle Berge sein wollen, bevor Hector kam, um sie zum Verhör abzuholen. Aber offenbar hatte er es damit eiliger gehabt als erwartet. Und natürlich war er nicht allein.
Die kultivierte Stimme, die ihm antwortete, kannte ich ebenfalls. Sie gehörte Rektorin Themis. »Wie sollen sich die Leute denn ihre ohnehin schon klägliche Imaginationskraft bewahren, wenn du ganz Schattenstadt in Angst und Schrecken versetzt und andauernd jemanden verhaftest?«, fragte sie so frostig, dass ich förmlich sehen konnte, wie Hector sich vor Unbehagen wand. Und ich teilte sein Unbehagen. Was um Himmels willen machte Themis denn hier, in diesem verrufenen Viertel? Was an Madame Mirabelle war so wichtig, dass die Vorsitzende des Hohen Rates höchstpersönlich bei ihrer Verhaftung dabei sein wollte? Sie würden allerdings ganz schön dumm aus der Wäsche schauen, wenn sie am Haus der Wahrsagerin ankamen und merkten, dass die gar nicht mehr da war.
Obwohl die künstliche Wut aus dem Fläschchen andere Emotionen wie Angst und Vorsicht unterdrückte, hatte ich noch genügend Verstand übrig, um mich schleunigst nach einem Versteck umzusehen. Hoffentlich war Faris in der Zwischenzeit ebenfalls abgehauen – nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Hector noch einmal einen Menschen in Schattenstadt vorfand.
Mir hatte zwar niemand ausdrücklich verboten, mich in Schattenstadt aufzuhalten, aber es würde mich schon in große Erklärungsnot bringen. Zumal Hector mich sowieso auf dem Kieker hatte.
Und Rektorin Themis – nun, sie hatte ich seit unserem Ausflug nach London nicht mehr getroffen, genauer gesagt, seit ich einen Blick auf eins ihrer Lentigos hatte werfen können. Zumindest auf einen Teil davon, einen Teil, der zufälligerweise ganz genauso ausgesehen hatte wie einer der neun Krakenarme meines Lentigos. Natürlich wollte ich wissen, ob das nun bedeutete, dass die Rektorin meine leibliche Großmutter war – aber jetzt war wohl eher nicht der richtige Moment dafür, sie zu fragen.
Der Schreck hatte mein Supergehör wieder unterdrückt, ich drückte mich tief in einen Hauseingang, wo ich mich zumindest ein bisschen hinter einem riesigen Spinnennetz verbergen konnte, während Hector und Themis nur wenige Meter entfernt vorbeigingen. Meine Vielleicht-Omi war wie immer auf hohen Absätzen unterwegs, die kurzen Haare elegant frisiert, das Gesicht über dem langen Hals vollkommen alterslos. Sie war wunderschön, aber die einschüchterndste Person, die ich jemals getroffen hatte, und ich konnte nicht behaupten, dass ich gern mit ihr verwandt wäre.
Eskortiert wurden Hector und sie von drei Männern in den enganliegenden, schwarzen Uniformen der Nex. Und einem hüfthohen, zottigen Tier, bei dessen Anblick auch der letzte Rest meiner Pfandleiherwut mit einem Schlag von akuter Panik verdrängt wurde. Das war ein Blutwolf! Meiner letzten Begegnung mit einem dieser Viecher hatte ich die Titanteile in meinem Bein zu verdanken. Ich konnte mich noch gut an die unheimlichen Augen erinnern, mit denen der Wolf mich ins Visier genommen hatte. Sie waren von demselben intensiven Gelbton, den auch Hectors Augen besaßen. Diesen Augen entging nichts.
Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Jetzt wäre es wirklich nützlich gewesen, sich unsichtbar machen zu können, so wie Matilda es neuerdings angeblich beherrschte. Was doppelt erstaunlich war, denn Hyazinth hatte schon mehrfach gesagt, dass Unsichtbarmachen so etwas wie die Königsdisziplin des Imaginierens sei, an der auch alte und erfahrene Arkadier oft scheitern würden. Na ja, ich zumindest scheiterte auch dieses Mal wieder, ich wurde nicht mal durchsichtig. Und Themis und die Nex waren nur noch wenige Schritte entfernt. Wenn sie jetzt den Kopf zu mir drehten …
»Nieder mit den Tyrannen! Freiheit für die Alben!«, brüllte jemand in diesem Moment aus vollem Hals, und alle Köpfe, auch die des Wolfes, wandten sich zur anderen Straßenseite. Der Ruf war aus einem der Fenster in den Häusern gegenüber gekommen, dort war aber niemand zu sehen. Wer immer so mutig oder lebensmüde gewesen war zu schreien, hatte sich danach schnell geduckt. Ich schickte ihm ein stummes Dankeschön.
Hector knurrte etwas Unverständliches, dann waren sie an meinem Hauseingang vorbei, und ich atmete auf. Als ich sicher sein konnte, dass sie mich nicht mehr sahen, machte ich mich wieder auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung, um Karl und Madame Mirabelle einzuholen.
Aber ich hatte zu viel Zeit verloren. Noch bevor das grüne Haus mit den Augen in Sicht kam, wusste ich, dass mir jemand zuvorgekommen war. Morenas Leute, um genau zu sein. Denn die sechs Schnabelmänner, die Karl und Madame Mirabelle die Straße hinunterzerrten, waren unschwer zu erkennen. Über ihren Köpfen kreiste ein ganzer Schwarm triumphierend krächzender Blutdohlen. Von wegen herrenlos, die Mistviecher.
Mit einem sinkenden Gefühl im Magen schaute ich dem Trupp hinterher. Operation »Wahrsagerin retten« war hiermit offiziell gescheitert.

					

					Matilda

				Das Portalfeld flimmerte kurz, dann war wieder nur die nackte, scheinbar undurchdringbare Steinwand zu sehen. Eine Sekunde später setzte Faris sich in seinem Krankenbett auf und betastete seinen Hals.
Außer mir schien sich niemand davor zu fürchten, dass er verfolgt worden sein könnte, ich war jedenfalls die Einzige, die das Portal weiterhin im Auge behielt, während die anderen Faris fröhlich begrüßten.
»Du sitzt auf meinem Bein, Babe«, sagte Faris zu Kim.
Kim knuffte ihn kräftig, wie immer, wenn er sie Babe nannte. Wenn wir das alle tun würden, wäre Faris wahrscheinlich mit blauen Flecken übersät. »Ich wollte gerade mit der Rückholung beginnen. Dein Puls war die ganze Zeit viel zu hoch.«
»Ja, ich kann auch nicht behaupten, dass ich mich da drüben gelangweilt hätte …« Während er sich die Elektroden von seiner nackten Brust rupfte, sah Faris sich im Raum um, wo sein Blick schließlich an mir hängenblieb. »Ähm, Quinn ist nicht zufälligerweise schon hier?«, erkundigte er sich mit einem schiefen Grinsen. »Wir wurden nämlich getrennt.«
»Nein, du bist der Erste«, antwortete Nadim an meiner Stelle, ohne von dem Seilgewirr aufzuschauen. »Ha, und so wird aus deiner doppelten Leiterschlinge eine dreifache Grubennatter!«
Torve pfiff anerkennend durch seine Zähne. »Nicht schlecht für einen Anfänger.«
Ich schaute wieder zum Portal. »Was habt ihr denn da drüben überhaupt gemacht?«, fragte ich.
»Jeanne wollte, dass wir eine Schwarzalbin evakuieren, bevor sie verhaftet wird«, antwortete Faris bereitwillig. »Madame Mirabelle.«
»Oh, die nette Wahrsagerin mit den falschen Lottozahlen«, sagte Eric, der am Schreibtisch auf mich wartete, den Laptop bereits aufgeklappt. »Warum soll sie denn verhaftet werden? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas mit dem Aufstand zu tun hat.«
»Ich auch nicht.« Faris zuckte mit den Schultern. »Aber offenbar weiß sie etwas, das andere auch gern wüssten. Jedenfalls waren wir nicht die Einzigen, die den Nex zuvorkommen wollten. Da waren so gruselige Muskelprotze mit Schnabelmasken, die wie verrückt mit Messern um sich geworfen haben.« Er zog sich die Infusionsnadel aus der Armbeuge. »Karl und Madame Mirabelle sind durch eine Falltür abgehauen, und Quinn ist hinter ihnen her, während Jeanne und ich die Schnabelkerle in Schach gehalten haben. Die sind dann aber auch ganz plötzlich abgehauen, und Jeanne wurde total hektisch und hat mich zurück zum Portal geschickt. Hatte irgendwas mit Vögeln zu tun und jemandem namens Hector oder so, ich hab’s nicht ganz verstanden, nur dass ich dringend verschwinden sollte, wenn mir mein Leben lieb sei.« Er grinste in die Runde. »Also habe ich mich sicherheitshalber in einen Berglöwen verwandelt und mich vom Acker gemacht. Der arme Geister-Daniel hat sich bei meinem Anblick ordentlich erschreckt. Als Berglöwe bin ich mittlerweile so was von gut, Leute …«
»Pfff, Löwen und Tiger sind doch was für kleine Jungs und Angeber«, sagte Julie, während sie ihr Seil mit einem hinterhältigen Grinsen durch Nadims dreifache Grubennatter fädelte. »Ich war heute Nacht testweise eine Nacktschnecke und eine Ameise – das ist wahre Imaginationskunst. Übrigens: Knute-Konge!« Was bei diesem Spiel so viel bedeutete wie »Schachmatt.«
»Nicht schon wieder«, stöhnte Nadim, und Torve entfuhr ein leises: »Trollkjerring«, was Norwegisch für »Trollweib« war.
»Ich kann doch nichts dafür, wenn ich nun mal die Beste bin«, sagte Julie, und Faris nickte zustimmend: »Genau! Ich bin auch kein Angeber – ich bin wirklich toll.«
»Ihr seid beide Angeber.« Torve sammelte die Seile ein und begann sie zu entwirren. »Vor Schwarzalben mit seinen Imaginationskünsten zu prahlen ist einfach unhöflich. Wir fühlen uns dann unzulänglich.«
»Ihr prahlt aber doch auch die ganze Zeit mit euren Musizierkünsten«, erwiderte Faris. »Schaut nur, ich habe zwölf Finger, beherrsche sieben Instrumente in Perfektion und werde in allen großen Konzerthäusern der Erde gefeiert. Was glaubt ihr, wie minderbegabt wir uns dabei fühlen?«
»Genau«, pflichtete Nadim seinem Bruder bei. »Wer zaubert denn mal eben mit bloßen Händen aus dem Nichts eine unterirdische Suite und protzt ständig damit, El Dorado, die Pyramiden und die Schatzkammern unter der Zitadelle von Dong Anh gebaut zu haben?«
»Vergiss das Labyrinth von Minstrel’s Hollow nicht«, ergänzte Espen lachend von nebenan. »Da haben Dagny, Skipp und ich uns kennengelernt.«
»Oh ja.« Skipp war wieder in der Tür erschienen und lehnte sich in den Türrahmen. »Während wir uns von Barnenez unter dem Ärmelkanal bis nach Stanheng durchbuddeln mussten, haben wir unser erstes Musikensemble gegründet«, erinnerte er sich. »Eine A-capella-Band, weil die Arkadier uns Instrumente verboten hatten, aus Angst, magisch beeinflusst zu werden. Das ist fünftausend Jahre her, aber man spricht heute noch von uns …«
Torve nickte. »Und das erzählen wir euch alles nicht, um anzugeben, sondern um euch ungebildeten Menschenkindern die Geschichte der Schwarzalben, ihrer Baukunst und ihrer Versklavung durch die Arkadier näherzubringen.«
Julie sah Skipp ungläubig an. »Du bist fünftausend Jahre alt?«
»Fünftausendsiebenhundertzwanzig, seit vier Wochen«, korrigierte Espen trocken von nebenan. »Er ist der Älteste von uns.«
»Aber du bist so ein … Kindskopf!«, entfuhr es Julie.
Skipp grinste: »Ja, das hier ist mein albernes Jahrtausend.«
»Und wie alt bist du?«, wollte Faris von Torve wissen.
»Ach, Torve ist ein Baby, erst einhundertfünfzig Jahre alt«, antwortete Espen.
Während sie gut gelaunt weiterplauderten und Nadim die Seile für eine neue Runde Knute-Ute verteilte, sah ich wieder zum Portal hinüber. Und auf Quinns Gehhilfen, die daneben an der Wand lehnten. War Quinn dort drüben gerade in Gefahr? Ich war die Einzige, die vorhin bei der Erwähnung von Hectors Namen zusammengezuckt war. Vermutlich, weil ich auch die Einzige war, die schon mal in seine unheimlichen gelben Augen geblickt hatte. Hector gehörte definitiv zu den Personen, denen man nicht begegnen wollte, während man etwas Verbotenes tat. Und von Nex gesuchte Schwarzalbinnen durch geheime Portale aus Schattenstadt zu schmuggeln, gehörte so ziemlich zu den verbotensten Sachen, die man gerade tun konnte …
»Matilda, hör auf, das Portal anzustarren, und komm lieber her.« Eric deutete auf das orangefarbene Wählscheibentelefon, um mich daran zu erinnern, dass wir ja die Telefonnummer des Administrators herausfinden wollten.
Ich lächelte ihn dankbar an. Das war genau die Ablenkung, die ich jetzt benötigte.
***
Als Quinn eine Viertelstunde später durch das Portal trat, fiel ich ihm aufgeregt um den Hals, noch bevor sich das Flimmerfeld wieder geschlossen hatte. »Du wirst niemals erraten, was Eric herausgefunden hat!«
»Matilda!« Quinn umarmte mich fester und vor allem länger, als er es gewöhnlich im Beisein anderer tat, und er murmelte mehrmals hintereinander meinen Namen in meine Haare.
»Ist alles gut?«, flüsterte ich.
»Jetzt ja«, flüsterte er zurück.
»Sieh an, du lebst ja noch, Bro«, sagte Faris.
»Und du bist immer noch oben ohne«, stellte Quinn fest.
Faris grinste. »Ich ziehe mich jetzt aber an, Kim und ich haben noch ein Date.«
»Das ist kein Date, wir müssen Sägespäne für die Komposttoiletten besorgen«, sagte Kim, aber ich sah, dass ihre Wangen sich leicht röteten.
Faris bemerkte es nicht, sein Blick war immer noch auf Quinn gerichtet. »Konntest du die Wahrsagerin denn einholen? Hat Jeanne dich noch gefunden?«
»Weder noch.« Seufzend löste sich Quinn von mir. »Diese Schnabeltypen sind mir zuvorgekommen – sie haben Karl und Madame Mirabelle mitgenommen.« Er griff nach seinen Gehhilfen.
»Mist.« Faris verzog den Mund. »Arme Mirabelle. Und wer ist Karl?«
Quinn starrte ihn irritiert an. »Na, Madame Mirabelles Türsteher.«
»Sie hat einen Türsteher?«, fragte Faris. »Wusste ich gar nicht. Oh Mann, sie tut mir so leid. Die Schnabelkerle ängstigen sie sicher zu Tode.«
»Natürlich kennst du Karl«, sagte Quinn jetzt ein bisschen dringlicher. »Du hast mir gesagt, dass er Karl heißt, ich kannte seinen Namen ja nicht mal.«
»Ich? Ich kenne keinen Karl«, beharrte Faris. »Ich sag’s dir, Jeanne wird so was von sauer sein. Wo ist sie eigentlich?«
Quinn antwortete nicht. Er wandte sich an die anderen Pandinus-Mitglieder. »Ihr wisst aber, von wem ich rede, oder? Der ›Wollt ihr heute schon wissen, was morgen passiert‹-Typ! Hat immer an der Hauswand gelehnt und Madame Mirabelles Wahrsagekünste angepriesen.« Seine Stimme klang allmählich richtig verzweifelt. »Zahnstocher, lila Augen, zwölf Finger, ziemlich grummelig? Ach kommt schon, ich weiß, dass ihr den kennt.«
Alle schauten ihn nur groß an.
»Nicht, dass ich wüsste«, meinte Nadim, Kim und Eric schüttelten ebenfalls die Köpfe. Mir hingegen dämmerte allmählich, was passiert sein musste, und mein ganzer Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Ich griff nach Quinns Hand.
»Mich musst du nicht fragen, ich war noch nie da drüben und hab es auch nicht vor«, sagte Julie, weil Quinn sie ganz verloren anstarrte, als würde er darauf warten, dass die anderen es sich noch mal überlegten. »Mir reicht diese Seite der Welt – und der Traumkorridor, natürlich, das ist aufregend genug. Los, neue Runde Knute-Ute! Wollt ihr mitspielen?«
»Nein, danke.« Quinn rührte sich nicht.
Ich drückte seine Hand, damit er wusste, dass wenigstens eine hier war, die ihn verstand. Ich kannte diesen Karl nicht, aber ich hätte schwören können, dass Faris seinen Namen vorhin noch erwähnt hatte. Was bedeutete, dass er sich vor zwanzig Minuten auch noch an ihn erinnert hatte. Was wiederum bedeutete …
Quinn schien dasselbe zu denken wie ich. »Wenn sich niemand mehr an ihn erinnert, heißt das wohl …« Er stockte und setzte noch einmal an: »Dann heißt das wohl, dass er tot ist«, murmelte er.
Ich nickte. »Tut mir leid.« Ich flüsterte, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn die anderen waren schon wieder in ihr Spiel vertieft und hörten uns sowieso nicht zu.
»Ich kannte ihn eigentlich gar nicht, diesen Karl«, sagte Quinn. »Er war nicht mal besonders nett. Aber er hat seine Miri bis zuletzt verteidigt – und die hat ihn nun ebenfalls vergessen. Es ist so verdammt unfair, dass er einfach so … ich meine, gerade war er noch quicklebendig, und jetzt trauert noch nicht mal jemand um ihn.«
»Wie …?«, begann ich, brach aber sofort wieder ab.
Quinn antwortete trotzdem: »Diese Schnabeltypen müssen ihn ermordet haben – sie brauchten wohl nur die Wahrsagerin. Ich würde zu gern wissen, warum sich alle so für sie interessieren.«
Ich ebenfalls. Aber Quinn sah so mitgenommen aus, dass ich dachte, ihm würde etwas Ablenkung guttun.
»Du könntest mir jetzt alles darüber erzählen – oder wir beide machen erst mal etwas ganz anderes«, sagte ich also, so verheißungsvoll ich konnte, und hatte damit tatsächlich sofort Quinns ganze Aufmerksamkeit.
»Und was genau?«
Ich grinste breit. »Wir könnten den Administrator anrufen.«
***
Draußen schien die Sonne, und auf dem Platz vor der Uniklinik war es ziemlich heiß. Tief unter der Erde konnte man manchmal vergessen, dass Sommer war, allerschönstes Juniwetter. Quinn und ich setzten uns im Park gegenüber der Klinik in den Schatten einer Kastanie auf den Boden. Es war gar nicht so einfach, ein ruhiges Plätzchen zu finden, alle Bänke waren besetzt, und auch auf den Wiesen saßen und lagen überall Leute herum und genossen den freien Samstagnachmittag.
»Willst du, oder soll ich?« Ich hielt Quinn den Zettel mit der Telefonnummer des Administrators hin. Wenig überraschend war es eine Nummer ohne Vorwahl, was bedeutete, dass der Administrator hier in der Stadt lebte. Oder zumindest gelebt hatte. Unserer Theorie nach musste er jemand aus dem Saum sein, denn wer sonst hätte Kenntnis von diesem Portal tief unter der Uniklinik haben können? Außerdem ließen die professionelle Ausstattung des Geheimraums und seine präzisen Versuchsanordnungen darauf schließen, dass der Administrator selbst Mediziner war. Doch warum war er im Verborgenen geblieben? Und welchem Forschungszweck hatten die Nahtodversuche mit den Studenten gedient? Wir wussten es nicht. Fest stand nur, dass der Administrator die Sache nach weniger als einem Jahr wieder aufgegeben hatte, genauer gesagt nach dem Tod von Geister-Daniel. Er hätte allerdings ahnen müssen, dass die Studenten sich davon nicht abschrecken lassen und ohne ihn weitermachen würden. Ich meine, man konnte neugierigen, jungen Menschen doch nicht mit einer Geheimgesellschaft und einem Weg ins angebliche Jenseits vor der Nase herumwedeln und dann glauben, dass sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen würden. Weshalb der Administrator meiner Meinung nach auch die Schuld am Tod von Yuri Watanabe etliche Jahre später trug, zumindest indirekt.
»Wie hat Eric die Nummer eigentlich herausbekommen?«, wollte Quinn wissen. »Weder die Nummer noch das Telefon sind auf dem Video zu sehen, wir haben es uns doch zigmal angeschaut.«
»Das stimmt, sehen kann man es nicht, aber man hört es …« Ich strahlte ihn an. »Und bei diesen altmodischen Wählscheibentelefonen hört sich jede Ziffer anders an. Es rattert auch unterschiedlich lang.«
Quinn nickte. »Darauf hätten wir eigentlich auch selber kommen können.«
»Eric ist trotzdem ein Genie.« Natürlich gab es keine Garantie, dass das andere Ende der Leitung immer noch derselben Person gehörte oder dass diese Person überhaupt noch lebte. Andererseits – irgendjemand musste ja all die Jahre die Telefonrechnung bezahlt haben. Und wenn unsere Theorie stimmte und diese Person wirklich aus dem Saum stammte, war sie ohnehin unsterblich und konnte sich theoretisch ewiger Jugend erfreuen. »Also – du oder ich?« Ich wedelte mit dem Zettel.
»Du siehst aus, als würdest du das sehr gern übernehmen, Grübchenface.«
Das stimmte. Damals, als Yuris Kommilitonen panisch die Nummer gewählt hatten, war eine Haushälterin ans Telefon gegangen. Der Administrator hatte sich angeblich im Ausland aufgehalten, und sie waren wegen Yuri viel zu aufgeregt gewesen, um der Haushälterin Informationen über ihren Arbeitgeber zu entlocken. Das sollte mir nicht passieren, ich hatte mir bereits eine listige Strategie zurechtgelegt. Eric hatte mir gezeigt, wie man die Rufnummer unterdrückte, so dass sie dem Empfänger nicht angezeigt wurde – sicher war sicher.
»Ich bin auch gar nicht enttäuscht, wenn niemand drangeht«, log ich, als das Freizeichen ertönte. »Hauptsache, wir …«
»Ja, hallo?«, sagte eine atemlose, junge Männerstimme an meinem Ohr.
Okay. Wow. Das hatte schon mal funktioniert. Ich holte tief Luft. »Guten Tag. Mit wem spreche ich denn bitte?«, fragte ich, wobei ich versuchte, den leicht gereizten Tonfall meiner Oma nachzuahmen, die am Telefon immer so tat, als habe nicht sie uns, sondern wir sie angerufen. Quinn zog amüsiert eine Augenbraue hoch.
»Ich bin Nicolas Kraus, der neue Assistent«, antwortete die Männerstimme. Ich stellte hastig auf Mithören und hielt das Handy zwischen Quinn und mich. Die Stimme des Assistenten war gut zu verstehen. »Ich habe erst diese Woche angefangen, deshalb kenne ich mich noch nicht so … also, dieses Retrotelefon hat bisher noch nie geklingelt, ehrlich gesagt dachte ich, es sei nur Deko, ich habe mich total erschrocken.« Er lachte verlegen.
»Nun, Sie werden sich daran gewöhnen, Nikolaus«, sagte ich hoheitsvoll, vollkommen in meiner Rolle als ignorante ältere Dame. Quinn beobachtete mich fasziniert. Den Kniff mit dem kleinen Namendreher hatte ich ebenfalls von meiner Oma, sie nannte mich immer Matilde anstatt Matilda und meine Schwester Teresia anstelle von Teresa, nur um pikiert mit der Zunge zu schnalzen, wenn man sie verbesserte. Am Ende fühlte man sich so weichgekocht, dass man sich am liebsten dafür entschuldigt hätte, den falschen Namen zu haben. »Könnte ich denn dann jetzt bitte mit dem Hausherrn sprechen?« Das »bitte« klang wie ein Peitschenhieb, und Quinns andere Augenbraue wanderte ebenfalls nach oben. Ich zwinkerte ihm zu.
»Das geht leider nicht«, erwiderte der Assistent, und es hörte sich an, als würde er das wirklich bedauern. »Der Professor hat heute Nachmittag eine Veranstaltung.«
Quinn und ich tauschten einen schnellen Blick.
»Der Professor?«, wäre es beinahe aus mir herausgeplatzt. Aber ich musste in meiner Rolle bleiben. Selbstverständlich wusste die nölige ältere Dame als gute Bekannte des Administrators, welchen Titel er besaß.
»An einem Samstag?«, fragte ich also stattdessen und versuchte das indignierte Zungenschnalzen meiner Oma zu imitieren.
»Ja, es ist eine Podiumsdiskussion im Rahmen der Fakultätstage, die auch für nicht akademisches Publikum geöffnet ist«, erklärte der Assistent. »Sie wird fürs Fernsehen aufgezeichnet. Wir erwarten den Professor nicht vor heute Abend zurück. Ich notiere aber gern Ihren Namen und eine Nachricht, dann kann er sie zurück-«
»Senfthuber-Karossenberg«, fiel ich ihm ins Wort, wobei ich jede Silbe und vor allem die Rs so nachdrücklich betonte, dass Quinn zu kichern begann, so haltlos, dass es mir selber schwerfiel ernst zu bleiben. Das »Karrrossenberrrg« kam schon ein wenig zittrig heraus. »Meine Nummer hat er. Grüßen Sie ihn bitte herzlich.« Mit letzter Kraft drückte ich den Anruf weg, ließ ich mich hintenüber ins Gras fallen und brach ebenfalls in Gelächter aus.
Quinn grinste auf mich hinunter. »Nicht schlecht, Frau Senfthuber-Karossenberg. Ich wusste nicht, dass du über so großartiges schauspielerisches Talent verfügst. Keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber du klangst keinen Tag jünger als siebzig. Sehr sexy.« Dann wurde er mit einem Mal ernst und nahm sein Handy aus der Hosentasche. »Musstest du bei ›Professor‹ auch sofort an Professor Cassian denken?«
Ich setzte mich wieder auf. »Ja, aber nur, weil er der einzige Professor ist, den wir kennen. In dieser Stadt gibt es mehr Hochschulen als Grundschulen, habe ich mal irgendwo gelesen, also gibt es hier auch massenhaft Professoren. Ich meine, die Welt ist zwar klein – aber nicht so klein.«
Als wir die Veranstaltungen der Fakultätstage vom heutigen Tag googelten, stießen wir direkt auf eine Podiumsdiskussion in Hörsaal 1: »Kollektives Gedächtnis und Wirklichkeit, erinnerungskulturelle Entwicklung und was sie für die Verantwortung des Einzelnen bedeutet«. Darunter die Fotos eines langhaarigen Philosophen und Bestsellerautors – und eines freundlichen älteren Herrn mit gepflegtem Weihnachtsmannbart. Professor Dr. Janus Cassian, Autor von »Homo Informaticus – Moral im Informationszeitalter«.
Quinn starrte auf den Handybildschirm.
Die Welt war offenbar doch so klein.

					

					Quinn

				Als wir an der Uni ankamen, war die Podiumsdiskussion gerade vorbei. Die Veranstaltung musste bis auf den letzten Platz besetzt gewesen sein, denn der Hörsaal war immer noch voller Menschen, obwohl uns bereits etliche entgegengekommen waren. Auf den Stufen hatten sich mehrere Schlangen gebildet, die hinunter zur Bühne führten, wo Professor Cassian und sein Kollege an einem Tisch saßen und ihre Bücher signierten.
»Sollen wir nicht einfach hier warten, bis er fertig ist?«, fragte Matilda. »In der Zeit können wir uns in Ruhe eine Strategie überlegen …«
Ich drängelte mich bereits nach unten durch, mir war nicht nach Ruhe und Strategie zumute – ich war einfach nur wütend. In meinen Handflächen kribbelte es heftig, in mir tobte ein Hurrikan, den ich auf dem Weg hierher nur wegen Matildas Anwesenheit in Zaum hatte halten können. Für ein vernünftiges Gespräch oder ein kurzes Nachdenken hatte meine Selbstbeherrschung aber nicht gereicht. Die Erkenntnis, dass der ach so freundliche, stets großväterlich-besorgte Professor Cassian für Pandinus Imperator verantwortlich war, für Nahtodexperimente mit unschuldigen Medizinstudenten und damit auch irgendwie für den Tod meines leiblichen Vaters, hatte mich völlig unvorbereitet getroffen. Jetzt wollte ich einfach nur wissen, warum, und ich wollte in seine Augen sehen, wenn ich ihn danach fragte.
Matilda folgte mir seufzend. Weit kamen wir allerdings nicht, weil die Signierschlangen auf beiden Seiten des Saals ein undurchdringbares Bollwerk bildeten. Obwohl Matilda versuchsweise »Lassen Sie uns durch, ich bin Arzt« sagte, wollte uns niemand vorlassen, wir steckten einfach fest. Ich musste tief durchatmen, um der Versuchung zu widerstehen, den Weg mit einem kleinen Tornado freizuräumen.
»So lange wird es nicht dauern, die meisten stehen für den anderen Typ an, um sich mit ihm fotografieren zu lassen.« Matilda schaute über die Köpfe hinweg zur Bühne. »Keine Ahnung, was alle an dem so toll finden – für mich ist Professor Cassian der Interessantere von den beiden.«
»Wenn man ein Selfie mit dem Weihnachtsmann möchte, vielleicht.« Aber im Grunde hatte sie recht. Die besondere Ausstrahlung des Professors war sogar auf diese Distanz zu spüren, vielleicht weil sich mehrere tausend Jahre Lebenserfahrung nicht einfach so verbergen ließen. Hyazinth hatte mal erzählt, dass Cassian sich dieses »alte« Aussehen zugelegt hatte, weil er seine letzte Frau, die ein Mensch gewesen war, nicht alleine hatte altern lassen wollen. Was ich damals total sympathisch gefunden hatte.
Je näher wir der Bühne kamen und je länger ich ihn beobachtete, das gütige Lächeln, die besonnenen Gesten, der aufmerksame Blick, desto klarer wurde mir, wie gern ich ihn gehabt hatte. Ich musste an unsere erste Begegnung auf dem Friedhof denken und an all die Treffen in seiner Bibliothek, bei denen er geduldig versucht hatte, mir die Saumprinzipien zu erklären. Ich hatte von Anfang an eine Verbindung zwischen uns gespürt, als ob wir uns schon länger kannten, und er hatte mir immer das Gefühl gegeben, ganz besonderes Vertrauen in mich zu haben. Bis vorhin hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn Cassian tatsächlich, wie Jeanne mehrfach angedeutet hatte, mein leiblicher Großvater gewesen wäre. Das hätte mir jedenfalls besser gefallen als Rektorin Themis mit dem Krakenarm-Lentigo.
Als wir schließlich vor ihm standen, wusste ich gar nicht mehr, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Ich konnte ihn nur anstarren.
Der Professor wiederum schien sich ehrlich zu freuen, uns zu sehen. »Na, das ist ja eine Überraschung, ihr beiden! Wie komme ich denn zu der Ehre? Oh, oder soll ich euch meinem Kollegen Per-Ole Richards vorstellen?«
»Nein, danke«, sagte Matilda, die nach einem kurzen Seitenblick zu mir begriff, dass ich fürs Erste stumm bleiben würde. »Wir sind Ihretwegen hier.«
»Und ihr wart die letzten in der Signierschlange«, stellte der Professor zufrieden fest. »Dann kann ich ja jetzt zusammenpacken. Wie hat euch die Veranstaltung gefallen? Habe ich mal wieder zu viel Sokrates zitiert?«
Matilda lächelte entschuldigend. »Wir sind leider zu spät gekommen.«
»In jedem Menschen steckt eine Sonne, man muss sie nur zum Leuchten bringen … das war wahrscheinlich zu – wie sagt ihr jungen Leute? Cringe?« Während er sprach, schraubte der Professor die Kappe auf seinen altmodischen Füllfederhalter und versenkte ihn in seiner Aktentasche. »Aber wie Sokrates glaube ich nun mal fest an das Gute in jedem von uns.«
»Nur dass Sie gar kein Mensch sind«, hörte ich mich sagen. Zumindest hatte ich meine Stimme wiedergefunden. Auch wenn sie überraschend kühl und fremd klang.
Professor Cassian runzelte irritiert die Stirn und schaute kurz zu seinem Kollegen hinüber, der aber immer noch mit Selfies beschäftigt war. »Weshalb genau seid ihr hergekommen?«
»Ihr neuer Assistent sagte uns am Telefon, dass Sie hier seien.«
»Am Telefon?«
»An diesem alten Apparat aus den Siebzigern, der sonst nie klingelt … wahrscheinlich orange«, präzisierte Matilda. »Jedenfalls ist sein Pendant im Geheimraum von Pandinus Imperator orange.«
Professor Cassians Miene erstarrte, die fröhliche Wärme in seinen Augen erlosch, und mir war plötzlich nach Heulen zumute. Vielleicht weil ich bis zu diesem Moment noch gehofft hatte, wir könnten uns irren und Cassian eine schlüssige Erklärung für all das haben. Aber der schuldbewusste Ausdruck in seinem Gesicht ließ keinen Zweifel mehr zu: Er war der Administrator, er hatte Geister-Daniel und meinen Vater auf dem Gewissen. Ich konnte absolut nicht mehr sagen, was genau ich nun eigentlich fühlte, es war, als hätte ich einmal blindlings an so ziemlich jedem Fläschchen in der Emotionen-Pfandleihe genippt. Aber vermutlich war das vorherrschende Gefühl … Enttäuschung.
Ein paar Sekunden lang schauten wir einander nur an, wobei sich der schuldbewusste Ausdruck in Professor Cassians Augen wieder zurück zu seiner üblichen gelassenen Überlegenheit wandelte. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme leise und besorgt. »Dann haben die blauhaarige Kim und ihre Freunde nach deinem Unfall also trotz meiner Bemühungen nicht damit aufgehört, das Portal zu benutzen? Und ihr mischt da nun auch noch mit?« Er schüttelte den Kopf. »Wie kannst du Matilda nur so in Gefahr bringen, Quinn? Ich dachte wirklich, ich hätte euch klargemacht, wie riskant es für Menschen ist, sich in Saumdinge einzumischen. Lebensgefährlich.«
Ernsthaft? Wir konfrontierten ihn mit einer ungeheuerlichen Enthüllung, und er machte uns Vorwürfe? »Wow! Das ist das Erste, das Ihnen dazu einfällt?« Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht, dass er den Spieß einfach umdrehte.
»Mir ist schon klar, dass …« Seufzend musterte er die Menschenschlange hinter uns und erhob sich. »Vielleicht suchen wir uns zum Reden ein ruhigeres Plätzchen, damit wir alle sitzen können?«
Jetzt, da die Katze aus dem Sack war, wollte ich eigentlich nur noch nach Hause. Der einzige Ort, an dem ich in diesem Moment gern sein würde, war mein Bett. Obwohl es nicht mal Abend war, kam mir dieser Tag schon viel zu lang vor. Was sollte Reden jetzt noch bringen? Cassians Rechtfertigungen interessierten mich nicht mehr. Ich bereute, überhaupt hergekommen zu sein. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht und Frau Senfthuber-Karossenberg davon abgebracht, diese verdammte Nummer überhaupt anzurufen. Als Ahnungsloser lebte es sich doch viel besser. Da könnten wir jetzt auf meinem Bett liegen und mit schöneren Dingen beschäftigt sein.
Aber an Matildas Blick sah ich, dass sie mir nie verzeihen würde, wenn ich die Gelegenheit, Antworten zu bekommen, verstreichen ließe. Und ich mir wahrscheinlich auch nicht. »Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben, mir macht es nichts aus zu stehen.« Was gelogen war, mein Bein tat weh, und ich hätte es gern entlastet, schon allein, weil ich aus Erfahrung wusste, dass die Schmerzen schlimmer werden würden, wenn ich sie ignorierte. Aber ich wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen.
»In Ordnung.« Mit einem weiteren Seufzer rückte der Professor seinen Stuhl ans hintere Ende des Podiums etwas abseits der anderen Leute und ließ sich wieder darauf zurücksinken. »Dann schießt mal los.«
Diese Aufforderung nahm Matilda wörtlich, die Fragen schossen nur so aus ihr heraus: »War das Portal schon da, bevor Sie Pandinus Imperator gegründet haben, oder haben Sie es extra dafür erschaffen? Und wieso haben Sie es nicht zerstört, als Sie damit Schluss gemacht haben? Wissen andere Arkadier von Pandinus Imperator und dem Portal und wenn ja, wer? War es nur Zufall, dass Yuri Watanabe dort Mitglied wurde? Kennen Sie seine leiblichen Eltern? Wieso heißt es überhaupt Pandinus Imperator? Warum haben Sie das Telefon nie abgemeldet? Wozu dienten diese Experimente mit den Studierenden genau? Hatten sie etwas mit dem Lichttunnel zu tun?« Wahrscheinlich hätte sie noch ewig so weitergemacht, wenn sie nicht Luft hätte holen müssen.
Über das Gesicht des Professors war ein kleines Lächeln gehuscht. »Hector hatte wohl recht, als er meinte, dass das unscheinbare Menschenmädchen mehr sieht und hört, als gut für alle ist. Aber fangen wir mit der ersten Frage an. Tatsächlich ist das Portal schon sehr alt, ich habe es im frühen Mittelalter als Ausweg aus den damals dort liegenden Katakomben geschaffen. Der geheime Raum kam erst im Zweiten Weltkrieg dazu, er ist das Überbleibsel einer alten Bunkerzentrale, praktischerweise mit reichlich Leerrohren versehen, die mir dann …«
Sein freundlicher Plauderton entfachte meine Wut von neuem. »Diese Details interessieren wirklich niemanden«, unterbrach ich ihn. »Was soll das mit den Lichttunneln, und wieso mussten Menschen für Ihre Experimente sterben?«
Der Professor seufzte. »Lichttunnel, nun … Den Menschen sind sie nur aus Nahtoderzählungen bekannt. Menschliche Wissenschaftler tun derartige Erzählungen als neurologische Effekte, schlimmstenfalls als pure Einbildung ab, tatsächlich aber stellt der Lichttunnel die Passage in eine andere Dimension dar. Allerdings öffnet sie sich nur für die Menschen und ihre Seelen – uns Äonen ist dieser Übergang seit dem Tod der Letzten Göttin verwehrt.« Hier machte er eine kleine Pause, dann fuhr er mit trauriger Stimme fort: »Wir gehen bekanntlicherweise nirgendwohin, wir stecken hier fest und lösen uns im Falle unseres Ablebens buchstäblich in nichts auf, Erinnerungen inklusive. Damit wollte ich mich nicht abfinden.«
Erwartete er etwa, dass wir ihn deswegen bedauerten? »Dafür sind Sie unsterblich und magisch begabt«, sagte ich. »Sie werden niemals krank, können durch Portale von einem Ende der Welt zum anderen reisen, Hunderte von Berufen und Fähigkeiten erlernen, sich alles herbeiimaginieren, was das Herz begehrt, und dabei ewig jung bleiben.«
»Hört sich grandios an, ich weiß.« Der Professor nickte. »Aber glaubt mir: Die Unsterblichkeit ist ein hoher Preis für ein Leben ohne die Macht der Erinnerung. Und ohne die Möglichkeit, nach diesem Leben weiterzugehen. Wohin auch immer der Weg führen mag – ich für meinen Teil beneide die Menschen um ihren Tod.«
Ja klar, Sterben war ja auch ein Riesenspaß.
»Dann ging es bei Pandinus Imperator also wirklich um den Lichttunnel der Menschen?«, fragte Matilda, die die ganze Zeit aussah, als mache sie sich in Gedanken Notizen.
»Genau.« Der Professor schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Bei den meisten Sterbenden öffnet und schließt er sich so blitzschnell, dass man den Übergang im Saum lediglich als goldenes Fünkchen im Himmel wahrnimmt. Doch als ich in den sechziger Jahren als Intensivmediziner an der Uniklinik gearbeitet und gelehrt habe, sind mir etliche solcher Nahtodgeschichten untergekommen, die zeigten, dass dieser Prozess auch viel langsamer ablaufen kann und der Tunnel Minuten, Stunden, manchmal sogar Tage geöffnet bleibt. Und genau dort setzte mein wissenschaftliches Interesse daran an. Ich habe Pandinus Imperator gegründet, weil ich hoffte, dass wir die Lichttunnel der Menschen auch als Passage für uns nutzen könnten.«
»Also haben Sie Menschen gezielt durch ein Portal in den Saum geschickt und dann in einen Nahtodzustand versetzt«, sagte Matilda. »So dass auf der anderen Seite des Portals ein Lichttunnel erzeugt wurde.«
»Den es dann zu erforschen galt, richtig.« Professor Cassian nickte. »Wir haben weit über hundert dieser Tunnel geöffnet.« Beinahe klang es so, als sei er stolz darauf.
»Und dabei war es Ihnen vollkommen egal, in welche Gefahr Sie die Studenten gebracht haben«, stieß ich hervor.
Er hielt meinem wütenden Blick stand. »Heute weiß ich, dass das ein großer Fehler war.«
»Wie konnten Sie das damals nicht wissen?«
»Vielleicht wusste ich es ja, aber ich wollte unbedingt …« Er brach ab. Dann setzte er nach: »Zu wissen, dass die Lösung, die Erlösung, wenn man so will, am anderen Ende des Tunnels auf mich wartete, hat mich auch dann noch weitermachen lassen, als mir im tiefsten Inneren längst klar war, dass sich der Fluch der Göttin nicht überlisten lässt. Doch egal, was ich auch versuchte, jeder Lichttunnel war einzig und allein für denjenigen Menschen betretbar, für den er sich geöffnet hatte.«
»Also haben Sie Ihre Studenten immer und immer wieder sterben lassen?«, fragte Matilda leise.
Ganz kurz glaubte ich, so etwas wie Scham über das Gesicht des Professors huschen zu sehen, aber dann war da wieder nur dieser Ausdruck trauriger Überlegenheit, der mich so wütend machte. Und so müde.
»Oh, sie starben ja nicht«, rechtfertigte er sich. »Sie wurden stets wiederbelebt und erfreuten sich allerbester Gesundheit. Abgesehen davon waren sie freiwillig dabei und das mit großem Eifer – für diese jungen Leute war das alles ein riesiges Abenteuer. Und ich bin sicher, dass einige von ihnen aufgrund dieser Erfahrungen bessere Ärzte geworden sind.« Er lächelte. »Heute haben sie wahrscheinlich alle Enkelkinder und genießen ihre Rente.«
»Alle bis auf den einen, den Sie getötet haben«, sagte ich und wischte damit das Lächeln aus Professor Cassians Gesicht.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder sprach. »Daniel Rudolph, mein klügster Student.« Seine Stimme klang nun ein wenig brüchig. »Zeitpunkt des Todes: dritter Oktober 1974, sechzehn Uhr zwei. Ich habe dreiundfünfzig Minuten lang versucht, ihn wiederzubeleben. Aber es war zu spät, wir hatten ihn verloren.« Ein wenig zittrig holte er Luft. »Ich habe mir seinen Tod nie verziehen. Doch er hat mich auch endgültig wachgerüttelt: Daniels letzter Lebenstag war auch der letzte Tag von Pandinus Imperator.«
»Für Sie jedenfalls«, murmelte Matilda.
»Ich wusste nicht, dass sie ohne mich weitergemacht haben«, beteuerte Professor Cassian. »Ich habe der Medizin und dieser Stadt damals den Rücken gekehrt und bin ins Ausland gegangen. Dass Pandinus Imperator noch existierte, dass mein Portal weiterhin benutzt wurde, habe ich erst begriffen, als dreißig Jahre später das Telefon des Administrators klingelte.«
»An dem Tag, an dem Yuri Watanabe starb«, sagte Matilda, und ihre Worte hingen ein paar Sekunden lang zwischen uns in der Luft wie eine dunkle Wolke.
»Als wir uns das erste Mal begegnet sind …« Weiter kam ich nicht, ich musste zuerst den Kloß in meiner Kehle hinunterschlucken. Schwindel machte sich in mir breit.
»Auf dem Friedhof, ich erinnere mich gut.« Er ließ seinen Blick hinab zu meinen Schuhen wandern und lächelte wehmütig. »Wie gut du dich seitdem doch von deinem Unfall erholt hast, ich weiß noch, wie du im …«
Ich ließ ihn nicht ausreden, nicht wieder vom Thema abschweifen: »Damals auf dem Friedhof haben Sie behauptet, Sie hätten meinen Vater gekannt. Aber das war eine glatte Lüge. Denn als Sie Yuri Watanabe kennengelernt haben, war er bereits tot. Sie haben gelogen, um mich zu manipulieren, um mein Vertrauen zu gewinnen, für den Fall, dass ich wirklich der Auserwählte Ihrer bescheuerten Prophezeiung sein könnte und Ihnen damit irgendwie nützlich.«
Professor Cassian schüttelte langsam den Kopf, während ich sprach. Doch dann sagte er nur: »Es tut mir so leid, Quinn.« Mit derselben brüchigen Stimme von vorhin. Sehr effektvoll. Ich fiel trotzdem nicht darauf hinein. Was genau tat ihm denn leid? Dass er gelogen hatte? Dass wir ihn entlarvt hatten? Dass ich meinen Vater nie hatte kennenlernen dürfen?
Ich umklammerte meine Gehhilfen fester, um das Taumeln in den Griff zu bekommen. »Wissen Sie was? Es ist mir egal, ob es Ihnen leidtut oder nicht. Wenn Sie mich gleich bei unserer ersten Begegnung angelogen haben, wieso sollte ich Ihnen dann überhaupt noch irgendetwas glauben? Ich … ich habe Sie wirklich …« Da war er wieder, dieser verdammte Kloß in meinem Hals. Aber ich würgte ihn hinunter. »Sie sind nicht der, für den ich Sie gehalten habe. Wenn Ihnen die Menschen, mit denen Sie Ihre Experimente durchgeführt haben, nicht absolut gleichgültig gewesen wären, würden Daniel und Yuri heute noch leben – und mein Bein wäre kein Altmetalllager. Das alles ist nur passiert, weil Sie einen Weg finden wollten, in Erinnerung zu bleiben. Ich für meinen Teil hätte absolut nichts dagegen, Sie auf der Stelle zu vergessen. Auf jeden Fall werde ich von jetzt an keine Sekunde meiner kostbaren Lebenszeit mehr mit Ihnen verschwenden.« Ich sah Matilda an. »Können wir bitte gehen?«
Matilda, in deren Kopf garantiert noch tausend offene Fragen herumschwirrten, nickte nur.
»Das ist nicht wahr!«, sagte Professor Cassian so laut, dass er einige neugierige Blicke auf sich lenkte. Mit gesenkter Stimme, aber in eindringlichem Tonfall fuhr er fort: »Es ging mir doch nie nur um mich. Lasst mich euch bitte …«
»Wie sieht es bei Ihnen aus, alter Freund?«, wurde er von seinem Kollegen unterbrochen, der sich von seinem Tischende erhoben hatte und nun zu herüberrief. »Hätten Sie Zeit für ein paar gemeinsame Fotos?«
»Ich bin hier gerade noch in einem Gespräch«, antwortete ihm Professor Cassian, aber ich war schon losgegangen. »Ich würde gern erklären … Quinn …«
Nein. Nicht heute.
Aber dann drehte ich mich doch noch einmal zu ihm um. »Eine Sache noch. Nicht dass es etwas an meiner Meinung über Sie ändern würde, aber … Ihr Lentigo ist nicht zufällig ein neunarmiger Oktopus?«
Ein seltsamer Ausdruck schlich sich in das Gesicht des Professors. »Da kann ich dich beruhigen. Meine Lentigos sind eine Perlmuttschildkröte und ein Kaiserskorpion, auf Latein Pandinus Imperator.« Er lächelte schief. »Ich bin nicht dein Großvater, Quinn. Aber ich wäre es gern. Und wenn ich irgendetwas tun könnte, um wiedergutzumachen, was ich …«
»Ich habe bereits zwei Großväter«, unterbrach ich ihn und wandte mich erneut zum Gehen. »Aber wenn Sie unbedingt etwas wiedergutmachen wollen, dann kümmern Sie sich um Daniel. Der geistert seit fünfzig Jahren in seinem OP-Kittel durch Schattenstadt und versucht, seinem verehrten Administrator immer noch alles recht zu machen …«
Ich hörte, wie der Professor einen erstickten Laut von sich gab, machte mir aber nicht die Mühe, mich noch einmal nach ihm umzudrehen.
***
»Es tut mir leid«, sagte ich zum wiederholten Mal, als wir nebeneinander in der Straßenbahn saßen.
»Schon okay«, erwiderte Matilda, genau wie auch die Male davor. Ihr Kopf lag an meiner Schulter, ich hatte einen Arm um sie geschlungen und atmete den Duft ihres Haares ein. Dieses Mal sprach sie weiter: »Obwohl ich schon irgendwie gerne gewusst hätte, ob die Sachen, die Jeanne uns erzählt hat, mit Cassians Schilderungen übereinstimmen und wie genau er Hector von der Spur abgebracht hat. Zweimal – einmal nach Yuris Tod und dann am Tag deines Unfalls. Ob er deine leiblichen Großeltern kennt und ob das alles irgendetwas mit der Prophezeiung zu tun hat. Und ob er uns …«
»Ja, schon klar, Grübchenface – ich hab’s mal wieder verbockt.« Ich zog sie noch enger an mich heran. »Aber wahrscheinlich hätte er uns sowieso nur angelogen. Er tut immer so warmherzig und verständnisvoll und menschenfreundlich, dabei ist er in Wirklichkeit vermutlich der Schlimmste von allen Saumtypen.«
»Ich weiß nicht – du hättest sein schockiertes Gesicht sehen sollen, als du das mit Geister-Daniel gesagt hast. Ich glaube, er wusste nicht, dass Daniel noch da drüben herumspukt.«
Ich schnaubte. »Ja, weil er sich ja nicht mal die Mühe gemacht hat, noch einmal nachzuschauen, der egoistische Mistkerl. Von wegen, es ginge ihm nicht um sich selbst – der hat ausschließlich seine eigenen Interessen im Blick. Und dieses ganze Theater um die Macht der Erinnerung – na und? Was soll daran so schlimm sein, die nicht zu haben? Wir Menschen werden schließlich auch vergessen, wenn wir sterben, es dauert nur ein paar Jahre länger. Was ist beneidenswert daran, einen toten Körper zurückzulassen, der dann in der Erde verrottet und von Würmern gefressen wird?«
»Sie sind ja nicht deswegen neidisch, sondern darauf, dass unsere Seele weitergehen darf, wohin auch immer … Und dass eine Chance auf ein Wiedersehen besteht«, sagte Matilda. »Du warst doch vorhin auch traurig darüber, dass der arme Karl einfach so von jetzt auf gleich vergessen wurde, das habe er nicht verdient, hast du gesagt …«
Richtig. Sie hatten Karl getötet, einfach ausgelöscht. Was nur einmal mehr zeigte, wie achtlos Arkadier mit dem Leben anderer umgingen. »Ja, mich hat das traurig gemacht. Aber Karl ist es egal – er existiert ja schlicht nicht mehr. Und Madame Mirabelle bleibt es erspart, um ihn zu trauern, ihn zu vermissen oder sich Vorwürfe zu machen. Eigentlich nicht das schlechteste Los.«
Matilda hob den Kopf und sah zu mir hinauf. »Aber vielleicht fühlt sie, dass ihr etwas fehlt, dass es plötzlich so etwas wie einen blinden Fleck gibt, dort, wo vorher jede Menge Gefühle waren. Nimm nur mal Cassian. Er ist mehrere tausend Jahre alt, überleg doch, wie viele geliebte Menschen, äh, Saumis er in dieser Zeit verloren hat. Eltern, vielleicht Geschwister, Gefährtinnen, Freunde, Kinder, Enkelkinder – an die er sich absolut nicht mehr erinnern kann, obwohl er genau weiß, dass da mal jemand war, der vielleicht alles für ihn bedeutet hat. Und an seine menschlichen Gefährten kann er sich zwar noch erinnern, wird sie im Jenseits aber niemals wiedersehen, weil sich für ihn und seinesgleichen eben kein Lichttunnel öffnet. Mir tut er leid. Mir tun sie alle leid.«
»Mir nicht.« Ungeschickt versuchte ich, die verrutschte Blümchenhaarspange wieder in ihren Locken festzustecken. »Keiner weiß, ob man auf der anderen Seite wirklich wieder mit seinen Lieben vereint wird, auch Cassian nicht. Vielleicht ist dieser Lichttunnel ja nur ein anderer Weg ins Nichts. Oder in die Hölle. Oder er führt direkt in ein nächstes Leben. Als Versicherungsvertreter oder Ameisenbär. So oder so – es ist zynisch von Cassian, so zu tun, als seien Menschen zu beneiden, nur weil wir die Macht der Erinnerung besitzen.«
»Aber …« Matilda nahm mir die Haarspange aus der Hand. »Stell dir doch mal vor, deine Eltern würden sterben, und du hättest mit einem Schlag alles vergessen, was ihr zusammen erlebt hättet, wie sie aussahen, wie ihre Stimmen klangen, ja, du hättest vergessen, dass es sie jemals gab. Das wäre doch einfach nur grausam, oder nicht?«
Ich schob den Gedanken an den Tod meiner Eltern ganz schnell von mir und zuckte wieder mit der Schulter. »Es ist doch immer grausam, wenn man jemanden verliert, da kommt mir das mit dem Vergessen beinahe schon gnädig vor. Als mein Cousin Anton gestorben ist, sind seine Eltern vor lauter Kummer verrückt geworden. Ich weiß noch, wie der Pfarrer bei der Trauerfeier gesagt hat, dass Anton in unserer Erinnerung weiterleben würde. Meine Tante Mieze ist aufgesprungen und hat gerufen, diese dämliche Floskel könne sie nicht mehr hören, ihr Sohn würde nicht weiterleben, niemals mehr mit ihnen am Tisch sitzen können und Geschichten aus der Schule erzählen, niemals mehr seine Arme um ihren Hals legen, niemals erwachsen werden. Und nur, weil sie sich noch an die schönen Momente erinnern könne, würde das nichts daran ändern, dass er verdammt nochmal aufgehört habe zu leben. Ich war erst elf, aber ich weiß noch, wie mucksmäuschenstill alle danach waren.«
Und auch jetzt spürte ich den Kloß in meiner Kehle, genau wie damals in der Kirche, obwohl Anton und ich nie besonders eng miteinander gewesen waren. Matildas große, graue Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Nachdem sie ein paar Sekunden auf ihrer Unterlippe herumgekaut hatte, sagte sie: »Trotzdem wette ich, wenn deine Tante Mieze die Wahl hätte zwischen Vergessen und Erinnern, dann würde sie immer die Erinnerung wählen, ganz gleich, wie weh die Erinnerungen auch tun.«
»Woher willst du das wissen?«
Sie drehte die Haarspange zwischen ihren Fingern. »Weil es mir so gehen würde. Wenn du sterben würdest, dann würde ich mich doch wenigstens an dich erinnern wollen. Daran, wie du immer schon anfängst zu grinsen, bevor du einen Witz machst, daran, wie wir aus Versehen die Brille deiner Mutter plattgelegen haben, daran, wie es sich anfühlt, wenn … Ich würde lieber verrückt werden vor Trauer, ehe ich zuließe, dass man dich einfach so aus meinem Gedächtnis und meinem Herzen herausoperiert, als hätte es dich niemals gegeben …« Einen zittrigen Atemzug lang machte sie Pause, dann fragte sie leise: »Würdest du mich denn vergessen wollen?«
Oh Mann. Jetzt hatte sie mich. Ich sah ihr in die immer noch tränenverhangenen Augen. »Um keinen Preis«, entfuhr es mir, und es fehlte nicht viel, und ich hätte auch zu heulen angefangen.
Scheiße, wie hatten wir uns nur so tief in dieses makabre Thema verirren können? Und warum hörte ich ausgerechnet jetzt wieder die Stimme der Wahrsagerin in meinem Ohr? Sie wird sterben. Der goldhaarige Engel ertrinkt in seinem Blut. Wie auf Bestellung nahm die Bahn die letzte Kurve vor der Haltestelle, und ein Strahl der Abendsonne ließ Matildas Locken in einer Farbe aufleuchten, die gut als Gold durchgehen konnte. Ich schluckte. »Weshalb ich unbedingt vor dir sterben werde«, sagte ich mit möglichst heiterer Stimme. »Glücklicherweise bin ich ja nur ein Nachfahre – an mich wird man sich also erinnern.«
Matilda drückte meine Hand. »Stirb aber trotzdem nicht, wenn es geht, ja?«
Ich würde mir Mühe geben.
»Können wir jetzt bitte für den Rest des Tages einfach nur Spaß haben?«, fragte Matilda, als die Bahn hielt und wir aussteigen mussten.
»Oh Gott, ja«, sagte ich.
»Nur eine Sache noch.« Matilda steckte die Haarspange zurück in ihre Locken. »Wie gemein ist es bitte von Hector, mich als unscheinbar zu bezeichnen?«
Ich grinste. »Hector hat einfach keine Ahnung. Die Frau seiner Träume hat bestimmt einen Vogelkopf oder so.«
Doch Madame Mirabelles Worte wollten mir auch auf dem Weg nach Hause nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn ihre wirren Sätze am Ende einen Sinn ergaben? Was, wenn ihre Visionen die Wahrheit zeigten? Okay, das mit dem brennenden Stern und dem Jungen, dessen Herz in tausend Stücke sprang, bevor die Welt sich verdunkelte, klang nach dem üblichen, blumig-bescheuerten Zeugs aus jedem x-beliebigen Fantasyfilm, aber … Sie wird sterben. War »sie« dieselbe Person wie der goldhaarige Engel, der in seinem Blut ertrank? Und konnte damit ein Mädchen gemeint sein, das zufälligerweise blonde Haare und ein Gesicht wie ein Engel hatte?
»Hey!« Matilda stupste mich in die Seite. »Keine düsteren Gedanken mehr für heute, schon vergessen? Es ist ja nicht so, dass die Welt untergeht. Oh, wait …«
Ich musste grinsen. Sonst war es immer umgekehrt, da war sie diejenige, die zu viel nachgrübelte, und ich der mit den blöden Witzen. Weil ich beide Hände für die verdammten Gehhilfen brauchte, konnte ich ihre Hand nicht halten, aber wenigstens war es nicht mehr weit bis nach Hause. Wo ich beide Arme um sie schlingen und sie für den Rest des Tages nicht mehr loslassen würde.
»Schlippe«, sagte ich, und es kam deutlich weniger beiläufig heraus als beabsichtigt.
»Ich liebe dich auch.« Matilda lächelte mich an.
Wir bogen gerade am Blumenladen in die Alte Friedhofstraße ab, als die Kirchenglocken zu läuten begannen. Matilda zählte die Schläge mit. Es war sechs Uhr. »So ein Mist«, stöhnte sie. »Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist. In anderthalb Stunden muss ich zu Hause sein.«
»Aber es ist Samstag«, protestierte ich.
»Die Abschiedsfeier für Matías«, erinnerte sie mich. »Er fliegt doch heute Nacht zurück nach Montevideo. Und wenn ich zu seiner Abschiedsfeier nicht auftauche, gibt es richtig Ärger.«
»Dann lass uns schneller gehen«, sagte ich. Plötzlich fühlte ich mich irgendwie gehetzt. Als ob ich keine Zeit zu verlieren hätte. Als ob an der Ecke schon wieder die nächste Gefahr lauerte.
Und so war es auch. Keine zehn Meter weiter merkte ich, wie sich meine Nackenhaare aufstellten.
Verdammt.

					

					Matilda

				Gegenüber von seinem Freund zu wohnen, hatte zweifellos eine Menge Vorteile, es bedeutete aber auch, ständig unter Beobachtung zu sein. Irgendjemand aus meiner viel zu großen Verwandtschaft schien immer gerade aus dem Fenster zu schauen, den Müll rauszubringen, die Hecke zu schneiden oder den Rasen zu mähen. Und dabei entging ihnen absolut gar nichts von dem, was sich sonst noch so in der Straße tat. Auch heute war es uns nicht vergönnt, ungesehen in Quinns Haus zu verschwinden, denn ausgerechnet jetzt kamen Leopold, Luise und Petzemariechen aus der Tür und machten sich, beladen mit Stühlen und Körben, auf den Weg zu unserem Haus. Was sich unglücklicherweise gleich nebenan befand.
Und natürlich erfassten ihre Augen uns sofort. Sie waren wie Suchscheinwerfer, ihnen entging nichts.
»Hallihallohallöchen«, rief Leopold von ihrer Seite des Bürgersteigs zu uns hinüber. Das Rufen wäre nicht nötig gewesen, zwischen uns lagen nur ein paar Meter Fahrbahn, und da wir uns am Ende einer Sackgasse befanden, herrschte hier absolut null Verkehr und absolute Ruhe, wenn man vom Gurren der Tauben im Fliederbusch absah. »Alles easy in Kambisi? Alles cool im Pool?« Leopold winkte enthusiastisch mit einem Stuhl, wahrscheinlich weil der sich ebenfalls auf Pool reimte.
»Tu so, als würdest du sie gar nicht sehen«, zischte ich Quinn zu, aber es war schon zu spät, er war bereits stehen geblieben und grüßte gedankenverloren zurück. Genauer gesagt rief er im gleichen Tonfall wie Leopold: »Na klärchen, alles Rodger in Kambodscha.« Gleich danach schaute er mich entsetzt an. »Oh Shit, habe ich das gerade wirklich gesagt?«
»Jap.« Ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Er war voll in die Leopold-Falle getappt. Wenn man nicht aufpasste, wurde man leopoldisiert – ich kannte das nur zu gut, es hatte Jahre gebraucht, bis ich mir wieder abgewöhnt hatte, »zum Bleistift« zu sagen. Aber jetzt mussten wir leider auch mit ihnen reden. »Ihr seid viel zu früh«, sagte ich ein bisschen aggressiver als beabsichtigt. Die blöde Party war doch hoffentlich nicht vorverlegt worden? Die anderthalb Stunden bis dahin hatte ich definitiv für andere Dinge vorgesehen, und ich wollte nicht eine einzige Sekunde davon opfern.
»Wir kommen früher, um zu helfen«, erklärte Luise. Sie trug eine flauschige, rosa Strickjacke, deren Anblick allein ausreichte, um mich zum Schwitzen zu bringen. »Du kennst uns ja.«
Weiß Gott.
»Jawohl, Hilfsbereitschaft ist das Markenzeichen von uns Martins«, erläuterte Leopold mit einem Lächeln. »Jedenfalls von uns Martins in Hausnummer 14. In Nummer 16 wohnen auch egoistischere Personen.«
»Damit meint er mich«, sagte ich zu Quinn, in der Hoffnung, er würde Leopold böse anschauen. Das konnte er nämlich gut. Aber Quinn hatte gar nicht zugehört, er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Seine Blicke schweiften die Straße hinauf und wieder hinunter.
»Hältst du Ausschau nach Rodger?«, fragte ich. »Sorry, der ist in Kambodscha. Können wir bitte weitergehen? Time is flying.«
Quinn rührte sich nicht von der Stelle. »Hm?«, machte er abgelenkt.
»Ich habe natürlich auch wieder eine meiner berühmten Girlanden gebastelt.« Mariechen hielt eine Wimpelkette hoch, auf der »Willkommen bei den Martins, Matías« stand.
»Ähm …«, begann ich, da bemerkte Mariechen ihren Irrtum und drehte die Girlande um. Auf der Rückseite stand nun »Martins sagen Wiedersehen, Matías«.
»Leider waren es nur vierunddreißig Wimpel, deshalb musste ich das die vor den Martins weglassen«, erklärte Mariechen bedauernd. Versteht sich von selbst, dass sie auch die Leerzeichen mitverwimpelt hatte.
»Und das auf vor Wiedersehen.« Luise rümpfte ihre Nase. »Trotzdem schlau recycelt, Mariechen. Oder wie man in Lettland sagt: lieliski.«
»Du brauchst gar nicht so gönnerhaft zu tun«, sagte Mariechen. »Das war auf jeden Fall mehr Arbeit als dein doofer lettischer Kartoffelsalat.«
»Der hat aber schon vierundneunzig Likes auf Insta bekommen«, sagte Luise. »Hashtag horizonterweitern, Hashtag liebegehtdurchdenmagen.«
»Luise glaubt, ihr … Verehrer kommt aus Lettland«, erläuterte Leopold. »Weshalb sie lettische Rezepte ausprobiert, um ihrer künftigen Schwiegermutter zu gefallen.«
»Und Leopold tut so, als würde er ihr glauben, ist so ein Zwillingsding«, sagte Mariechen. »Mama meint, es sei in der Pubertät normal, für fiktive Personen zu schwärmen, und jetzt habe ich Angst, dass mir das auch passiert. Ich will nicht für fiktive Schwiegermütter kochen.«
Luise verzog nur milde das Gesicht. »Kein Grund, verbittert zu sein, Mariechen, du bist doch erst vierzehn. Auch du wirst eines Tages, so Gott will, dem Richtigen begegnen.« Sie lächelte verklärt. »Und wenn das passiert, dann schaust du in seine wunderschönen Augen – und es ist dir ganz egal, was er getan hat oder woher er stammt – du liebst ihn einfach. Wie Dornröschen ihren Prinzen, Belle ihr Beast, Julia ihren Romeo. Oder auch Cousine Matilda ihren Quinn.«
Entschuldigung? Hatte sie Quinn etwa gerade mit ihrem herbeihalluzinierten Entführer verglichen?
Ja, hatte sie. »Obwohl er einer moralisch fragwürdigen Familie entstammt und hinkt«, setzte sie der Anschaulichkeit halber noch hinzu.
»Sag mal, geht’s noch?« Ich sah sie empört an.
»Liebst du Quinn denn nicht mehr?«, fragte Luise zurück.
»Ja, aber doch nicht obwohl … was auch immer – Herrgott, ich liebe ihn halt einfach.« Ich spürte, wie ich errötete, weil ich Letzteres mit so viel Nachdruck gesagt hatte, dass zwei Tauben erschrocken aus dem Flieder flatterten.
»Siehst du! Nichts anderes habe ich gesagt.« Luise lächelte zufrieden. »Hashtag liebefälltwohinsiefällt.«
Quinn schien meine Liebeserklärung als Einziger in der Straße nicht gehört zu haben, er schaute immer noch abgelenkt in der Gegend herum, als würde er etwas suchen. Oder … jemanden? Ich folgte seinem prüfenden Blick zum Friedhofstor und die Mauer entlang. Aber da war niemand.
»Lass uns reingehen«, sagte Quinn.
Na endlich. Warum nicht gleich so? »Bis später dann«, sagte ich über meine Schulter, fest entschlossen, nicht mehr stehen zu bleiben, ganz egal, welche Register sie auch ziehen würden.
Es dauerte genau eine Sekunde, bis Leopold den Mund aufmachte: »Du willst die Martins aus Nummer 14 also mal wieder die ganze Arbeit allein machen lassen!«, und Luise fügte vorwurfsvoll hinzu: »Ediens garsoja.«
Sofort war es mit meinen guten Vorsätzen vorbei, zornig wirbelte ich herum. »Selber garsoja! Ich habe heute Morgen drei Stunden in der Küche gestanden, um Hackbällchen und Erdbeertiramisu zu machen. Außerdem haben Teresa und ich schon den Tisch gedeckt und das Abschiedsgeschenk eingepackt.« Eine bebilderte Bibel mit Goldschnitt, für die wir alle zusammengelegt hatten. Ich war erst dagegen gewesen, aber wahrscheinlich würde Matías sich wirklich wahnsinnig darüber freuen. »Und überhaupt …« Ich brach ab. Was zur Hölle machte ich hier eigentlich? »Ich komme pünktlich um halb acht rüber«, sagte ich mit fester Stimme und wandte mich erneut zum Gehen. Dieses Mal würde ich mich nicht mehr ködern lassen.
»Wir müssten das Lied auch noch mal üben, du warst bei der Probe ja nicht wirklich textsicher«, rief Leopold, aber ich blieb stark. Obwohl es mich ziemlich viel Selbstbeherrschung kostete, nicht darauf hinzuweisen, dass ich den dämlichen Misttext doch einfach von dem dämlichen Mistblatt ablesen könne, das er uns allen in dreifacher Ausführung hatte zukommen lassen. Denn wir wären natürlich nicht die Martins, wenn wir kein peinliches Abschiedslied für Matías einstudiert hätten, wie immer mit selbstgedichtetem Text – auf Matías reimte sich schließlich … dies und das. Ich machte nur mit, weil ich wusste, dass Matías das Lied genauso toll finden würde wie die Bibel. Wahrscheinlich würde er zu Tränen gerührt sein. In seinem Jahr hier bei uns war er mehr zu einem echten Martin geworden, als ich es jemals sein würde.
Quinn schien von dem ganzen Hin und Her gar nichts mitbekommen zu haben, er schaute sich immer noch verstohlen um.
»Was ist denn los?«, wollte ich wissen, als wir die Eingangsstufen zur Haustür erklommen hatten.
»Ach, nichts«, murmelte er. »Ich dachte nur kurz, ich hätte jemanden gesehen.«
»Hier? Wo?« Prüfend ließ ich meinen Blick noch mal über die Vorgärten bis zur Friedhofsmauer gleiten. »Ich sehe nichts.« Außer Luise, Mariechen und Leopold, wie sie endlich in unserem Hausflur verschwanden.
Quinn schüttelte seinen Kopf. »Da ist auch nichts, nur so ein doofes Gefühl, dass uns jemand beobachtet, seit wir in die Straße abgebogen sind …« Um den Haustürschlüssel aus seiner Tasche kramen zu können, musste er die Gehhilfen gegen das Geländer lehnen. »Wahrscheinlich sind mir heute einfach schon zu viele Messerwerfer, Nex und Blutwölfe über den Weg gelaufen.« Unsere Blicke trafen sich. »Jetzt ist wirklich Schluss mit düsteren Gedanken. Lass uns einfach reingehen und Spaß haben.«
Ja, bitte.
Bevor er den Schlüssel jedoch ins Schloss stecken konnte, wurde die Tür bereits aufgerissen, und Frau von Arensburg, barfuß in einem leuchtend gelben Sommerkleid, strahlte uns an. »Da seid ihr ja«, rief sie. »Genau zur richtigen Zeit. Es gibt nämlich etwas zu feiern.«
Quinn stöhnte. »Was stimmt nur nicht mit diesem Tag?«
***
»Ihr müsst mit uns anstoßen, Albert hat uns zur Feier des Tages Cocktails gemixt.« Frau von Arensburg warf einen Blick über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass wir ihr auch wirklich folgten. Was Quinn nur sehr widerwillig tat.
»Lass dich nicht einwickeln, sie erfinden jeden Tag einen Grund zum Feiern, gestern erst, weil mein Vater seinen Schlüsselbund wiedergefunden hat«, raunte er mir zu, als wir die Treppe links liegen ließen.
»Ich kann dich hören!« Frau von Arensburg tänzelte durch das Wohnzimmer auf die offene Verandatür zu. Dabei umrundete sie einen Stapel mit Büchern, der auf dem Boden lag. Sie und ihr Mann arbeiteten in einem Verlag, und in fast allen Räumen des Hauses fanden sich haufenweise Bücher aus allen Sparten und Genres.
Aber nicht nur deshalb liebte ich das Haus der von Arensburgs. Alles bei ihnen, sogar die Katze, war bunt, fröhlich und gemütlich. Weil Einrichtung eins ihrer Hobbys war, gab es immer etwas Neues zu entdecken, einen Flohmarktfund, den sie irgendwo integriert hatten, frisch gestrichene oder umgestellte Möbel, eine neu tapezierte Wand, ein besticktes Kissen – das Haus befand sich ständig im Wandel. Ganz anders als unseres, wo seit Jahr und Tag alles am selben Platz stand, lag und hing und möglichst triste Stimmung verbreitete, dazu noch die Kruzifixe mit einem leidenden Jesus in nahezu jedem Raum. Bei den von Arensburgs hingegen machte selbst der Blick in den Kühlschrank Spaß, er war gefüllt mit lauter herrlichen Dingen, aus denen dann die köstlichsten Mahlzeiten gezaubert wurden. Egal zu welcher Tageszeit, nie gaben Quinns Eltern mir das Gefühl zu stören.
Mir war schon klar, dass sie auch zu jedem anderen so freundlich waren, einfach, weil sie eben wahnsinnig nette Menschen waren, trotzdem hatte ich mich noch nirgends so willkommen, akzeptiert und einfach gemocht gefühlt wie hier. Quinn tat zwar manchmal so, als seien sie ihm peinlich, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er eigentlich wahnsinnig stolz auf seine Eltern war.
Das konnte ich von mir leider nicht behaupten. Offiziell war Quinn noch nie bei uns zu Hause gewesen, und von mir aus konnte das auch gern so bleiben, bis ich eine eigene Wohnung hatte. Allerdings nicht weil mir meine Eltern peinlich waren, sondern weil ich auf keinen Fall schlafende Hunde wecken wollte.
Meine Beziehung mit Quinn war natürlich kein Geheimnis. Allein schon weil die »hilfsbereiten Martins aus Nummer 14«, speziell Leopold und Tante Bernadette, keine Gelegenheit versäumten, meine Eltern darauf hinzuweisen, dass sie uns zusammen gesehen hatten, sehr gern in Verbindung mit Begriffen wie »Pfeiffersches Drüsenfieber«, »Teenagerschwangerschaft« und »Heidenfamilie«. Doch obwohl ich mich innerlich auf harte Kämpfe und schwierige Diskussionen eingestellt hatte, überraschten meine Eltern mich mit dem genauen Gegenteil. Offenbar hatten sie beschlossen, diese »Angelegenheit« mir gegenüber einfach totzuschweigen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie zu diesem absolut untypischen Verhalten bewog, vielleicht hofften sie, dass es von allein wieder wegging wie eine Krankheit, vielleicht dachten sie auch, wenn sie nicht darüber redeten, passierte es gar nicht wirklich.
Solange ich nur weiterhin gut in der Schule und zu den verabredeten Zeiten zu Hause war, keine Drogen nahm, meine Pflichten im Haushalt erledigte, die Kirchenchorproben nicht schwänzte und meiner ehrenamtlichen Arbeit nachging, ließen sie mich zum ersten Mal in meinem Leben einfach tun, was ich wollte. Wie Cocktails mit unseren heidnischen Nachbarn zu trinken.
Herr von Arensburg, pardon, Albert, erwartete uns auf der Veranda, wo er mit der Abendsonne um die Wette strahlte. »Ihr kommt genau richtig«, sagte er, genau wie seine Frau vorhin. »Hast du es ihnen schon gesagt?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern trompetete: »Wir haben gewonnen!«
»Unser Buch hat gewonnen«, verbesserte Anna. »Du erinnerst dich doch noch an das Sachbuch, das wir herausgegeben haben, oder?«
»›Zuhause ist, wo man meine Mezze liebt‹?«, fragte Quinn.
»Das war der Arbeitstitel, ja.« Anna strahlte. »Heute ist bekannt geworden, dass das Buch den ›Chor der Vielfalt‹-Kulturpreis der Stadt gewonnen hat! Es wird eine Preisverleihung geben, der Oberbürgermeister und die Kulturbeauftragte streiten sich gerade noch darüber, wer sie ausrichten darf.«
»Wie toll!«, sagte ich.
»Ja, gratuliere«, sagte Quinn weit weniger enthusiastisch. »Aber können wir das vielleicht ein bisschen später feiern? Matilda muss gleich wieder gehen, und wir …«
»… hatten einen herausfordernden Tag«, ergänzte ich hastig.
Sofort betrachtete Anna uns voller Sorge. »Ihr seht wirklich ein bisschen mitgenommen aus. Was habt ihr denn heute gemacht?«
»Ach, eigentlich nur mit Freunden abgehangen«, sagte ich, und Quinn fügte hinzu: »Und dann waren wir noch bei einer Podiumsdiskussion in der Uni zum Thema Menschheit vor dem Abgrund …«
»Herrje, dann braucht ihr wirklich dringend eine Aufmunterung«, befand Albert, und Anna drückte uns sanft, aber bestimmt in die Polster des Lounge-Sofas hinab.
»Ich mixe euch einen ›Sorgenkiller spezial‹.« Albert griff nach einer Zitrone. »Der wirkt sofort.«
»Wir …«, begann Quinn, aber ich kam ihm wieder zuvor: »Davon nehme ich dann bitte gleich zwei.« So gern ich mit Quinn allein gewesen wäre – seine Eltern wären bestimmt gekränkt, wenn wir nicht bleiben würden. Außerdem wollte ich diesen ›Sorgenkiller spezial‹ probieren.
Quinn sah mich kopfschüttelnd an. »Wenn du wegen der Drinks bleibst: Die sind ohne Alkohol.«
»Natürlich«, sagte Albert und zwinkerte mir zu. »Als Quinn klein war, haben wir ihm immer alkoholfreie Cocktails gemixt und uns coole Namen dafür ausgedacht, damit er sich nicht ausgeschlossen fühlte, wenn wir Erwachsenen uns einen Drink genehmigten. Mit vier Jahren konnte er schon ganz lässig aus einer langstieligen Cocktailschale trinken.«
»Und wir hatten ihm beigebracht gerührt, nicht geschüttelt zu sagen, wenn ihn jemand fragte, was er denn da trinken würde«, erinnerte sich Anna lachend. »Damals hat er noch gelispelt, das klang so süß. Hat aber auf Partys für einige Irritationen gesorgt.«
»Du hast mal gelispelt?« Ich sah ihn an.
»Ich konnte gar nicht anders, ich hatte eine riesige Lücke zwischen meinen beiden Milchschneidezähnen.« Quinn lächelte, so dass ich sein jetzt ziemlich perfektes Gebiss bewundern konnte.
»Oh ja, ich hole mal schnell die Fotoalben«, rief Anna aus.
***
Als wir schließlich in Quinns Zimmer ankamen, war von unserer kostbaren Zeit nicht mehr viel übrig. Dafür hatte ich die allersüßesten Kindergartenfotos von Quinn angeschaut und drei ›Sorgenkiller spezial‹ getrunken. Ich wusste nicht, ob es an den Drinks lag, oder einfach nur an der gelösten, fröhlichen Atmosphäre auf der Veranda, aber meine Sorgen schienen wirklich in weite Ferne gerückt zu sein.
Quinn hingegen war mit seinen Gedanken immer noch woanders. Normalerweise war ich es immer, die über alles ins Grübeln geriet, und er der Meister im Verdrängen, doch wahrscheinlich hatte ihn dieser Tag mehr aufgewühlt, als er zugeben wollte. Dann fiel mir wieder ein, wie er sich vorhin immer suchend umgeschaut hatte. Natürlich wollte ich nicht, dass er sich mit seinen Sorgen allein fühlte, aber ihn mit Fragen zu löchern, war vermutlich auch keine gute Idee: Ist es wegen Cassian? Denkst du an den armen Karl? Machst du dir Sorgen, weil dieses ominöse Sternentorritual näher rückt und dir niemand so richtig sagen kann, was genau du da eigentlich tun musst? Oder ist da vielleicht irgendwas, das du weißt, mir aber nicht sagst?
Genau, das würde die Stimmung sofort heben.
Stattdessen versuchte ich, die Anspannung in seinem Gesicht einfach wegzuküssen. Das funktionierte auch ganz hervorragend, bis sein Handy, das neben uns auf dem Nachttisch lag, mit einer Nachricht dazwischenplatzte. Quinn versuchte, es zu ignorieren, aber ich konnte nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen.
»Es ist Hyazinth«, sagte ich. »Vielleicht ist es wichtig.«
Seufzend rollte Quinn sich auf die Seite. »Hallo, Quinn«, las er vor. »Triff mich heute um zweiundzwanzig Uhr fünfzehn im Stadtpark, Sonnenblume, Sonnenblume, Tulpe. Es gibt wichtige Neuigkeiten, Rose, Tulpe, Rose.« Er seufzte. »Na toll, noch mehr wichtige Neuigkeiten, präsentiert von sinnfreien Blumenemojis – dieser Tag will einfach kein Ende nehmen.«
»Bei der Gelegenheit kannst du Hyazinth doch gleich die Sache mit Cassian erzählen und mit Karl und diesen Messertypen, vielleicht weiß er ja, was mit der Wahrsagerin ist«, sagte ich. »Und wenn du zurückkommst, erzählst du mir alles. Ich lasse auch mein Fenster auf, für den Fall, dass du noch mal fliegen kannst.«
Er grinste schwach. »Das kann ich nur, wenn ich vor Angst sterbe, weil du dich als Fee verkleidet im Saum herumtreibst und von Nex verfolgt wirst. Außerdem wird es bestimmt spät, und ich will dich nicht wecken.«
Ich kuschelte mich an ihn. »Du könntest mir die Neuigkeiten ja auch im Traum erzählen.«
»Träum weiter.« Er streichelte mit einem Finger über meine Wange und lehnte seine Stirn sanft an meine. Sofort begann mein Herz schneller zu klopfen.
»Du hast recht. Wir wollten Spaß haben und nicht grübeln«, sagte ich. »Bis ich nach Hause muss, vergessen wir einfach mal, dass es den Saum überhaupt gibt, ja?«
Quinn sah wieder auf sein Handy. »Das sind nur noch fünf Minuten«, sagte er mit Grabesstimme.
Ich schlang meine Arme um seinen Hals. »Stimmt, aber es könnten die besten fünf Minuten unseres Lebens werden.«

					

					Quinn

				Es war immer noch hell, als ich aus der Straßenbahn stieg. Die Sonne war gerade erst untergegangen, und es herrschte dieses besondere Abendlicht, das meine Mutter poetisch als »die blaue Stunde« bezeichnete. Im Park war jede Menge los. Von überall her war Stimmengewirr, Lachen und Musik zu hören, die Luft war erfüllt vom süßen Duft der blühenden Linden, der sich mit den Gerüchen von gegrillten Würstchen, Bier und Mückenspray mischte – der perfekte Sommerabend für Treffen mit Freunden oder der Familie. In der Dämmerung begannen überall Windlichter und mitgebrachte Laternen zu flackern, irgendwo spielte jemand Gitarre, und alles wirkte harmonisch und einladend, wie aus einem Werbefilm für glückliches Stadtleben.
Die Stelle, an der Hyazinth mich treffen wollte, lag allerdings abseits des Trubels, an einem der breiten Brückenpfeiler unten am Fluss. Hier picknickte niemand, und es gab auch keine Bänke, dafür roch es streng nach Urin und Taubenkacke. Unter der Brücke selbst war es bereits stockdunkel, als ich ankam, und man hörte das Wasser leise glucksen.
Das ungemütliche Licht einer einzigen Straßenlaterne beleuchtete ein paar Graffitis am Beton des Pfeilers, die alle mit Fragezeichen versehen waren: »Bist du doof?«, »red pill or blue pill?« und »Lackdose-Intoleranz?« waren in- und übereinander gesprüht, daneben stand in Pink »Heute schon geküsst?«.
Das wenigstens konnte ich von Herzen bejahen. Auch wenn es viel zu kurz gewesen war.
War das hier auch ganz sicher der richtige Treffpunkt? In einem Krimi wäre es jedenfalls der perfekte Leichenfundort gewesen. Nicht mal die kleinen Gesichter, die sonst überall aus den Baumrinden oder zwischen den Blättern herausblinzelten, ließen sich hier blicken. Ich schaute noch einmal auf mein Handy. Doch, das hier war eindeutig der Ort, an den Hyazinth mich bestellt hatte – ich war nur fünf Minuten zu früh.
Bist du unterwegs?, textete ich Hyazinth.
Bin jeden Augenblick bei dir!, schrieb er zurück und dazu drei Sonnenblumen-Emojis.
Ich suchte das Totenkopf-Emoji, fand es aber nicht.
Party überstanden?, schrieb ich stattdessen an Matilda.
Ja, geradeso. Und Luises Kartoffelsalat lettischer Art war überraschend lecker, schrieb sie zurück. Ihre Schwiegermutter kann sich freuen. Jetzt ist Bax zum Tatortschauen vorbeigekommen. Und bei dir so?
Ich verbringe einen idyllischen Sommerabend im Park, schrieb ich zurück und schickte ihr ein Foto von einem Grasbüschel, um das sich zerdrückte Coladosen und matschige Pommes drapiert hatten sowie ein einzelner Herrenschuh, an dem etwas klebte, das verdächtig nach Hundekacke aussah.
Hach! Es sind eben die kleinen Dinge, schrieb Matilda zurück, und ich musste lachen. Das liebte ich so sehr an ihr: Sie schaffte es immer, dass ich mich besser fühlte. Sie und ich waren jetzt seit fast drei Monaten zusammen, aber es kam mir jeden Tag so vor, als hätte das mit uns gerade erst begonnen. Ich vermisste sie immer schon in derselben Minute, in der wir uns verabschiedet hatten. An meinen früheren Freundinnen hatte ich zu diesem Zeitpunkt der Beziehung längst jede Menge Dinge entdeckt, die mich störten. Und umgekehrt. Bei Lilly zum Beispiel war es die Häufigkeit gewesen, mit der sie bei Social Media ihre Likes gecheckt hatte, und die Tatsache, dass sie hinter jede ihrer Nachrichten immer Herzen anstelle von Punkten und Kommas gesetzt hatte. Von der nach künstlicher Vanille riechenden Körperlotion und den unsäglichen Kosenamen und Freundschaftsarmbändchen, die sie uns verpasst hatte, mal ganz abgesehen. Sie wiederum hatte meinen Klamottengeschmack kritisiert und sich beschwert, dass ich zu wenig Zeit mit ihr verbrachte.
Bei Matilda war das anders. Sie hätte mir so viele Herzen schicken und doofe Kosenamen verpassen dürfen, wie sie wollte, und sich von mir aus mit Zahnpasta und Linsensuppe eincremen können – es hätte mich kein bisschen gestört. Mir war klar, dass sie genauso wenig perfekt war wie ich, aber für mich war sie eben genau richtig, wie sie war. Je besser ich sie kennenlernte, desto mehr wollte ich von ihr wissen, und je öfter ich sie küsste, desto mehr … wollte ich sie küssen. Ja, ich wusste, dass das zum Kotzen kitschig war – aber das störte mich kein bisschen. Und dass ich gerade total idiotisch vor mich hin grinste, nur weil ich an sie dachte, war mir auch egal.
Das idiotische Grinsen verging mir allerdings, als ich merkte, dass ich nicht mehr allein war. Es war dasselbe Gefühl, das ich vorhin beim Nachhausekommen gehabt hatte, als wir Leopold und Luise getroffen hatten. Jemand beobachtete mich – und dieses Mal war ich ganz sicher. Während ich meine Blicke über die Böschung und die Bäume gleiten ließ, trat ich möglichst unauffällig zurück, bis mein Rücken den Brückenpfeiler berührte. Um notfalls mit Wind um mich zu werfen, brauchte ich einen sicheren Stand, auch ohne Krücken. Die Stimmen und die Musik erschienen mit einem Mal sehr viel weiter weg – niemand würde mir hier zu Hilfe kommen.
Meine Handflächen begannen zu kribbeln, und ich war mit einem Schlag hellwach.
»Okay«, rief ich halblaut. »Wer immer du bist – du kannst rauskommen, ich weiß, dass du da bist.«
Eine Sekunde verging, eine zweite, eine dritte, in der nichts zu hören war als die fröhlichen Sommerabendgeräusche von der viel zu weit entfernten Wiese. Dann, gerade, als ich mir schon blöd vorkommen wollte, löste sich eine Gestalt hinter einem Baumstamm, der Silhouette nach zu urteilen ein Mann.
»I am sorry«, sagte er mit heller Stimme. »I did not … sorry. I am Dev Shenyen. And I … I am deeply sorry.«
Ich wusste leider nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte, also ob ich nun Puh, Glück gehabt, es ist nur Dev Shenyen! oder vielleicht doch lieber Oh, Shit, es ist Dev Shenyen! denken musste. Und was genau tat ihm so furchtbar leid?
»Warum verfolgst du mich?«, fragte ich ebenfalls auf Englisch.
»Ich verfolge dich nicht, Quinn von Arensburg, ich … ich wollte dich kennenlernen. Ich habe nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um dich anzusprechen.« Er seufzte. »Wahrscheinlich war das nicht besonders klug. Entschuldige. Vorhin vor deinem Haus habe ich mich nicht getraut, weil du in Gesellschaft von Menschen warst und ich nicht stören wollte.«
Also doch. Ich hatte mir das nicht eingebildet, meine Instinkte waren noch intakt.
Mein Verfolger kam langsam näher, und im Licht der Laterne erkannte ich, dass er höchstens so alt war wie ich, und – ebenfalls wie ich – asiatische Gesichtszüge hatte. Seine Stimme war ruhig, fast ein bisschen schüchtern. »Und jetzt wollte ich lieber erst mal abwarten, was du vorhast … entschuldige noch mal, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Er entschuldigte sich wirklich oft. Aus der Nähe sah er wie einer dieser Jungs aus einer K-Pop-Band aus, irgendwie sehr harmlos. Aber ich wusste ja von Jeanne, dass das Äußere übelst täuschen konnte.
»Ich treffe mich hier mit … Freunden.« Das klang auf jeden Fall einschüchternder als »Ich warte auf eine pazifistische Fee«.
»Jetzt? Hier?« Dev ließ seinen Blick über den Müll gleiten.
Ja, leider. In einem Café wäre es mir auch lieber gewesen als ausgerechnet an diesem abgelegenen, nach Urin stinkenden blinden Fleck des Parks. Was hatte Hyazinth sich nur dabei gedacht? Und wo blieb er überhaupt? Sein Ich bin gleich bei dir war auch schon wieder einige Minuten her, und normalerweise war Hyazinth immer pünktlich.
Aber das ging diesen Dev alles gar nichts an. »Warum wolltest du mich kennenlernen?«, fragte ich möglichst unfreundlich.
Dev neigte seinen Kopf. »Ich war … verzeih meine Neugier. Ich wollte einfach wissen, mit wem ich es bei den Sternentorprüfungen zu tun haben werde.« Sein Blick blieb an meinen Krücken hängen. »Und ich dachte, dir ginge es vielleicht genauso.«
Da endlich fiel bei mir der Groschen. »Dann bist du der andere Auserwählte?« Ich hatte gewusst, dass es außer mir noch einen weiteren Kandidaten für diese Sternentorsache gab, einen Jungen, der in einem Kloster im Himalaja aufgewachsen und von klein auf für die Prüfungen trainiert worden war. Das war aber auch schon alles. Ich hatte bisher ehrlich gesagt nie groß über ihn nachgedacht, und wenn doch, dann hatte ich ihn mir aus irgendeinem albernen Grund immer als kleinen glatzköpfigen Mönch in einem orangefarbenen Karateanzug vorgestellt.
»Ja.« Dev nickte ernst. »Der zweiköpfige Drache mit den Sternenschwingen, geboren aus Licht und Schatten, um die Welten zu einen, sagt die Prophezeiung der Schriftrollen meines tibetanischen Meisters.« Er streckte mir seine Hand hin.
Herrje. Die tibetanische Version der Prophezeiung klang ja mindestens so verschwurbelt wie die der Feen – und deutlich hochtrabender. Ich schüttelte Devs Hand und war kurz versucht, mich meinerseits mit »Sohn des Ostwinds und des weinenden Mirabellenbaums, geboren in einer Winterwolfsgewitternacht, um verwirrt in der Gegend herumzustehen« vorzustellen, aber dieser Dev sah irgendwie nicht so aus, als hätte er besonders viel Humor.
»Bist du äh … extra aus Tibet …?«, versuchte ich es mit Smalltalk.
Dev nickte wieder. »Mein Meister denkt, ich besuche meine Familie in Lhasa, ich habe ihm nichts von meinen Plänen erzählt.« Er senkte den Kopf. »Er redet immer, als seien du und ich Konkurrenten. Dabei steht nirgendwo geschrieben, dass das Sternentorritual ein Wettbewerb ist. Ganz gleich, welche Schriften ich auch studiert habe.«
Der Streber hatte die Schriften studiert? Sofort fühlte ich mich noch unzulänglicher als ohnehin schon. Ich hatte gefühlt immer nur wirre Versatzstücke der Prophezeiungen an den Kopf geworfen bekommen, und die hatte ich mir nicht mal annähernd merken können. Irgendwie hatte ich immer noch das Gefühl, wenn ich den ganzen Weltuntergangsquatsch nur hartnäckig genug ignorierte, würde er schon von allein wieder weggehen. Und jetzt stand mir der lebende Beweis gegenüber, dass dem nicht so war.
Dev lächelte schüchtern. »Mir ist schon mein halbes Leben gesagt worden, dass ich ein Auserwählter bin, aber du … wie schwierig es für dich gewesen sein muss, dein Schicksal anzunehmen, obwohl du überhaupt erst seit kurzer Zeit weißt, dass du ein Nachfahre bist.«
Worauf wollte er hinaus?
»Ich dachte, wenn du und ich uns kennenlernen …« Er hörte auf zu sprechen, weil es mit einem Schlag heller geworden war. Als hätte jemand direkt in meinem Rücken einen Scheinwerfer angeschaltet. Ich drehte mich um und sah, dass sich im Beton des Brückenpfeilers ein Flimmerfeld gebildet hatte, so groß wie eine Tür.
Ein Portal. Das erklärte zumindest, warum Hyazinth diesen Ort gewählt hatte.
Aber es war nicht Hyazinth, der durch das Flimmerfeld kam, sondern ein völlig fremder Mann, der uns mit grimmig-entschlossener Miene taxierte. Direkt hinter ihm trat ein zweiter Mann durch das Portal, und während ich mit meinen Krücken hastig rückwärts stolperte, folgten ein dritter und ein vierter.
Nicht schon wieder! Für heute hatte ich doch wirklich schon genug Gestalten in schwarzen Klamotten getroffen.
Auf der Suche nach neuem Halt hielt ich auf den Behälter mit Streugut zu, der am Rand des Uferwegs stand. Dev hatte sich noch nicht von der Stelle gerührt. Kurz kam mir der Gedanke, die vier Männer könnten zu ihm gehören, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er genauso überrascht war wie ich. Allerdings konnte ich keine Angst in seinen Augen sehen, dabei brauchte es keine besonderen Fähigkeiten, um zu begreifen, dass diese Typen nichts Gutes im Schilde führten. Spätestens als das Flimmerfeld sich wieder schloss und der erste wortlos ein Messer zückte, wäre das auch dem begriffsstutzigsten Optimisten klar gewesen. Und er wäre so schnell wie möglich davongerannt.
Was mir aber leider nicht möglich war, weil wir uns hier dummerweise nicht im Saum, sondern in meiner Welt befanden. In der ich auf Gehhilfen angewiesen war und der Kontakt mit Messern auch gern mal tödlich endete.
Dev hingegen hatte eine realistische Chance, sich in Sicherheit zu bringen. »Lauf!«, rief ich ihm zu.
Inzwischen war ich am Streugutkasten angelangt, der mir immerhin bis zu den Oberschenkeln reichte und genügend Halt bot, um die Krücken beiseitezuwerfen und eine Druckwelle gegen die Angreifer zu schleudern. Den vordersten riss es von seinen Beinen, die anderen gerieten nur kurz ins Taumeln. Unbeirrbar, als ob sie sich bereits vorher abgesprochen hatten, schwärmten sie in alle Richtungen aus.
Meine nächste Druckwelle erwischte nur noch einen von ihnen, er wurde gegen den Brückenpfeiler katapultiert, und dem übelkeiterregenden Geräusch nach zu urteilen, brach er sich dabei mehrere Knochen.
Und dann ging alles blitzschnell. Einer seiner Kumpel sprang von der Seite auf mich los. Ich konnte mich gerade noch unter seinem Messer wegducken, verlor dabei aber meinen sicheren Stand und taumelte. Bevor ich die Luft wieder unter meinen Händen versammeln konnte, war auch schon ein zweiter Angreifer zur Stelle. Sein Fuß traf mich mitten in der Brust. Unter der Macht des Tritts kippte ich hintenüber und schlug auf der anderen Seite des Streugutbehälters hart auf dem Boden auf. So hart, dass mir die Luft wegblieb.
Unter das Wort »Streugut« hatte jemand »Danke. Streu besser« gesprayt, was mich unter anderen Umständen garantiert zum Lachen gebracht hätte. Aber jetzt war es vermutlich das Letzte, das ich sehen würde, bevor ich starb, und das war kein bisschen lustig. Denn meine Angreifer kamen bereits um den Behälter herum. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber da hatte sich der Erste schon mit dem Messer in der Hand über mich gebeugt und holte aus.
Das war’s dann wohl. Für einen Moment schienen alle Bewegungen einzufrieren. Ich sah das Messer Zentimeter für Zentimeter auf mich zukommen, darüber das Gesicht meines Mörders, die Kiefer vor Anspannung fest aufeinandergebissen, die Lippen leicht geöffnet. Seine Augen waren gelb, wie die von Hector. Ironie des Schicksals, dass mein leiblicher Vater im Augenblick seines Todes ebenfalls in gelbe Augen geschaut hatte, schoss es mir durch den Kopf. Ich wartete nur darauf, dass mein Leben nun in bunten Bildern vor meinem inneren Auge abgespielt wurde, doch dann lief die Zeit wieder normal weiter, jemand schlug die Hand mit dem Messer beiseite, und mein Angreifer sackte lautlos in sich zusammen.
Dev. Er hatte den Typ von der Seite attackiert und mit einem gezielten Schlag außer Gefecht gesetzt, ganz wie der glatzköpfige Karatemönch, den ich mir immer vorgestellt hatte. Als ich mich schwer atmend aufsetzte, sah ich, dass auch der andere Angreifer reglos am Boden ausgestreckt war. Der dritte lag immer noch vor dem Brückenpfeiler, den vierten konnte ich nirgends entdecken.
Dev schien meine Gedanken zu erraten. »Der vierte Mann liegt dort hinten.« Er zeigte hinter sich die Böschung hinauf und reichte mir die andere Hand, um mich hochzuziehen. »Kleiner Tod.«
Ich starrte ihn an. »Was?«
»Kleiner Tod – so heißt der Schlag mit der Handkante, der den Gegner für ein paar Minuten ausknockt.« Er betrachtete meinen Möchtegern-Mörder. »Ich nehme an, das waren nicht die Freunde, mit denen du dich treffen wolltest, oder?«, fragte er ohne jegliche Ironie. »Kennst du die?«
»Nein.«
»Dachte ich mir. Für mich sieht das nach einem Hinterhalt aus …«
Ja, für mich auch. Aber ausgeschlossen, dass Hyazinth mich in einen Hinterhalt gelockt hatte – es war sehr viel wahrscheinlicher, dass jemand anders die Nachrichten von seinem Handy geschrieben hatte. Und das bedeutete … ich schluckte. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Hastig zog ich mein Handy aus der Tasche, das glücklicherweise unversehrt geblieben war, und schrieb eine Nachricht an Hyazinths Freund Emilian. Geht es euch gut? Jemand hat mir von Hyazinths Handy Nachrichten geschrieben.
Die Nachricht wurde verschickt, der zweite Haken blieb jedoch aus. Ich versuchte, deswegen nicht in Panik auszubrechen. Mit technischen Errungenschaften hatten es die Feen nicht so, ich wusste, dass Hyazinth manchmal tagelang vergaß, überhaupt auf sein Handy zu schauen, und Emilian war noch altmodischer. Er hielt sich außerdem meistens im Saum auf, wo er eine Erholungsstation für bedrohte Tierwesen wie Ohrenwichteligel und Zwergdrachen unterhielt. Wenn er nicht dort war, kümmerte er sich irgendwo am Baikalsee um die letzten lebenden Einhörner. Da war der Handyempfang vermutlich auch eher mies.
»Du atmest so schnell – bist du verletzt?«, erkundigte sich Dev.
Gute Frage. Ich horchte in mich hinein. Meine Brust schmerzte ziemlich von dem Tritt. Aber ich lebte noch. Und das, obwohl ich das Messer bereits auf mein Herz hatte zurasen sehen. Wenn Dev nicht gewesen wäre …
»Danke!«, sagte ich, und mir wurde klar, dass ich das eigentlich als Erstes hätte sagen sollen. »Wenn du nicht zufällig hier gewesen wärst, wäre ich jetzt tot …«
Auf Devs Gesicht erschien ganz kurz ein Lächeln. »Bei uns in Tibet sagt man: Zufall ist nichts anderes als in Nebelschleier gehüllte Notwendigkeit.« Er deutete eine kleine Verneigung an. »Es war mir eine Ehre, Quinn von Arensburg. Und du warst keineswegs wehrlos: Deine Gabe, die Luft zu kontrollieren, ist sehr beeindruckend. Wer, meinst du, hat diese Männer geschickt? Sie haben keinerlei Erkennungszeichen an sich.« Mit der Fußspitze drehte er eins der Messer um. »Auch ihre Waffen nicht.«
Ich hatte nicht die geringste Ahnung. »Vielleicht sind es Nex?« Mühsam humpelte ich um den Streugutkasten herum, um meine Krücken wieder aufzuheben. »Oder diese Schnabeltypen von heute Nachmittag, nur ohne Maske und Bumerangmesser. Sie waren jedenfalls genauso stumm. Verdächtig.« Nicht mal der Typ, der gegen den Brückenpfeiler gedonnert war, hatte einen Mucks von sich gegeben. »Wir sollten abhauen, bevor sie sich erholen oder noch mehr von ihnen durch das Portal kommen. Und ich muss wissen, was mit meinem Freund passiert ist.«
Dev folgte mir die Böschung hinauf, vorbei an dem reglos daliegenden vierten Mann. »Ich muss auch zurück und Meister Zaojun von diesem Angriff berichten. Auch wenn er mich maßregeln wird, wenn er erfährt, dass ich gar nicht wirklich in Lhasa war.«
Ich blickte ihn von der Seite an. War es wirklich Zufall, pardon, in Nebelschleier gehüllte Notwendigkeit, dass er mich gestalkt hatte und zum richtigen Augenblick am richtigen Ort gewesen war? Ich musste an Cassian denken und daran, zu welchen Täuschungsmanövern Arkadier fähig waren. Ich kannte diesen Dev doch gar nicht – wie sollte ich da sicher sein, dass dieser Hinterhalt nicht von ihm oder seinem Meister geplant worden war? Dass er mich vielleicht nur gerettet hatte, damit ich Vertrauen zu ihm aufbaute? Diesen Saumleuten war einfach alles zuzutrauen.
Oder … »Vielleicht galt der Angriff ja auch uns beiden«, dachte ich laut. Nur warum?
Dev schüttelte den Kopf. »Dann hätte man sicher mehr Leute geschickt«, sagte er.
Ja, klar. Ich verdrehte die Augen. Um den zweiköpfigen Drachen mit den Sternenschwingen zu besiegen, brauchte es natürlich mehr als vier Killer. Die schickte man nur, wenn man den Typen mit den Krücken erledigen wollte.
»Aber wer weiß? Ich werde meinem Meister auch diese Theorie unterbreiten«, setzte Dev schnell hinzu. Offensichtlich war ihm daran gelegen, meine Gefühle nicht zu verletzen. Dabei hatte er ja recht – es war keine Angeberei, sondern eine simple Tatsache, dass mehr Leute nötig gewesen wären, um ihn zu besiegen.
Ich schämte mich, die Augen verdreht zu haben. »Nein, ich glaube, meine Theorie ist Blödsinn«, sagte ich.
Wir hatten den oberen Weg erreicht, als mein Handy vibrierte. Eine Sprachnachricht von Emilian! Beim Klang seiner fröhlichen Stimme fiel mir ein Stein vom Herzen. »Hyazinth ist hier bei mir. Er kann sein Handy nirgendwo finden. Vermutlich hat er es mal wieder irgendwo verlegt. Was waren das denn für Nachrichten, die du bekommen hast?«
Ach, nur das Übliche: Komm in den Park, um dich massakrieren zu lassen …
»Sieh doch.« Dev war stehen geblieben und hatte sich noch einmal umgedreht.
Alarmiert steckte ich das Handy zurück in die Tasche und drehte mich ebenfalls um. Unten am Fluss flimmerte Licht. Durch die Blätter herabhängender Äste war zu erkennen, dass sich das Portal erneut geöffnet hatte. Der Killer, der vor dem Brückenpfeiler gelegen hatte, robbte mühsam auf das Flimmerfeld zu.
»Wir beeilen uns besser, bevor der Typ Verstärkung holt.« Ich versuchte, schneller zu humpeln.
Dev folgte mir leichtfüßig. Als ich das nächste Mal zurückschaute, war der Brückenpfeiler aus meinem Blickfeld verschwunden.
Wurden wir verfolgt? Und wenn ja – würde man uns hier im Park unter lauter Menschen angreifen? Es war sogar noch mehr los als vorhin. Das Fußballstadion lag direkt an der Nordseite des Parks, und das Samstagsspiel schien gerade erst geendet zu haben, denn jede Menge Fans zogen grölend über die Wege und schwenkten meterlange Schals.
»Komm«, sagte ich zu Dev, und wir schlossen zu einer der Gruppen auf. Nur einer der Fans schaute irritiert, als wir uns zwischen sie mischten, aber als ich lauthals in den »So sehen Sieger aus, oleoleole«-Gesang mit einstimmte, hielt er mir grinsend eine Bierflasche hin. Sein Nebenmann reichte Dev das Ende seines Schals, und so getarnt zogen wir unbehelligt bis zur anderen Seite des Parks zur Straßenbahnhaltestelle. Ich sah mich mehrmals um, konnte aber keine Verfolger ausmachen.
In der Bahn verabschiedeten wir uns genauso unauffällig von unseren Fußballfans, wie wir gekommen waren.
»Das war … eigenartig«, sagte Dev, der auf dem ganzen Weg sein Stück vom Schal festgehalten und verwirrt geblinzelt hatte. »Sehr listig von dir, dich unter diese Menschen zu mischen.« Er sah aus dem Fenster. »An der nächsten Station muss ich aussteigen. Aber ich bin froh, gegen die Regeln verstoßen zu haben, um dich kennenzulernen.«
»Ich auch«, erwiderte ich. Denn wenn er das nicht getan hätte, läge ich jetzt tot neben dem Streugutkasten. Es sei denn, das Ganze war ein abgekartetes Spiel – diesen Gedanken hatte ich immer noch nicht komplett verworfen. Aber Devs Tonfall und seine Mimik waren so aufrichtig, dass es mir schwerfiel zu glauben, dass er zu einer solchen Täuschung überhaupt fähig war. Nein, diese Killertypen mussten von jemand anderem geschickt worden sein. Von jemandem, der Hyazinths Handy geklaut hatte. »Noch mal danke dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«
Dev blinzelte verlegen. »Mein Meister betont immer, dass auf einem Berg nicht zwei Tiger leben können, aber ich bin anderer Meinung. Und ich habe gehofft, du könntest meine Meinung vielleicht teilen.« Er sah mich fragend an, fast flehend.
Ich kannte mich mit Tigern nicht so aus, aber warum sollten sie nicht auf einem Berg leben können? »Ich sehe da kein Problem«, sagte ich, in der Hoffnung, sein Gleichnis richtig interpretiert zu haben. »Sofern die Tiger miteinander klarkommen und zusammenhalten. Zum Beispiel gegen … äh … böse Affen?«
Devs ernstes Gesicht erhellte sich schlagartig. »Ganz genau! Warum sollten die Tiger ihre Energie damit verschwenden, sich gegenseitig zu bekämpfen, wenn sie doch zusammen doppelt so stark wären?« Die Bahn bremste. Als sich die Türen hinter ihm öffneten, hielt er mir mit treuherzigem Blick seine Hand hin. »Lass uns also Tiger und trotzdem Freunde sein, Quinn von Arensburg.«
Oh Mann. Jetzt hatte er mich endgültig weichgekocht. Ich griff nach seiner Hand und schüttelte sie. »Tiger und Freunde«, sagte ich im gleichen feierlichen Tonfall.
Während die Bahn wieder anfuhr und Devs Gestalt immer kleiner wurde, war ich zumindest einen Moment lang erfüllt von Optimismus. Vielleicht war die Welt doch gar nicht so schlecht. Vielleicht würde am Ende doch alles gut werden.
Auch wenn ich gar kein Tiger war. Und es da draußen nachweislich jemanden gab, der mich tot sehen wollte.

					Matilda: Irgendwas Neues zu der Wahrsagerin oder den Killern aus dem Park? Musste heute die ganze Zeit an dich denken.

					22:50 ✓✓

				

					Quinn: Nein. Nichts als wilde Mutmaßungen von allen Seiten. Offenbar gab es kein Portal mehr im Brückenpfeiler, als Hector und seine Leute dort ankamen, und Rektorin Themis scheint jetzt zu denken, dass ich das alles nur erfunden habe, um mich wichtigzumachen. Nur Cassian glaubt uns. Oder zumindest tut er so. Er hat die Rektorin dazu genötigt, Hector und seine Zenturie bis zum Ritual als meine persönlichen Leibwächter abzustellen, für den Fall, dass noch mal jemand ein Killerkommando vorbeischickt. Also nicht wundern, falls du im Gebüsch gruselige gelbe Augen funkeln siehst.

					22:53 ✓✓

				

					Matilda: Hast du denn noch mal mit Cassian gesprochen?

					22:53 ✓✓

				

					Quinn: Nein. Das haben die Feen getan. Ich bin immer noch sauer auf ihn. Übrigens: Hyazinths Handy ist vorhin wieder aufgetaucht. In seiner Hosentasche.

					22:54 ✓✓

				

					Matilda: Ist nicht wahr!

					22:54 ✓✓

				

					Quinn: Jemand muss es ihm im Saum zugesteckt haben, sagt er.

					22:55 ✓✓

				

					Matilda: Jemand, der ihm verdammt nahe gekommen sein muss.

					22:55 ✓✓

				

					Quinn: Hyazinth sagt, er sei sich ziemlich sicher, dass seine Tasche in Cassians Bibliothek noch leer war, es muss irgendwo auf dem Vorplatz oder im Foyer des Schneckenhauses passiert sein. Die Nachrichten von gestern Abend waren natürlich gelöscht.

					22:57 ✓✓

				

					Matilda: Das ist alles sehr rätselhaft. Und unheimlich.

					22:57 ✓✓

				

					Quinn: Ich wäre jetzt gern bei dir.

					22:58 ✓✓

				

					Matilda: Nein, wärst du nicht – meine Mutter hat Blumenkohl »gekocht«, und das ganze Haus roch nach Pups. Wir haben alle Fenster aufgerissen, und jetzt sind hier überall Mücken. Ich habe schon drei erschlagen, aber immer, wenn ich das Licht ausmache, höre ich, dass noch mehr von ihnen im Raum sind. Eine hat mich genau zwischen den Schulterblättern erwischt, da wo man nicht drankommt.

					23:00 ✓✓

				

					Quinn: Okay, dann hätte ich eben gern, dass du jetzt hier bei mir wärst. Ich könnte deine Mückenstiche kratzen.

					23:01 ✓✓

				

					Matilda: Vielleicht direkt auf Vorrat. Diese Woche werde ich nämlich wenig Zeit haben. Onkel Ansgars Vaters ist ins Krankenhaus gekommen, irgendwas Ernstes, er und Tante Berenike fahren ein paar Tage hin, um sich um alles zu kümmern. Julies kleine Brüder nehmen sie mit, aber Julie muss so lange bei uns wohnen. Der Vorteil: Tante Berenike wird herrliche Pakete mit Obsttörtchen, Keksen und göttlichen kleinen Pasteten packen, damit Julie nicht unter dem Fraß meiner Eltern leiden muss. Der Nachteil: Ich werde nie allein sein. Außer vielleicht im Traum.

					23:05 ✓✓

				

					Quinn: Dann sollte ich das mit dem Traumwandeln wohl doch noch mal versuchen …

					23:05 ✓✓

				

					Matilda: Jederzeit – ich habe dir neulich ein Paar Socken aus der Kommode geklaut, als persönlichen Gegenstand.

					23:06 ✓✓

				

					Quinn: Socken? Wenn das mal nicht romantisch ist.

					23:06 ✓✓

				

					

					Matilda

				Am Mittwochabend nach der Chorprobe verteilten Frau Harfner und Frau Harkner am Ausgang Faltzettel zur diesjährigen Studienreise von Sankt Agnes und der Nachbargemeinde Sankt Stephanus.
»Zu den schönsten Kathedralen, Kapellen und Klöstern Südenglands«, las Julie vor. »Stationen sind unter anderem Canterbury, Bath, Winchester und Salisbury …« Sie sah mich bedeutungsvoll an. »Klingt ziemlich toll, oder?«
Wie bitte? Meinte sie das ernst? Ich las ihr ebenfalls eine Passage vor: »Wir freuen uns sehr, dass unser langjähriger Fahrer, Herr Franz, seine Augen-OP gut überstanden hat und uns wieder souverän durch den Linksverkehr kutschieren wird.«
»Lass dich nicht verlocken, Cousinchen«, raunte mir Leopold von der Seite zu. »Luise und ich waren ja letztes Jahr mit dabei, auf den Spuren des heiligen Thomas Morus, und es grenzt an ein Wunder, dass wir das überlebt haben.«
»Ja«, raunte Luise von der anderen Seite. »Herr Franz ist alt wie Methusalem, ich glaube, nur der Bus war noch älter.«
»Dieses Jahr haben wir einen neuen Bus. Ganz modern. Siebenunddreißig Luxussitze mit WLAN, Bildschirmen und Klimaanlage.« Pfarrer Petersen war unbemerkt hinter uns getreten und schloss die Kirchentür ab. Für die Chorprobe hatte er immer sein Hörgerät an, er hörte damit besser als ein Luchs. »Extra für euch junge Leute. So schade, dass ihr dieses Jahr nicht dabei sein könnt, Luise.«
»Ja, sehr schade«, erwiderte Luise mit scheinheiligem Lächeln. »Aber Leopolds Magen verträgt das Busfahren nun mal nicht mehr.«
»Wir mussten ziemlich oft anhalten, damit er sich übergeben konnte«, erinnerte sich Frau Harfner und seufzte. »Wir könnten allerdings wirklich ein bisschen mehr junges Blut in unserer Reisegruppe gebrauchen.«
»Leider Gottes haben Luise und ich schon andere Pläne«, sagte Leopold und hakte sich bei seiner Zwillingsschwester ein. Mir flüsterte er im Vorbeigehen zu: »Es war nicht die Busfahrt, die ich nicht vertragen habe, sondern das Essen … Vorsicht ist die Mutter der Proviantkiste, sag ich nur. Vor allem wenn Frau Harfner und Frau Harkner ihre Finger im Spiel haben, wenn du verstehst, was ich meine.«
Nein, tat ich nicht. Und war Vorsicht nicht eigentlich die Mutter eines Elefanten im Porzellanladen? Bei Rodger in Kambodscha?
Leopold und Luise schlenderten bereits Arm in Arm über den Agnesplatz davon, doch Julie stand immer noch wie angewurzelt mit ihrem Faltblatt vor der Kirchentür. »Die Übernachtungen finden in ausgesuchten B&Bs statt.« Wieso um Himmels willen klang sie so unnatürlich begeistert? »Außerdem werden wir Zeit für die Besichtigung einiger der berühmtesten Gärten, Herrenhäuser und Ruinen des Landes finden«, zitierte sie, wobei sie das Wort »Ruinen« besonders betonte und mich dabei wieder so eigenartig ansah. »Und hast du gesehen, wie wenig es kostet, Matilda?«
Frau Harfner witterte sofort Morgenluft. Beziehungsweise junges Blut. »Ja, nicht wahr? Der Preis ist einfach unschlagbar. Wir bekommen Zuschüsse vom Bistum und aus der Gemeindekasse.«
»Und wir haben immer so viel Spaß! Es ist wie früher auf Klassenfahrt.« Frau Harkner grinste verschmitzt. »Natürlich gibt es – vor allem von Sankt Stephanus – ein paar, die sich wirklich nur für Heilige und Kirchenfenster interessieren …«
»Streber!«, warf Frau Harfner ein.
»… aber wir von Sankt Agnes verstehen es, Bildung mit Vergnügen zu verbinden. Ich sage nur« – und hier senkte Frau Harkner ihre Stimme verschwörerisch – »Jane Austen, Häkelmuseum und … Zimtschnecken.«
Die beiden kicherten einvernehmlich. Sie hatten nicht nur fast den gleichen Nachnamen, sondern auch fast die gleiche Haartracht, eine glattgeföhnte, helmartige Ponyfrisur, die wie eine Perücke aussah, wobei die von Frau Harfner hellgrau mit einem leichten Lilastich war und die von Frau Harkner braun mit einigen weißen Strähnen. Sie waren stets umweht von einem Duftgemisch aus Haarfestiger, Gebissreiniger und Klosterfrau Melissengeist, oder, wie Tante Berenike es nannte, »Eau de Kirchenchor«. Jetzt, wo Matías nach Uruguay zurückgekehrt war, waren Julie und ich mit Leopold und Luise die einzigen Mitglieder unter vierzig. Meine Schwester Teresa musste schon seit vielen Jahren nicht mehr mitsingen, genauer, seit Pfarrer Petersen ihr eine »liebenswerte Unmusikalität« bescheinigt hatte. Meine Eltern fanden das auch gar nicht schlimm, Teresa war in unserer Familie die Fleißige, die Kluge, die gut Organisierte und die Geschickte, deren Sankt-Martins-Laternen immer kleine Kunstwerke darstellten. Ich hingegen hatte schon früh das Etikett »musikalisch« aufgeklebt bekommen, ansonsten galt ich in jeder Hinsicht als Teresas absolutes Gegenteil. Möglicherweise war da ja auch was Wahres dran, meine Laternen hatten jedenfalls in der Grundschule immer noch so ausgesehen, als habe ein Kindergartenkind sie gebastelt und anschließend dem Hund zum Spielen gegeben. Im Gegensatz zu mir wurde Julie von ihren Eltern nicht gezwungen, im Kirchenchor mitzusingen, ganz im Gegenteil. Doch Julie blieb. Meinetwegen. Weil sie einfach die beste Freundin der Welt war. Damit ich keine Schuldgefühle haben musste, behauptete sie hartnäckig, Kirchenmusik bereite ihr einen Heidenspaß und erweitere ihren Wortschatz. Woher sonst solle sie wissen, dass die dürre Lebensau kein mageres Schwein sei? Und jetzt war es also passiert: Sie war so gehirngewaschen, dass sie sogar die probenfreie Zeit mit den Chorleuten verbringen wollte.
»Häkelmuseum und Zimtschnecken!«, wiederholte ich sehr langsam, extra für Julie.
»Salisbury, alte Ruinen«, erwiderte sie genauso langsam. »Ich für meinen Teil wollte schon immer mal den Steinkreis von Stonehenge besichtigen.«
Da, endlich, dämmerte mir, worauf sie die ganze Zeit hinauswollte. Stimmt, Stonehenge lag irgendwo in der Nähe von Salisbury, und die Studienreise von Sankt Agnes und Sankt Stephanus war tatsächlich exakt für den Zeitraum geplant, in dem der Schicksalskomet der Erde am nächsten kommen und das Sternentorritual stattfinden würde. Was für ein seltsamer Zufall.
Aber ja noch lange kein Grund, in dieses rollende Altersheim zu steigen. Zumal es Quinn bei seinen Prüfungen kein bisschen helfen würde, wenn wir uns in England aufhielten. Wahrscheinlich würde man Stonehenge am Tag des Sternentorrituals nicht mal von weitem sehen können, die Saumleute würden ungebetene Zuschauer ganz sicher zu verhindern wissen.
Und richtig: »Stonehenge ist diesen Sommer leider komplett für Besucher gesperrt, weil sie da doch diesen Umgehungstunnel bauen«, bestätigte Frau Harfner voller Bedauern. »Aber wir haben viele andere Highlights im Programm, nicht wahr, Agathe? Im Bus veranstalten wir sehr lustige Spiele.«
»Klingt wirklich … sehr verlockend«, sagte ich, griff nach Julies Arm und zerrte sie hinter Luise und Leopold her. »Ich fürchte nur, unsere Eltern haben schon andere Pläne für die Sommerferien.«
Doch so schnell gaben die beiden nicht auf. Sie folgten uns über den Platz und zogen dabei alle Register. »Die Zimtschnecken sind nicht einfach irgendwelche Teilchen«, sagte Frau Harkner mit verführerisch gesenkter Stimme. »Die haben es in sich, wenn ihr versteht.«
Frau Harfner kicherte. »Und wie die es in sich haben. Als ich mal aus Versehen drei hintereinander auf nüchternen Magen gegessen habe, hatte ich eine Halluzination. In der Kirche übrigens, mitten am Tag. Weißt du noch, Agathe?«
»Natürlich!« Frau Harkner lachte sich kaputt. »Unsere Ursel hier hat einen Fuchs um den Kronleuchter flattern sehen. In Schwarz-Weiß.«
Ach?
»Jawohl«, bestätigte Frau Harfner. »Er hatte Flügel wie eine Fledermaus und gedrehte Hörner auf dem Kopf. Und er konnte sprechen: Er hat mich eine beschwipste alte Schachtel genannt.«
Das glaubte ich sofort.
»Das geheime Rezept für unsere Zimtschnecken gibt es exklusiv nur für Mitreisende. Noch sind ein paar Plätze frei.« Frau Harfner hätte sich auch gut bei einem dieser Verkaufssender gemacht.
»Siebzehn, um ganz genau …«, begann Frau Harkner, aber Frau Harfner brachte sie mit einem Ellbogenstups zum Schweigen.
»Hier müssen wir abbiegen. Also überlegt es euch gut. Bei dem Angebot muss man schnell zuschlagen, bevor es jemand anders tut«, sagte sie noch über ihre Schulter.
***
Vor dem Blumenladen holten wir Leopold und Luise wieder ein und liefen zusammen die Alte Friedhofstraße hinunter.
»Ihr habt euch doch hoffentlich nicht bequatschen lassen?«, fragte Luise. »Leopold ist heute noch traumatisiert.«
»Die essen da Bohnen aus der Dose zum Frühstück. Und weißt du noch, wie der alte Mann auf dem Sitz neben uns sich immer die Fingernägel gereinigt hat?« Leopold schauderte es sichtlich. »Mit einem Messer!«
»Lauris hatte auch ein Messer«, sagte Luise verklärt. Sie nutzte einfach jedes Stichwort, um das Thema auf ihren angeblichen Entführer zu lenken. »Es milu tevi, Lauris.«
War das lettisch für »Jetzt geht das schon wieder los«? Ich tauschte einen kurzen Blick mit Leopold. Er zuckte nur mit den Schultern und versuchte, das seltsame Verhalten seiner Zwillingsschwester so gut es ging zu ignorieren. »Wer ist Lauris?«
Luise verdrehte die Augen. »Ihr wisst genau, von wem ich spreche«, sagte sie. »Hashtag großeliebe, Hashtag schicksal …«
»Dein Entfü- äh … Angebeteter heißt also jetzt Lauris?«, fragte Julie. »Bedeutet das, ihr habt euch wiedergesehen?«
»Nein.« Luise schüttelte bedauernd den Kopf. »Den Namen habe ich mir für ihn überlegt. Lauris. Passt perfekt zu seinem Märchenprinzen-Äußeren. Seinen richtigen Namen hat er mir ja leider nicht verraten.« Ein schwerer Seufzer kam über ihre Lippen. »Aus Gründen. Kann sein, dass er auf der Fahndungsliste von Interpol steht.«
»Luise …«, begann Leopold.
Aber Luise fiel ihm ins Wort. »Nein, nein, fang gar nicht erst wieder damit an, mir einzureden, dass ich an dem Abend Drogen genommen und mir das alles nur eingebildet habe. Ich war vollkommen nüchtern, als man mich aus Quinns Garten entführt hat, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Lauris ist so real wie du und ich. Und unsere Liebe ebenfalls.«
Ein paar Schritte lang schwiegen wir, dann sagte Julie: »Nur, um das zu verstehen: Dieser Typ, Prinz Lauris, hat dich also gesehen und sich auf der Stelle so unsterblich in dich verliebt, dass er gar nicht anders konnte, als über den Gartenzaun zu springen und dich auf seinen starken Armen davonzutragen?«
Luise blinzelte kurz, aber dann nickte sie. »Vielleicht haben meine goldenen Locken im Mondschein geleuchtet, vielleicht hat etwas anderes an mir sein Herz berührt, vielleicht hat er einfach … nun, nicht jeder wächst so behütet auf wie wir. Und obwohl Lauris aussieht wie ein Engel, muss er moralisch verwerfliche Dinge tun, um zu überleben.«
»So was wie fremde Mädchen aus Vorgärten zu verschleppen?«
Luise kniff die Lippen zusammen. Wir waren vor ihrem Gartentor angekommen. »Ich weiß, das klingt schlimm. Aber jeder Mensch verdient eine zweite Chance, oder etwa nicht? Ja, vielleicht hatte Lauris an dem Abend etwas Böses vor, vielleicht verdient er seinen Lebensunterhalt mit strafbaren Handlungen, doch entscheidend ist: Ich habe ihn davon abgebracht. Und wenn er wiederkommt … dann …« Sie warf ihre goldenen Locken in den Nacken und stapfte zur Haustür. »Dann werdet ihr ziemlich dämlich aus der Wäsche schauen. Gute Nacht, ihr … Ungläubigen.«
Leopold folgte ihr mit einem verlegenen Lächeln.
»Was heißt ›es wird immer wirrer‹ auf Lettisch?«, fragte ich Julie im Weitergehen leise.
Julie antwortete nicht sofort, sondern wartete, bis die Zwillinge im Haus verschwunden waren. »Was, wenn ihre Geschichte stimmt?«, fragte sie, während ich nach dem Haustürschlüssel suchte.
»Du meinst die Geschichte vom überirdisch schönen, von Interpol gesuchten Mann, der ganz spontan Mädchen von Gartenpartys kidnappt, weil er sich in ihre goldenen Locken verliebt?« Ich kicherte.
Julie blieb ernst. »Und was, wenn das gar nicht spontan war, sondern geplant? Wenn dieser Kidnapper an dem Abend ganz gezielt nach goldenen Locken Ausschau gehalten hat?«
»Hä?«, machte ich.
»Ich meine, dass er es vielleicht auf jemand anderen abgesehen hatte. Auf jemanden, der Luise äußerlich verdammt ähnlich sieht.«
Ich starrte sie an. »Auf mich? Aber warum sollte es jemand auf …« Ich verstummte. Leider war der Gedanke gar nicht mal so abwegig. Schließlich war ich die Freundin eines Nachfahren. Eines der Auserwählten. Gänsehaut kroch meine Arme hoch. Ich sah zum Haus der von Arensburgs hinüber. »Aber … Quinns Geburtstag ist Wochen her. Wenn mich jemand hätte entführen wollen, hätte er seitdem hundertmal Gelegenheit dafür gehabt.«
»Ich weiß.« Julie gab mir einen kleinen Rippenstoß. »Möglicherweise täusche ich mich ja auch. Trotzdem. Lass uns heute Nacht mal ein bisschen in Luises Träumen herumspazieren – vielleicht kann uns ihr Unterbewusstsein mehr verraten.«
***
Die Regel besagte, dass es erst Nachtisch gab, wenn auch der Letzte mit seinem Essen fertig war, und jetzt warteten alle auf mich und bedachten mich mit vorwurfsvollen Blicken. Ich wiederum starrte verzweifelt auf den dicken Klumpen halbgares, von Sehnen und Fettadern durchzogenes Fleisch, das auf meinem Teller lag wie ein Berg, dekoriert mit drei rohen Zwiebelringen. »Ich schaffe das nicht.«
»Bei uns wird niemand zum Essen gezwungen, doch wir werfen keine Lebensmittel weg«, sagte meine Mutter mit ihrer »Ich bin sehr enttäuscht von dir«-Stimme. »Wenn du den Teller heute nicht leer isst, wärmen wir dir das morgen Abend gern noch einmal auf.«
»Aber das ist viel zu viel.« Keine Ahnung, wie die anderen es geschafft hatten, ihre Portion aufzuessen, ich kaute seit einer Ewigkeit an einem zähen Bissen, nicht in der Lage, ihn herunterzuschlucken, und je länger ich auf den Fleischberg schaute, desto größer schien er zu werden. Ich konnte kaum noch darüber schauen.
»Hahaha, von was für einem Tier soll das denn sein? Von einem Urzeitmammut?«, wollte Julie wissen, die plötzlich auf dem Stuhl neben mir saß. »Wie unrealistisch ist dieser Traum denn bitte schön? Aus so einem riesigen Stück Fleisch würde deine Mutter doch mindestens achtzig Liter Suppe für die Obdachlosenküche kochen.« Sie grinste mich an. »Spuck das aus und komm mit. Wer weiß, wie spät es schon ist. Luise traue ich zu, dass sie sich den Wecker auf halb fünf stellt, und vielleicht schnarche ich ja gerade wieder so laut, dass du gleich wach wirst …«
Jetzt, da sie es sagte, kam mir die Szenerie auch recht unwirklich vor. Und warum war mir die blaue Tür an der Esszimmerwand nicht aufgefallen? Sie war über und über mit Vergissmeinnicht bewachsen, die ein rundes Glasfensterchen im oberen Drittel umrahmten, ein Knauf aus blank poliertem Messing ragte aus den blauen Blüten. Meine Traumtür.
Die ich erst gestern mit neuen Sicherheitsvorkehrungen versehen hatte.
»Wie bist du denn reingekommen?«, fragte ich Julie, die mich bereits vom Stuhl hochgezogen hatte und an meiner protestierenden Traummutter vorbeizerrte.
Julie lachte nur. »Das mit den fleischfressenden Monsterblumen ist ja eine nette Idee, aber niemand nimmt diesen niedlichen, lispelnden Vergissmeinnichtblüten ab, dass sie einen wirklich auffressen, wenn man das Passwort nicht weiß. Da musst du noch mal nachbessern.«
Sie drehte den Türknauf, und im nächsten Moment standen wir in einem schier unendlich langen, unendlich verzweigten Korridor voller Türen, von denen keine der anderen glich. Das hier war der Untergrund, der unterirdische Teil des Saums und der natürliche Lebensraum von Nachtmahren, Vampirmotten und diversen Dämonen.
Julies Traumtür befand sich gleich gegenüber von meiner. Sie sah aus wie ein Fliegenpilz, deshalb hatte ich beim ersten Mal sofort gewusst, dass es Julies Tür war, denn sie liebte Fliegenpilze und alles, was rot mit weißen Punkten war, seit Kindergartenzeiten. Anderen Türen waren ihre Besitzer nicht so einfach anzusehen. Es schien zwar, als befänden sich die Türen der Menschen, die einem wichtig waren, immer in der Nähe der eigenen Tür, allerdings wechselten sie auch gern mal ihre Standorte und manchmal sogar ihr Aussehen. Die Tür, von der ich zu neunundneunzig Komma neun neun Prozent sicher war, dass sie Quinn gehörte, befand sich heute direkt neben meiner. Sie war eine exakte Kopie der salbeigrün gestrichenen, antiken Haustür der von Arensburgs. Nur dass es keinen Türknauf gab, sondern eine Miniaturversion von Glöckchen, Quinns roter Katze, die neugierig den Kopf schieflegte, wenn man näher kam. Sie schnurrte, wenn man über ihr weiches Fell streichelte, das hatte ich bereits ausprobiert. Nicht so wirklich abschreckend konstruiert von Quinns Unterbewusstsein. Leopolds Tür – es musste einfach seine sein! – glich verstörenderweise einer gestauchten Oboe, und die Tür von Tante Berenike, Julies Mama, schien zu einem Lebkuchenhaus zu gehören, obwohl Weihnachten schon ein halbes Jahr her war. Tante Berenikes Unterbewusstsein hatte mit bunten Schokolinsen ihren Namen auf die Tür geschrieben und darunter in Zuckerschrift: »Du bist süß genug.«
Auch bei Luises schneeweiß lackierter Tür waren Julie und ich uns absolut sicher, denn es klebte praktischerweise ein Schild daran, auf dem stand: »Hier träumt, liebt und betet Luise Martin – Zutritt für Ungläubige verboten.«
Um als Mensch in den Traumraum eines anderen Menschen zu gelangen, benötigte man etwas vom Träumenden, etwas Persönliches, das man bei sich tragen musste, während man schlief. Bax meinte, klassischerweise habe es sich dabei früher um Haare oder Blut gehandelt, aber ein beliebiges Kleidungsstück oder jeder andere Gegenstand taten es genauso. Julie hatte sich deshalb, bevor wir ins Bett gegangen waren, die Kette mit dem Kreuz umgehängt, die Luise ihr mal zum Geburtstag geschenkt hatte, und ich trug die rosa Strickjacke, die sie bei Matías’ Abschiedsfeier bei uns vergessen hatte. Wahrscheinlich schwitzte ich mich gerade zu Tode.
Aber man benötigte nicht nur einen persönlichen Gegenstand, um in den Traumraum eines anderes zu gelangen, man musste auch die Sicherheitsbarrieren überwinden, mit denen der Träumende sich – meist unterbewusst – vor Eindringlingen schützte.
Als wir vor Luises schneeweißer Tür stehen blieben, öffnete sich darin ein kleines Fenster, das vorher noch nicht da gewesen war, und jemand sagte freundlich: »Der Herr sei mit euch.«
»Ach du Scheiße«, entfuhr es Julie. »Luises Unterbewusstsein hat Pfarrer Petersen als Türsteher engagiert.«
Tatsächlich. Aus dem Fensterchen blickte uns Pfarrer Petersens freundliches, faltiges Gesicht entgegen. »Julie, Julie, das macht einen Euro für die Pfuiwörterkasse«, tadelte er milde. »Der Herr sei mit euch.«
»Ja, ja, mit Ihnen auch. Können wir bitte reinkommen? Ich schwöre, wir wollen nur das Beste für Luise.« Julie rüttelte an der Tür, aber drei Euro für die Pfuiwörterkasse später war sie immer noch geschlossen. »Vielleicht zählt die Kette ja nicht als persönlicher Gegenstand, weil Luise sie mir geschenkt hat? Versuch du mal, Matilda.«
»Der Herr sei mit euch«, wiederholte Pfarrer Petersen, als ich die Hand auf den Türknauf legte.
»Und mit deinem Geiste«, antwortete ich automatisch.
»Na also, geht doch«, sagte Pfarrer Petersen. »Erhebet die Herzen.«
»Ähm … wir haben sie beim Herrn?«
Pfarrer Petersen strahlte. »Lasset uns danken dem Herrn, unserm Gott.«
Dieses Mal antworteten Julie und ich im Chor: »Das ist würdig und recht.«
Und da, endlich, klappte Luises Türsteher das Fensterchen zu, und die Tür zu ihrem Traum öffnete sich.
***
Als wir einen Schritt nach vorne machten, fanden wir uns unvermittelt auf der Rückbank eines Vans wieder. Ich drehte mich zu Luises Traumtür um, die seltsam deplatziert in der getönten Scheibe des Rückfensters klemmte. Der Wagen fuhr, draußen war es dunkel, aber es herrschte noch recht viel Verkehr, wir befanden uns auf einer mehrspurigen Straße.
In der Sitzreihe vor uns saß Luise. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Klebeband zusammengebunden.
»Halt die Klappe«, sagte der Mann hinter dem Lenkrad herrisch. »Ich kümmere mich gleich um dich.«
Luise wimmerte leise.
Ich ebenfalls. Das Letzte, was ich sehen wollte, war ein Dark-Romance-Traum mit Luise in der Hauptrolle.
»Wir kommen lieber später noch mal wieder«, flüsterte ich Julie zu.
»Spinnst du?« Julie sah mich kopfschüttelnd an. »Wir kommen doch genau richtig.« Sie zeigte nach vorne. »Das ist Luises Entführer.«
Ich sah mir den Typ genauer an. Er wirkte breitschultrig und durchtrainiert, seine hellen Haare waren kurzgeschnitten, und im Rückspiegel konnte man seine energisch ausgeprägte Kinnlinie erkennen. »Ein echter Luise-Traumtyp eben«, sagte ich achselzuckend. Noch lange kein Beweis dafür, dass er wirklich existierte.
Ein Handy klingelte, und als Luises Traumentführer den Kopf zum Beifahrersitz drehte, zeigte sich, dass er auch im Profil sehr gut aussah. Wenn man auf kantige Typen stand. Er nahm das Handy an sein Ohr und sagte etwas in einer fremden Sprache.
»Na bitte – Lettisch«, flüsterte Julie zufrieden.
»Nie im Leben ist das Lettisch«, gab ich zurück. »Eher etwas Skandinavisches.« Oder eine Phantasiesprache, die Luises Unterbewusstsein mal eben erfunden hatte. Wir lauschten mit angehaltenem Atem, um mehr herauszufinden. Leider war der Entführer recht wortkarg, wohingegen sein Gesprächspartner am anderen Ende eine Menge zu sagen hatte. Irgendetwas Wichtiges schien passiert zu sein, jedenfalls, wenn es nach dem grimmigen Ausdruck im Gesicht des Mannes ging. Oder des Jungen, um genau zu sein – er sah nicht viel älter aus als wir. Das Gespräch war kurz, aber als er das Handy wieder weglegte, war auch Julie sicher, dass er Norwegisch gesprochen hatte. Das kannten wir nämlich, weil unsere Schwarzalbenmusiker beim Knute-Ute-Spielen nicht selten in dieser Sprache fluchten.
»Fremdsprachenkenntnisse sind auf jeden Fall gut bei der Jobsuche«, sagte Luise eifrig. »Denn als Erstes müssen wir dir natürlich eine anständige Tätigkeit suchen, damit du auf dem rechten Weg bleibst.«
Julie grinste mich an. »Wenn das wirklich so war, dann Hut ab, Luise«, flüsterte sie.
Der Entführer blaffte etwas Unfreundliches auf Norwegisch. Im nächsten Augenblick trat er unvermittelt auf die Bremse, lenkte den Wagen an den Straßenrand und schaltete den Motor aus.
Und dann …
»Ach du Scheiße«, entfuhr es mir. Der Typ hatte einen Waffengurt aus dem Handschuhfach genommen. Mit einem verdammt großen Messer dran.
»Du weißt schon, dass das nur ein Traum ist, oder?«, zischte Julie mir zu. Aber es war zu spät: Vor Schreck hatte ich viel zu laut gesprochen, und der Entführer drehte sich zu uns um, das Messer schon halb gezückt. Luise wandte sich ebenfalls um, so gut ihr das mit den gefesselten Hand- und Fußgelenken möglich war. Als sie uns entdeckte, wurden ihre Augen kugelrund.
»Was zur Hölle macht ihr da hinten?«, stieß sie empört aus. »Ihr habt in diesem Auto absolut gar nichts zu suchen.«
Da hatte sie recht.
»Das ist ja mal wieder typisch, ihr vertragt es einfach nicht, wenn ausnahmsweise mal ich im Mittelpunkt stehe«, schimpfte sie. »Das hier ist meine Entführung, nicht eure.«
»Das ist wahr«, stimmte der Entführer zu und klang plötzlich ganz anders. Ich starrte ihn an. Irgendwas an ihm kam mir bekannt vor. »Denn du warst es, Luise, die mich angezogen hat wie ein Magnet, als ich dich dort im Mondlicht habe stehen sehen …«
»Sieh nur, was du angerichtet hast, Matilda«, sagte Julie verärgert. »Du hast Luises Traum kaputtgemacht! Jetzt haben wir ihre Erinnerungen gestört, und ihr Unterbewusstsein muss improvisieren. Wir sind also umsonst hergekommen. Verdammt! Wir hätten uns in Flöhe verwandeln sollen …«
»Na ja, wo ihr schon mal hier seid …« Luise seufzte schwer. »Darf ich vorstellen: Das ist Lauris. Lauris, das sind meine beiden supernervigen, neidischen Cousinen. Wenn wir heiraten, werden sie meine Brautjungfern sein.«
»Und ich, meine süße, süße Luise, werde für niemanden anders Augen haben als für dich«, säuselte der Entführer.
Augen? Genau, das war es! Plötzlich wusste ich, was mir an ihm so bekannt vorkam. Es waren seine Augen. Sie waren von einem ungewöhnlich hellen, silbrigen Grau, das einen starken Kontrast zur schwarzen Pupille bildete. Diese Augen hatten mich schon einmal angeschaut – und zwar durch die Sehschlitze einer Sturmhaube.
Keuchend packte ich die immer noch murrende Julie am Arm. »Julie! Wir sind nicht umsonst hergekommen! Ich weiß, wer das ist! Er war der Anführer der drei Killer, die Jeanne töten wollten, an dem Tag, an dem ich die Schule anzünden musste, du weißt schon! Er war der mit der Sturmhaube und der feuerfesten Kleidung. Er ist einer von Freys Söhnen des Nordens.«
Julies enttäuschte Miene hellte sich sofort auf. »Ich hatte also recht. Er sollte eigentlich dich entführen! Für diesen Frey. Die Frage ist nur, warum er es seitdem nicht noch einmal versucht hat … und warum überhaupt …«
»Darüber denken wir lieber woanders nach«, sagte ich, denn während Julie sprach, hatten die Wände des Autos um uns herum zu verschwimmen begonnen, und nun befanden wir uns in einer blumengeschmückten Kirche. Luise war nicht länger gefesselt, sie trug ein schneeweißes Hochzeitskleid und eine aufwendige Hochsteckfrisur. Der Entführer aka Sturmhaube stand in einem grauen Anzug und einer Satinfliege neben Pfarrer Petersen am Altar, ein verklärtes Lächeln im Gesicht.
Und Leopold, ebenfalls im Anzug mit Fliege, begann auf der Oboe Pachelbels Canon zu spielen.
»Oh, Scheiße, ja, lass uns abhauen«, rief Julie. Gemeinsam hechteten wir auf Luises Traumtür zu.

					

					Quinn

				»Hier. Für eure Hosentaschen.« Emilian überreichte Hyazinth und mir jeweils ein rundes, rot schimmerndes Plättchen, kleiner als eine 1-Cent-Münze.
Ich hatte ausgestreckt im Gras gelegen, jetzt setzte ich mich auf.
»Ernsthaft, Emilian? Eine Drachenschuppe zur Abwehr des bösen Blicks?« Hyazinth schüttelte amüsiert den roten Lockenkopf. Er war erst vor zwei Minuten angekommen und hatte Emilian zur Begrüßung umarmt und geküsst, als hätten sie sich wochenlang lang nicht gesehen. Auf seinem T-Shirt stand »Hochmut kommt vor dem Farn«. »Seit wann bist du denn so abergläubisch?«
»Seit meine Freunde gesellschaftlichen Umgang mit arkadischen Magiern wie Frey und Morena pflegen«, gab Emilian zurück. Auch er hatte rote Locken, ein Markenzeichen der Feen, ebenso wie die zahlreichen farbigen Tattoos am ganzen Körper. »Dass abgestoßene Drachenschuppen als Feldverstärker gegen magische Manipulationen wirken, ist außerdem kein Aberglaube, sondern wissenschaftlich erwiesen.« Er seufzte. »Allerdings, je größer und gefährlicher der Drache, desto mächtiger die Wirkung. Und alles, was ich in der Eile zur Verfügung hatte, war …« Er zeigte auf Konfuzius, der zusammengerollt neben mir im Gras lag und in der Tat das genaue Gegenteil von groß und gefährlich war. Der rote Zwergwalddrache war kleiner als ein Eichhörnchen und trotz der langen, gespaltenen Zunge und der Fähigkeit, Rauchwölkchen zu spucken, genauso harmlos. Als ich mit dem Finger über seine glänzenden Schuppen streichelte, schmiegte er sich sofort enger an mich, wobei er rasselnde Schnurrlaute von sich gab.
»Ich glaube nicht, dass Frey und Morena überhaupt da sein werden, es handelt sich eigentlich nur um eine Besprechung mit Rektorin Themis zur Klärung der Vorfälle im Park«, sagte Hyazinth. »Von anderen Hohen Ratsmitgliedern war gar nicht die Rede. Aber falls sie doch da aufschlagen, sind wir nicht allein mit ihnen, meine Mutter wird auf jeden Fall auch da sein. Und Zaojun.«
Devs tibetanischer Meister war ebenfalls Ratsmitglied und hatte auf dieser Besprechung bestanden. Eigentlich hatte Hyazinth mich dafür zu Hause abholen und mit mir wie sonst auch durch das Portal in Cassians Bibliothek gehen wollen, das war für mich der kürzeste Weg zur Sternwarte, dem etwas abgedrehten Saumrathaus. Aber erstens wollte ich mich nicht wieder mitten in der Nacht aus dem Haus und auf den Friedhof schleichen, während Hyazinth meine armen Eltern mit irgendeiner Feendroge in Tiefschlaf versetzte, und zweitens hatte ich nicht die geringste Lust auf eine Begegnung mit dem Professor. Deshalb hatte ich meinen Eltern gesagt, dass ich bei einem Freund übernachten würde, war durch das Portal im Auferstehungstriptychon von Sankt Agnes geklettert und lungerte nun schon seit dem frühen Abend bei Emilian in der Schutzstation herum. Es tat gut, einfach mal still im Gras zu liegen und in den Himmel zu schauen. Ab und zu kam ein majestätisch durch die Luft schwimmender Zeppelinwal in Sicht oder ein Schwarm exotisch aussehender Vögel. Und immer wieder flackerten winzig kleine, goldene Sprenkel im Himmelsblau auf. Dass jeder dieser goldenen Funken für einen sterbenden Menschen stand, war immer noch eine seltsame Vorstellung. Es war tröstlich zu wissen, dass es nach dem Tod irgendwie weiterging. Doch galt das auch noch für den Fall eines kompletten Weltuntergangs? Denn das war es ja, was laut der Prophezeiungen während des Sternentorrituals passieren konnte. Und die Welt verdunkelt sich, hatte die Wahrsagerin gesagt. Dort am Ende aller Zeiten …
Was, wenn es dieses Mal wirklich so war?
Das Sternentorritual hatte für mich bisher immer in weiter Ferne gelegen, irgendwo in einer theoretischen Zukunft. Dass ich auserwählt war, nicht weniger als die ganze Welt zu retten, ohne dass mir jemand sagen konnte, wie genau ich das anstellen sollte, machte die Sache nicht gerade realistischer. Ich meine, ich war doch einfach nur ein x-beliebiger Schüler, der eigentlich für seine Erdkundeklausur lernen sollte … Aber seit der Begegnung mit Dev schien das alles mit einem Mal bedrohlich nahe gerückt zu sein, und Devs Worte über das Schicksal, das ich annehmen musste, gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Nächste Woche schon begannen die Sommerferien, und in der Woche danach war der Komet der Erde am nächsten – es waren keine zwei Wochen mehr bis dahin. Na, Prost Mahlzeit, wie mein Vater jetzt sagen würde.
Emilian hatte mich in Ruhe grübeln lassen, er war damit beschäftigt, ein Habitat für eine Familie von grünen Schnecken einzurichten, die er erst heute aus einem Abholzungsgebiet am Amazonas bekommen hatte. Angeblich leuchteten sie im Dunkeln.
»Wir müssen langsam los.« Hyazinth hielt mir eine Hand hin, um mich hochzuziehen. Jetzt war es vorbei mit der Ruhe. Konfuzius grunzte unwillig, als ich ihn im Gras absetzte.
»Hilft die Schuppe auch gegen Freys telepathische Kräfte?« Ich würde keine gute Figur bei dieser Anhörung machen, wenn ich die ganze Zeit nur damit beschäftigt war, in Gedanken irgendwas rückwärts zu buchstabieren. Also hoffentlich hatte Hyazinth recht, und Frey war heute gar nicht dabei.
Emilian seufzte. »Dagegen hilft tatsächlich nur der Feentrank Belladonna, der bläst einem das Hirn vorübergehend vollständig leer – killt dann aber auch dauerhaft die Erinnerungen an die letzten vierundzwanzig Stunden.«
»Klingt ja noch übler als Angelika.« Diese Feentränke hatten irgendwie alle einen Haken. Ich schob die kleine Drachenschuppe sorgsam in meine Hosentasche und lächelte Emilian an. »Danke. Auch dafür, dass ich bei dir abhängen durfte.«
»Ich wünschte, ich könnte mehr tun«, sagte Emilian mit einem Seitenblick auf Hyazinth und senkte die Stimme. »Im Ernst – hütet euch vor der Schwarzen Witwe. Ihretwegen wurde die Redensart ›wenn Blicke töten können‹ überhaupt erst erfunden. Und es ist kein Geheimnis, dass sie und Frey unter einer Decke stecken.«
Na dann – Prost Mahlzeit.
***
»Hast du inzwischen herausgefunden, warum Morena die Wahrsagerin entführt haben könnte?«, fragte ich Hyazinth, als wir von den ruhigen, gepflasterten Gassen der hügeligen Gegend rund um Emilians Schutzstation in die breite, belebte Straße einbogen, die direkt zum Schneckenhaus führte. Ich hatte mir die Gehhilfen unter meinen Arm geklemmt, weil ich sie für den Rückweg brauchte. Wenn Hyazinth nicht noch ein ganz anderes Portal aus dem Hut zauberte, würde mir nichts anderes übrigbleiben, als nachher durch Cassians Bibliothek nach Hause zu gehen, denn die Kirche war nachts abgeschlossen.
Hyazinth nickte. »Vielleicht. Einer der inhaftierten Schwarzalben hat – vermutlich unter Folter, aber das würden sie natürlich nicht zugeben – ausgesagt, dass eure Madame Nektarine …«
»Mirabelle!«
»Sorry, ich wusste nur noch, dass es ein Obst war. Jedenfalls besitzt sie angeblich zwei goldene Salamander …« Er stockte. »Verdammt. Versprich mir, dass wir einfach weitergehen.«
»Was?« Ich folgte seinem Blick die Straße hinunter. »Oh nein! Ist das etwa Gudrun?«
Hyazinths Antwort – »Scheiße, ja« – wäre gar nicht nötig gewesen, die schwarz gekleidete, hochgewachsene Gestalt am Rand des großen Platzes war unverwechselbar. Gudrun und ihr Bruder Gunter, der direkt neben ihr stand, hatten die gleichen, in einer unattraktiven Undercut-Frisur gestylten Haare, deren weißblonde Farbe weithin leuchtete. Ebenso wie die polierten Griffe diverser Messer und Degen, die in ihren Gürteln steckten. Sie waren nicht allein, bei ihnen standen noch weitere Nex. Ich suchte im Näherkommen ihre Gesichter ab, ob mir einer von ihnen vielleicht bekannt vorkäme. Zumindest den Typ mit den gelben Augen, der mich im Park beinahe erstochen hätte, würde ich auf jeden Fall wiedererkennen, da war ich mir sicher. Aber hier war er schon mal nicht.
Alle schienen uns anzustarren. Es war ein bisschen so, als würde man ein Rudel dösender Schakale passieren, die überlegten, ob es sich unseretwegen lohnen würde, ihre Ruhepause zu unterbrechen.
Hyazinth nickte ihnen höflich zu.
Gudrun nickte zurück, wenn auch mit drohend zusammengezogenen Augenbrauen. Gut, dass sie die Fähigkeit, mit Blicken zu töten, nicht beherrschte. Vor langer, langer Zeit hatten sie und Hyazinth mal was miteinander gehabt, so im frühen Mittelalter oder so, und was mich daran immer wieder verwunderte, war, wie wenig peinlich Hyazinth diese Sache zu sein schien. »Werde du erst mal tausendzweihundert Jahre alt, dann reden wir darüber, wie viele Dummheiten du in dieser Zeit gemacht hast«, hatte er das letzte Mal gesagt, als ich ihn wegen Gudrun aufgezogen hatte. Natürlich war sie, objektiv betrachtet, sehr schön, aber das war ein Vulkanausbruch ja irgendwie auch. Oder ein Krokodil.
Es war gar nicht so einfach, schweigend an ihnen vorbeizugehen. Zumal Gunter jetzt noch anfing zu grölen: »Wir haben hier Wetten laufen, ob du das Sternentorritual überlebst, Hinkepink, und dreimal darfst du raten, auf was ich gesetzt habe. Dass du deine schicken Krücken jetzt auch im Saum mit dir rumschleppst, macht mir echt Hoffnung. Also enttäusch mich nicht.«
Ich atmete einmal tief ein und wieder aus. Wie nett von ihm, mich noch mal daran zu erinnern, dass ich bei den Prüfungen wahlweise sterben, verschwinden oder verrückt werden konnte. Auch wenn Hyazinth bei jeder Gelegenheit betonte, wie selten das passierte.
»Hör nicht auf die Nexpfeife«, murmelte er und zog mich weiter. »Du schaffst das. Hast du Jeanne inzwischen mal nach ihren Erfahrungen gefragt?«
Ja, hatte ich. Jeanne hatte mich nur abschätzig gemustert und gemeint, die Sache sei so über den Daumen gepeilt sechshundert Jahre her, Einzelheiten habe sie deshalb bedauerlicherweise nicht mehr parat. Doch sie erinnere sich, dass die Prüfungen definitiv nichts für Jungs mit schwachen Nerven gewesen seien.
»Ich glaube nicht, dass uns das hilft – du hast selber gesagt, dass die Prüfungen jedes Mal anders sind.«
»Das geht jedenfalls aus den Berichten der bisherigen Auserwählten hervor.«
Ich seufzte. »Ich werde es also machen müssen wie bei der Klausur morgen – einfach hoffen, dass das drankommt, was ich gelernt habe.«
Den skeptischen Blick, den Hyazinth mir von der Seite zuwarf, konnte ich spüren, ohne hinzusehen.
Wir überquerten den riesigen Platz, der sich vor den perlmuttschimmernden Mauern der Sternwarte ausbreitete, und wie jedes Mal konnte ich nicht anders, als von diesem Anblick und den Dimensionen beeindruckt zu sein und mich selber irgendwie klein und unbedeutend zu fühlen. In den Fenstern ringsherum spiegelte sich das Sonnenlicht, über den Dächern schraubte sich die gläserne Säule einer Walgondelstation in die Höhe, und eine elegant geschwungene Brücke führte zu den Gebäuden gegenüber, in denen sich auch Professor Cassians Bibliothek befand. Die Brücke überspannte den Rand eines gigantischen Lochs im Boden, das direkt ins Weltall zu münden schien. Wie es möglich war, dass all das hier durch stetige, kollektive Imagination entstanden war und erhalten wurde, würde mir für immer ein Rätsel bleiben.
Je näher wir dem Schneckenhaus kamen, desto mehr Nex waren zu sehen, und ich zuckte zusammen, als wir an zwei dunklen Gestalten mit Vogelmasken vorbeigingen. Morenas Schnabeltypen! Alarmiert sah ich Hyazinth an.
»Ich weiß – wenn ihre Häher hier sind, wird Morena auch hier sein«, murmelte er. »Hoffentlich nicht bei unserer Anhörung.«
Na toll – jetzt hielt ich in der Menge automatisch Ausschau nach einer bösen Hexe mit Laseraugen. Stattdessen entdeckte ich Fee, Hyazinths Mutter, zwischen den Leuten vor dem Eingang. Ihre roten Feenlocken und das mit Blumen bestickte, bauschige Kleid hoben sich wohltuend bunt von den schwarzen Uniformen der Nex ab. Ebenso wie ihr strahlendes Lächeln, das meine Laune sofort verbesserte. Ich lächelte zurück, aber nur, bis ich erkannte, dass Fee gleich neben Cassian, Hector und Na’il stand. Hector schaute wie immer mürrisch und misstrauisch drein, während Na’il uns zwar das hagere, bleiche Graf-Dracula-Gesicht zuwandte, aber aristokratisch-gleichgültig durch uns hindurchschaute. Der Professor wiederum hatte eine wehmütige Miene aufgesetzt. Ich vermied es, ihn direkt anzusehen, als ich ein möglichst neutrales »Hallo« in die Runde warf.
»Mein lieber Junge!« Fee drückte mir einen Kuss auf die Wange und legte einen Arm um meine Schulter.
»Die Anhörung findet im Büro der Rektorin statt«, schnarrte Hector ungefragt. »Nex, Häher und Söhne des Nordens müssen leider draußen bleiben.«
»Das sollte ich mir auf ein Schild für den Blumenladen drucken lassen«, sagte Fee, und ich musste kichern. Obwohl die Anwesenheit der Söhne des Nordens wohl bedeutete, dass Frey ebenfalls hier war. Verdammt.
In diesem Augenblick trat Jeanne d’Arc aus dem Eingang. Als sie mich sah, grinste sie. »Ich glaube, jetzt bist du an der Reihe, von der Rektorin gegrillt zu werden, Quinnilein. Dein Konkurrent, Zaojuns kleiner Klosterzögling, ist auch schon da. Ich will dich ja nicht entmutigen, aber der Kerl sieht verdammt gut trainiert aus.«
Ich konnte sie nur anstarren. In den letzten Wochen hatte ich mich so sehr daran gewöhnt, sie in halbwegs normalen Klamotten zu sehen, dass mich ihr Anblick in einer Nexuniform mit dem vollen Arsenal an Messern und Dolchen massiv irritierte.
Na’il schien ebenfalls befremdet zu sein. »Was soll dieser Aufzug?«, fragte er. Auch seine Stimme hätte zu einem blutsaugenden Gruftbewohner gepasst, tief und kalt und ein bisschen schleppend, eine Stimme, die sofort die Härchen in meinem Nacken aufrecht stehen ließ. »Du bist immer noch suspendiert, und das wirst du auch bleiben, wenn sich die Vorwürfe gegen dich bewahrheiten und du etwas mit dem Verschwinden dieser Schwarzalbenwahrsagerin zu tun hast.«
Wie bitte? Jeanne wurde vorgeworfen, Madame Mirabelle entführt zu haben? Ich meine, okay, wir hatten es versucht, aber diese verdammten Schnabelmänner waren uns zuvorgekommen. Und die gehörten ja bekanntlich zu Morena. Wieso verdächtigte man trotzdem Jeanne?
»In der zwölften Zenturie ist kein Platz für Abtrünnige«, fuhr Na’il fort.
Jeanne zog eine Augenbraue hoch. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, liebster Vater. Was die Uniform angeht: Auch wenn ich gerade eine Auszeit nehme und der Zwölften den Rücken zugekehrt habe, bin ich immer noch eine Nex, und zwar – bei aller Bescheidenheit – die beste, die die Legion jemals hatte.«
Na’il verzog die Lippen. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass du in unzählige verbotene Aktionen verwickelt bist. Mehrere Zeugen haben dich am Tag des Verschwindens beim Haus der Wahrsagerin gesehen. Dein Ruf mag dir vielleicht egal sein, aber alles, was du tust, beschädigt auch mein Ansehen.«
»Moment mal …«, begann ich, aber Jeanne brachte mich mit einem raschen Blick zum Schweigen, bevor sie sich wieder ihrem Vater zuwandte.
»Wenn du dich um dein Ansehen sorgst, freut es dich bestimmt zu hören, dass ich im Gespräch mit der Rektorin soeben alle Verdachtsmomente beseitigen konnte«, sagte sie. Sie sprach leichthin, in ihrem üblichen, immer ein wenig amüsiert klingenden Ton, als wäre sie emotional nicht beteiligt. »Vielleicht solltest du lieber die Zuverlässigkeit deiner Quelle in Frage stellen, anstatt die deiner Tochter. Wer immer versucht, mich mit dem Verschwinden des Göttlichen Orakels in Verbindung zu bringen, möchte damit vermutlich nur von sich selber ablenken …«
Das Göttliche Orakel? War damit etwa Madame Mirabelle gemeint? Ein Göttliches Orakel mit 95,5-prozentiger Wahrheitsgarantie? Ich musste an Madame Mirabelles Worte denken: Zwecklos, ihnen entkommen zu wollen, jetzt, wo sie wissen, wer ich bin. Ich hob fragend eine Augenbraue, aber Jeanne hatte nur ihren Vater im Blick.
»Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst.« Na’ils Stimme blieb abschätzig. »Es ist kein gutes Gefühl, sich für die eigene Tochter schämen zu müssen.«
Jetzt blitzte ganz kurz etwas in Jeannes braunen Augen auf, aber in derselben Sekunde hatte sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle und setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Und das, wo ich doch umgekehrt so, so stolz auf dich bin«, sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Mein Daddy, Gebieter des Feuers, Führer der Nex-Elite, Königsmacher – und Lieblingslakai der wahrhaft Mächtigen.«
In Na’ils Gesicht zuckte ein Muskel, der Lakai hatte ihn getroffen. Jeanne wartete nicht auf eine Erwiderung, sie warf ihre lange Haarmähne mit Schwung über ihre Schulter und spazierte einfach davon. »Lass dich da drinnen nicht einschüchtern, Quinnilein. Denk dran, wer deine wahren Freunde sind«, raunte sie noch, als sie an mir vorbeikam.
Für eine Sekunde hing unangenehmes Schweigen in der Luft.
»Zu den Aufzügen bitte, Herrschaften. Die Rektorin wartet«, schnarrte Hector dann. »Und sie wartet nicht gern.«
***
»Ich war noch nie im Büro der Rektorin«, flüsterte Hyazinth, als wir zusammen mit Na’il, Cassian und Fee in einen der goldenen Aufzüge stiegen. Er schien beinahe aufgeregter zu sein als ich, der immer noch über das gerade Gehörte nachgrübelte. Mal abgesehen davon, dass Jeanne mit ihrem Vater wirklich geschlagen war, hatte sie ein paar merkwürdige Dinge gesagt.
»Wer oder was ist das Göttliche Orakel, und wieso ist es verschwunden?«, fragte ich und kassierte dafür einen grimmigen Blick von Hector, der sich vor der Fahrstuhltür aufgebaut hatte.
»Für einen Auserwählten scheinst du mir reichlich unwissend zu sein«, antwortete Na’il vom anderen Ende der – erfreulich großen – Aufzugskabine.
»Deshalb frage ich ja«, erwiderte ich gereizt. Und zwar nicht dich. Aber der Professor und die Feen hatten offenbar beschlossen, es Graf Dracula zu überlassen, mich aufzuklären.
»Wie jedes halbwegs intelligente Wesen bereits am Namen erkennen könnte, ist das Göttliche Orakel der lebendige Kanal, durch den die Göttin zu uns zu sprechen pflegt, wenn der Komet sich nähert«, sagte er, voller Verachtung darüber, dass ich da nicht von allein draufgekommen war. »Deshalb ist es immer wichtig, es rechtzeitig ausfindig zu machen.«
»Egal, wie gut es sich auch versteckt«, ergänzte Hector finster.
Weil Na’il mich ohnehin schon für dämlich hielt, fragte ich einfach weiter: »Warum versteckt es sich denn? Und warum behält man es nicht einfach im Auge, bis der Komet das nächste Mal kommt?«
»Oh, das ist nicht so leicht.« Jetzt bequemte sich Fee doch noch zu einer Antwort. »Wenn das Orakel stirbt, wird es wiedergeboren, und niemand weiß, wann und in welcher Gestalt. Man erkennt es nur an seinen Zwillingslentigos. Wunderschöne, goldschimmernde Salamander.«
»Das wiedergeborene Orakel hat zudem alle Erinnerungen an frühere Leben verloren und muss in der Regel selbst erst herausfinden, wer es ist«, ergänzte Cassian.
»Und wenn es schlau ist, hält es seine Identität geheim, so lange es geht«, steuerte Hyazinth noch bei. »Weil die Arkadier anscheinend glauben, dass sie über das Leben des Orakels bestimmen können.«
»Jeder muss das Schicksal tragen, das ihm zugewiesen ist«, schnarrte Hector, während die goldenen Aufzugtüren endlich begannen, sich zu schließen. In letzter Sekunde schlüpften noch zwei weitere Fahrgäste an Hector vorbei zu uns in die Kabine.
Einer von ihnen war Frey. Wie bei unserem ersten Treffen in London war er lässig gekleidet, er trug Jeans, weiße Sportschuhe und ein Polohemd in der leuchtend blauen Farbe seiner Augen. Das helle Haar war leicht verstrubbelt, der Teint gebräunt, die Zähne blitzten schneeweiß, kurz, er sah aus, als wäre er gerade von einer Segelyacht geklettert. Fehlte nur noch der über die Schultern gelegte Kaschmirpullover.
Ich spürte, wie sich Hyazinth neben mir versteifte. Professor Cassian seufzte leise, und Fee kniff die Lippen zusammen. Na’il sah aus, als habe er eine geronnene Blutkonserve erwischt, aber das konnte auch einfach sein normaler Gesichtsausdruck sein. Frey hingegen lächelte völlig entspannt in die Runde. Sein Begleiter musste einer von den Söhnen des Nordens sein, ein muskulöser, junger Typ, der mir irgendwie bekannt vorkam.
»Hallo, alle zusammen, wie schön, euch zu sehen«, sagte Frey gut gelaunt. Während die anderen ebenfalls »Hallo« murmelten, blieb sein Blick an mir hängen. Jetzt wurde seine Stimme ein wenig ernster. »Auch wenn der Anlass natürlich kein schöner ist. Ich bin sehr froh, dass du diesen hinterhältigen Angriff überlebt hast, Quinn.« Er sah die anderen an. »Chaotische Zeiten, nicht wahr? Seit dem Schwarzalbenaufstand scheint sich niemand mehr an irgendwelche Regeln zu halten. Gibt es denn inzwischen eine Spur zu der entführten Wahrsagerin?«
Ja, und die führt direkt zu dir, würde ich mal sagen. Die anderen schüttelten nur den Kopf. Mich konnte Frey mit seinem unschuldigen Getue nicht täuschen, er und Morena steckten unter einer Decke, hatte Emilian gesagt, und es waren Morenas messerwerfende Schnabelleute gewesen, die … Shit! Zu spät erinnerte ich mich daran, dass Frey ein Telepath war. Hastig begann ich von hundert rückwärts zu zählen.
Der Aufzug setzte sich in Bewegung.
»Ich weigere mich ja ehrlich gesagt immer noch zu glauben, dass das Göttliche Orakel ausgerechnet in einer Schwarzalbin wiedergeboren sein soll …«, sagte Frey zu niemandem Bestimmten.
»Die Göttin ist eben keine Rassistin«, erwiderte Fee.
Während Frey sie nachsichtig anlächelte, musterte sein Begleiter mich unverhohlen. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht auch Gedanken lesen konnte. Warum kam er mir nur so bekannt vor? Vielleicht ja, weil er mit den weißblonden, kurzgeschnittenen Haaren und den schwarzen Klamotten gut und gerne ein kleiner Bruder von Gudrun und Gunter hätte sein können. Er hatte jedenfalls den gleichen verächtlichen Gesichtsausdruck. Als er merkte, dass ich zurückschaute, verzog er den Mund zu einem überheblichen Grinsen. Als wisse er etwas, das ich nicht wusste. Unauffällig kontrollierte ich, ob ich vielleicht eine Hinterlassenschaft von Konfuzius auf meinem Shirt kleben hatte. Oder war irgendwas mit meinem Gesicht? Aber mein Spiegelbild in den goldenen Kabinenwänden wirkte ganz normal, außer dass es halt golden war.
Der Typ glotzte mich weiter an.
Das fiel auch Frey auf. Lächelnd sagte er: »Du und Than, ihr seid im selben Jahr geboren, Quinn, er ist auch gerade erst achtzehn geworden. Allerdings feiert man die Mannwerdung bei den Söhnen des Nordens bereits mit dem sechzehnten Geburtstag.«
»Aha«, sagte ich. Die Mannwerdung? Schon das Wort war total bescheuert. Was genau feierten die Söhne des Nor- … Ups! Achtzig, neunundsiebzig, achtundsiebzig …
Dafür, dass der Fahrstuhl lediglich imaginiert war, brauchte er verdammt lange bis nach oben – das Büro der Rektorin befand sich natürlich im Penthouse unter der Glaskuppel –, und er ruckelte dabei total authentisch, als ob er dringend eine Wartung nötig hätte. Konnten Saumaufzüge eigentlich abstürzen? Und wieso hörte dieser Than nicht auf, mich anzustarren? Galt das bei den Söhnen des Nordens irgendwie als besonders männlich? Alle anderen, sogar Frey, verhielten sich exakt so, wie sich normale Leute in einer Aufzugskabine verhalten: Sie schauten scheinbar gedankenverloren ins Leere, Fee zupfte nervös an den gestickten Blumen auf ihrem Kleid, Frey summte leise vor sich hin.
Ich war bereits bei neunundfünfzig angekommen, als der Fahrstuhl endlich anhielt und die Türen auseinanderglitten. Um möglichst viel Abstand zwischen mich und den Glotzer des Nordens zu bringen, verließ ich den Aufzug als Letzter. Wir traten in eine Art Vorraum, und das Erste, was mir dort ins Auge fiel, war eine hochgewachsene Gestalt mit einer Schnabelmaske.
Stumm und unheimlich stand er mit dem Rücken an der Wand neben der Tür, die in den nächsten Raum führte. Wegen der Maske war es schwer zu sagen, wohin er blickte, aber ich hatte das ungute Gefühl, er würde mich anschauen, und geriet kurz in Panik. Was, wenn er einer von den Typen war, gegen die wir bei Madame Mirabelle gekämpft hatten, und mich wiedererkannte? Ich musterte die drei Sichelmesser, die gut sichtbar in seinem Gürtel hingen.
»Was ist los?« Der Glotzer war ebenfalls im Vorraum stehen geblieben – hatte er auf mich gewartet? – und sah mich mit spöttisch hochgezogener Augenbraue an. »Noch nie einen Häher gesehen? Du siehst aus, als würdest du dir gleich in die Hosen machen.« Er lachte leise.
Allmählich reichte es mir mit diesem Kerl. Wie bei Gudrun und Gunter verspürte ich den dringenden Wunsch, ihm einfach eine mitten in die blöde Visage zu zimmern und dazu »genug geglotzt!« zu brüllen. »Sind wir uns schon mal begegnet, Than?«, fragte ich stattdessen zivilisiert.
Wieder lachte er. »Sind wir in der Tat. Vielleicht hast du ja deshalb Angst vor maskierten Männern, denn lustigerweise habe ich an diesem Tag auch eine Maske getragen, wenn auch keine mit Schnabel.«
Hä?
»Und du hast Mädchen für dich kämpfen lassen, diese vermaledeite Feuerschlampe und dein armes, verschrecktes Blondchen.« Thans Stimme triefte vor Häme. »Ich weiß noch, wie überrascht ich war, dass ausgerechnet du der Auserwählte sein solltest …«
Und da, endlich, ging mir ein Licht auf. Natürlich! Er war der Typ mit der Sturmhaube gewesen, der Anführer der drei Killer mit den Blutdohlen, die Jeanne, Matilda und mich in der Schule angegriffen hatten. Ich hätte ihn sofort an seinen eigenartig hellen Augen erkennen sollen, die mich schon damals an einen Hai erinnert hatten.
»Oh, jetzt weiß ich es wieder«, sagte ich. »Du bist der Typ, der sich nur in Schutzkleidung, mit einem lebendigen Feuerlöscher und einem Muskelprotzbodyguard an Jeanne d’Arc herangetraut hat. Und dann trotzdem unverrichteter Dinge wieder abziehen musste … ziemlich angekokelt.«
Netterweise tat er mir den Gefallen, wütend auszusehen. Sauwütend sogar. »Wenn wir sie allein angetroffen hätten …«, begann er, aber da hatte ich mich schon zum Gehen gewandt. Den Move hatte ich mir vorhin bei Jeanne abgeguckt: Das Gespräch einfach beenden, wenn man einen Punkt gelandet hatte. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mir noch eine imaginäre Haarmähne in den Nacken geworfen.
Als ich an dem reglos dastehenden Schnabeltyp vorbeikam, konnte ich allerdings nicht widerstehen, noch einen draufzusetzen. Ohne das Tempo zu verringern, drehte ich mich noch einmal zu Than um und sagte, so lässig ich konnte: »Bis später dann. Hunde müssen ja leider draußen bleiben.«
Es war blanke Mordlust, die in den hellen Haiaugen aufflackerte, und ich wusste, dass ich mir soeben einen Feind fürs Leben geschaffen hatte. Aber der Typ hatte ja auch vorher schon versucht, mich umzubringen, also machte es keinen großen Unterschied. Es hätte der perfekte Abgang sein können, wenn ich nicht im selben Moment mit jemandem zusammengestoßen wäre.
»Hoppla!«, sagte die hübsche, dunkelhaarige Frau. Mit dem steifen Spitzenkragen und der altmodischen Hochsteckfrisur wirkte sie, als wäre sie soeben einem Ölgemälde des neunzehnten Jahrhunderts entstiegen, »Porträt einer Dame in weinrotem Samt«, oder so ähnlich. Nichts an ihrer Erscheinung sah auch nur ansatzweise unheimlich oder gefährlich aus, die alterslosen Gesichtszüge waren ausgesprochen harmonisch, sie besaß weder Krallen noch Reißzähne, und die braunen Augen, die mich interessiert musterten, hatten einen warmen Schimmer. Und trotzdem war da etwas an ihr und um sie herum, etwas Unerklärliches, das mir sämtliche Härchen am Körper aufrecht stehen ließ. Das musste sie sein: Morena, die Schwarze Witwe, umgeben von einer Art unsichtbarer Dunkelheit, etwas zutiefst Bösartigem, das sich auszudehnen und wieder zusammenzuziehen schien wie im Rhythmus ihres Herzschlags, bereit, nach mir zu greifen, wenn ich es denn ließe. Hastig stammelte ich eine Entschuldigung, dann schob ich mich mit gesenktem Blick und so schnell es die Höflichkeit erlaubte, an ihr vorbei.
***
»Schluss jetzt!«, rief Rektorin Themis, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit herrschte Stille. Bis jetzt hatten in dieser sogenannten Besprechung alle durcheinandergeredet, jeder hatte offenbar jedem etwas zu sagen, und dabei war es manchmal ziemlich hitzig zugegangen. Nur Professor Cassian war wortkarg, ja nahezu stumm geblieben, es schien, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.
Aber auch mein Kopf konnte den Diskussionen allmählich nicht mehr folgen. Durch all die unerwarteten Begegnungen war ich schon erschöpft gewesen, bevor es überhaupt losgegangen war, jetzt wollte ich einfach nur noch ins Bett.
Themis, wie immer so elegant frisiert und gekleidet, als leite sie ein französisches Modeimperium, wirkte ebenfalls maximal genervt. »Wir müssen jetzt zu einem Ende kommen. In einer Viertelstunde treffe ich mich mit dem britischen Innenminister, um unsere Ablenkungsmanöver für den neunten und zehnten Juli zu koordinieren.« Sie seufzte. »Der Kerl sträubt sich immer noch, einen Tanklaster auf der M3 explodieren zu lassen, er ist so unflexibel, dass ich ihn in die Sache mit Loch Ness lieber gar nicht erst einweihe … Wie dem auch sei: Ich habe mir alles angehört, was ihr zu sagen hattet, aber eine endgültige Klärung des Überfalls auf Quinn und Dev im Park …«
»… falls es denn überhaupt einen gab«, warf Morena ein, und sofort redeten wieder alle durcheinander, es war unmöglich, ganze Sätze zu verstehen.
»… meinen Schützling der Lüge bezichtigen …«
»… nur von sich selbst ablenken …«
»… keinerlei Beweise …«
»… sowieso hier gar nichts verloren …«
»… doch nur Jungs, die mal über die Stränge …«
»… Quinn würde niemals …«
»… kein Umgang für Dev …«
»… haben die Feen so ein gesteigertes Interesse an …«
»… sollten nicht streiten, da gibt es Wichtigeres …«
»Ruhe!«, donnerte Themis und schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Entschuldige, Liebes«, sagte Morena mit einem zerknirschten Lächeln. Ich hatte mich möglichst weit weg von ihr zwischen Fee und Hyazinth gesetzt, aber auch auf die Entfernung war die boshafte Dunkelheit, die um sie herum loderte, noch zu spüren. Ein paarmal hatte ich mich schon dabei ertappt, wie ich nach der kleinen Drachenschuppe in meiner Hosentasche griff und sie fest umklammerte, vor allem, wenn Morena sprach, mit dieser sanften, melodischen Stimme, die mir Schauer über den Rücken jagte. »Das war respektlos. Ich bin nur immer noch fassungslos wegen der Vorwürfe, die gegen mich und meine Leute im Raum stehen.«
Dev und ich tauschten über den Konferenztisch Blicke aus, und Dev lächelte schief. Wir hatten noch kein einziges Wort miteinander gewechselt, aber ich sah seiner Miene an, dass er sich genauso unwohl fühlte wie ich.
Obwohl das »Büro« der Rektorin riesig war, waren eindeutig zu viele Leute im Raum. Außer Dev und mir, der Rektorin, den beiden Feen, Cassian, Na’il, Frey und Morena war Devs Lehrmeister Zaojun anwesend, ein temperamentvoller drahtiger Mann mit Glatze und einem Spitzbart, außerdem Maquinna vom naturverbundenen Federvolk, der ebenfalls Mitglied im Hohen Rat war und die ganze Zeit schon versuchte, den Streit zu schlichten.
»Es reicht.« Themis hob ihre Hand, um das erneute Gemurmel zu stoppen. An ihrem langen Hals bewegte sich etwas, und für zwei Sekunden entrollte sich dort ein rötlicher Fangarm. Fee hatte es ebenfalls gesehen, denn ich hörte sie scharf einatmen. Doch leider wagte sich das Lentigo nicht weiter vor. Ich spürte eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Natürlich wollte ich endlich wissen, wer mein leiblicher Saumgroßelternteil war, aber die Bestätigung, dass es wirklich Themis war, hätte ich emotional gerade sowieso nicht verarbeiten können.
Indessen sprach meine gestrenge Vielleicht-Omi weiter: »Wie ich schon sagte, können wir hier und heute nicht klären, was unsere beiden« – hier räusperte sie sich – »jungen Auserwählten letzten Samstag im Park erlebt haben. Fakt ist, dass Hyazinths Handy mysteriöserweise wieder aufgetaucht ist, leider ohne besagte Nachrichten. Fakt ist auch, dass Hector mit seinen Leuten eine halbe Stunde später vor Ort war und weder Kampfspuren noch ein Portal im Brückenpfeiler vorgefunden hat. Und ehe jetzt wieder jemand ruft, dass am Ende Nex hinter dem Angriff stecken und ihre eigenen Spuren beseitigt hätten: Extra aus diesem Grund habe ich ja Maquinna gebeten, Hector zu begleiten.«
Maquinna nickte und öffnete den Mund, aber bevor er zum wiederholten Mal sagen konnte, dass er ebenfalls keinerlei Spuren hatte finden können, die unsere Geschichte belegten, uns aber dennoch glaubte, fuhr Themis fort: »Umgekehrt gebe ich Zaojun und den Feen recht: Es gibt keinerlei Gründe, die beiden Jungen einer Lüge zu bezichtigen – warum sollten sie sich eine derartige Geschichte ausdenken?«
»Da würden mir auf Anhieb eine Menge Gründe einfallen«, knurrte Na’il, und Frey sagte begütigend: »Ich bin ganz bei dir, Tete, warum sollten sie sich so etwas ausdenken? Auch wenn ich persönlich vollstes Verständnis für einen Jungen hätte, der seinem Meister eine abenteuerliche Geschichte auftischt, um von einer verbotenen Aktion abzulenken. Aber …«
»Mein Junge lügt nicht!«, brauste Zaojun auf.
»Das sagt doch auch niemand. Im Gegenteil. Wir glauben den beiden, nicht wahr, Momo?« Frey lächelte liebenswürdig. »Morena und ich haben lediglich Probleme damit, dass man ausgerechnet uns unterstellt, es auf sie abgesehen zu haben. Das ist wirklich blanker Unsinn. Ich finde, wir hatten schon lange keine so vielversprechenden Kandidaten mehr.« Jetzt ruhte sein Blick auf mir, sein Tonfall wurde herzlich. »Ich habe sogar darauf verzichtet, meinen Enkel Than ins Rennen zu schicken, weil ich meine Hoffnung in Quinn setze – und natürlich auch in Dev.«
»Fragt sich nur, warum«, murmelte Hyazinth neben mir, während ich schlucken musste. Than der Glotzer war Freys Enkel? Kein Wunder, dass er so ein Ekelpaket war. Und falls Frey gerade meine Gedanken lesen konnte, war mir das ausnahmsweise mal egal.
Er schaute wieder in die Runde. »Ich denke, wir alle wissen, wer wirklich hinter diesem Angriff steckt. Es ist schließlich erst ein paar Wochen her, dass Schwarzalben versucht haben, die Macht zu übernehmen, ich finde es also naheliegend zu vermuten, dass sie unser Sternentorritual boykottieren wollen, indem sie unsere Auserwählten töten …«
Was? Meinte er das ernst? Die Killer sollten Schwarzalben gewesen sein? Seit wann hatten die denn gelbe Augen?
»Jetzt übertreibst du aber«, sagte Themis mit einem kleinen Lachen. »Von einer versuchten Machtübernahme kann nun wirklich keine Rede sein. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die versprengten Reste, die wir noch nicht erwischt haben, die Nerven und die Ressourcen hätten, solch eine Sache zu planen. Jedoch, um diese leidige Diskussion endlich abzuschließen: Es gibt zwar keine Beweise für den Überfall, aber es gibt auch keine Beweise dagegen, also habe ich beschlossen, den Auserwählten bis zum Ritual rund um die Uhr Personenschutz zu gewährleisten. Hectors Zenturie wird sich weiterhin um Quinns Überwachung kümmern, Na’il wird Leute für Dev abstellen. Und, ja« – wieder hob sie die Hände – »ich weiß, dass wir gerade alle Kräfte mobilisieren müssen, um das Göttliche Orakel zu finden. Ich habe vorhin mit Jeanne d’Arc gesprochen, sie konnte mir glaubhaft versichern, dass sie nichts mit dem Verschwinden der Wahrsagerin zu tun hat.«
»Stattdessen hat sie mich bezichtigt, diese Schwarzalbin entführt zu haben«, sagte Morena mit einem tiefen Seufzer. Eines ihrer Lentigos war eine Schwarze Witwe, eine pechschwarze Spinne mit leuchtend roten Flecken auf dem rundlichen Körper. Sie war gleich zu Beginn auf ihren Handrücken gekrabbelt, und immer, wenn sie sich bewegte, schien die Dunkelheit um Morena herum stärker zu pulsieren.
»Es gab auch noch andere Zeugen, die deine Häher und Blutdohlen in der Nähe ihres Wohnhauses gesehen haben.« Themis bedachte Morena, die auf dem Platz neben ihr saß, mit einem durchdringenden Blick.
»Möglich.« Morena zuckte mit den Achseln. »Meine Leute sind oft in Schattenstadt, um Besorgungen für mich zu machen.«
»Und wir wissen, was sie dort alles für dich besorgen«, murmelte Fee angewidert.
»Wie auch immer.« Themis seufzte. »Wir arbeiten mit Hochdruck daran, die Wahrsagerin wieder aufzutreiben, und wenn sich herausstellt, dass hier jemand gelogen hat oder uns Wissen vorenthält, wird das ernste Konsequenzen haben.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie in die Runde. »Auch wenn ich persönlich mit diesem verklausulierten Orakelgebrabbel ja noch nie etwas anfangen konnte.«
Ich dachte an Madame Mirabelles kryptische Sätze und musste Vielleicht-Omi recht geben.
»Man muss es eben zu deuten wissen«, sagte Morena. »Und das dauert seine Zeit.«
»Dieses Mal sind wir aber auch besonders spät dran – es hatte sich wirklich gut versteckt«, sagte Na’il.
»Wer hätte schon ahnen können, dass es ausgerechnet in einer Schwarzalbin wiedergeboren wird?« Frey schnaubte verächtlich. »Was ich im Übrigen auch erst glaube, wenn ich die Zwillingslentigos mit eigenen Augen sehe.«
»Ich hoffe jedenfalls sehr, dass das Orakel bald gefunden wird«, sagte Morena, die Stirn sorgenvoll in Falten gezogen. »Und dann erinnere Hector doch daran, dass es sehr viel effektivere Methoden als Folter gibt, um die Wahrheit aus jemandem herauszubekommen.« Sie legte eine Hand auf Themis’ Arm. »Wenn du möchtest, können meine Häher die Nex bei der Suche unterstützen.«
Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Wie dreist war das denn? Etwas verzögert merkte ich, dass plötzlich alle Blicke auf mir ruhten. Das Lachen hatte ich zwar unterdrückt, aber ein kleiner Kiekser war mir noch herausgerutscht. Es war spät, und ich war einfach durch.
»Quinn?« Themis zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wolltest du noch etwas sagen?«
Ach, nur dass ich zufällig mit eigenen Augen gesehen habe, wie Morenas Schnabeltypen Madame Mirabelle und ihren Freund entführt haben. An den sich außer mir aber leider niemand mehr erinnert. Aber das würden sie mir vermutlich sowieso nicht glauben, stattdessen würden sie eine Menge Fragen stellen, was ich denn dort zu suchen hatte und wie ich dorthin gekommen war, und dann … Ich schaute zu Frey, der mich freundlich lächelnd betrachtete, und versuchte, meine Gedanken zu stoppen, bevor sie bei Pandinus und unserem Por- … achtundünfzig, siebenundfünfzig, sechsundfünfzig … Langsam schüttelte ich den Kopf.
»Gut.« Die Rektorin erhob sich. »Dann ist diese Besprechung beendet, und ich komme sogar noch fast rechtzeitig zu meinem Termin. Ich werde Urlaub brauchen, wenn dieser zehnte Juli vorbei ist. Zum Glück ist das ja nun nicht mehr lange hin. Heute in zwei Wochen haben wir die Prozedur überstanden und wieder sechshundert Jahre Ruhe.«
Ja. Wenn ich es nicht vermasselte und die Welt unterging.
Frey lachte. Bis zum Ritual solltest du aber noch etwas an deinem Selbstbewusstsein arbeiten. Es dauerte eine Sekunde, bis ich kapierte, dass er das nicht laut gesagt hatte – seine Stimme war allein in meinem Kopf zu hören. Gewinner sind immer die, die auch an ihren Sieg glauben. Wieder lachte er, und dann setzte er in beinahe zärtlichem Tonfall hinzu: Ich glaube an dich, mein Junge, also solltest du es auch tun.
***
»Geht es auch ein bisschen langsamer?«, Hyazinth schnappte hinter mir hörbar nach Luft. Anstelle des goldenen Trödelaufzugs hatten wir die Treppe genommen, und das war zufällig die allerbeste Treppe, die mir jemals untergekommen war, ein Traum für jeden Parkourläufer. Immer breiter werdende Stufen führten spiralförmig in die Tiefe. Ohne die Gehhilfen, die ich mir immer noch unter den Arm geklemmt hatte, wäre es natürlich noch cooler gewesen, die geschwungenen Wände luden förmlich zu Wall Runs ein.
Hyazinth kam mit meinem Tempo nicht mit. »Möchtest du irgendeinen Rekord brechen?«
Nein, nur möglichst schnell möglichst viel Abstand zu all den Telepathen und Magiern da oben bringen. Nicht mal von Dev hatte ich mich richtig verabschiedet, dessen Meister es ebenfalls eilig gehabt hatte, ihn aus dem Raum zu ziehen. Wir hatten im Vorbeigehen nur einen verschwörerischen Blick tauschen können.
Es war herrlich befreiend, sich nach dieser endlosen Besprechung so austoben zu können. Mit jedem Schritt ging es mir besser.
»Jetzt warte doch mal!«, keuchte Hyazinth.
»Höre ich dich etwa japsen? Wieso eigentlich? Luft ist hier im Saum doch lediglich ein erdachtes Konstrukt«, zitierte ich ein bisschen schadenfroh. »Lass mich doch einfach rennen, den Weg zu Cassians Bibliothek kenne ich im Schlaf, und Hectors Männer bewachen ja den Friedhof, so dass ich auf jeden Fall sicher nach Hause kommen werde. Bestell Emilian schöne Grüße.«
»Aber vielleicht sollten wir noch … reden«, rief Hyazinth, der schon eine halbe Biegung zurücklag.
Es war nicht so, dass ich keine offenen Fragen mehr hatte, aber ich konnte einfach nicht mehr. »Das können wir morgen auch noch – im Ernst, Hyazinth, ich muss auch irgendwann mal schlafen. Ich melde mich dann nach der Schule bei dir.« Und damit hängte ich ihn vollends ab.
Ein weiterer Grund für meine Eile war, dass ich vor Professor Cassian in der Bibliothek und durch das Portal verschwunden sein wollte, bevor er dort auftauchte. So still und abwesend er während der Besprechung auch gewirkt haben mochte, bei der Verabschiedung hatte er mich auf einmal hellwach und ziemlich intensiv abgesehen und war direkt auf mich zugekommen. Wenn ich nicht abgehauen wäre, hätte er mir garantiert ein Gespräch aufgedrückt.
Zu meinem Pech schien der Aufzug abwärts deutlich schneller unterwegs zu sein als aufwärts, denn als ich unten in der Lobby ankam, öffneten sich gerade die goldenen Türen, und ich erhaschte einen Blick auf Fees buntes Kleid. Hastig schob ich mich an zwei Männern mit Geweihen vorbei zur Drehtür. Dass jemand – der Professor? – meinen Namen rief, ignorierte ich, zwängte mich, so schnell es ging, zwischen den Leuten auf dem Platz hindurch und fing wieder an zu rennen, sobald ich genügend Raum um mich hatte. Ich war immer schon gern gelaufen, aber Laufen im Saum fühlte sich einfach noch hundertmal besser an. Ohne einen Blick in das tiefe Loch zu werfen, sprintete ich über die Brücke auf die andere Seite und schlidderte schließlich ungebremst in die Bibliothek.
Hier umfing mich wie immer angenehmes Dämmerlicht. Das Zentrum der Bibliothek war eine Art Wohnzimmer wie aus einem englischen Herrenhaus, mit einem großen, gemauerten Kamin, in dem immer ein Feuer brannte, schweren Samtvorhängen, goldgerahmten Gemälden, altmodischen Lampen, gemütlichen Lesesesseln und Büchern auf jeder erdenklichen Oberfläche. Von hier aus verzweigten sich Gänge aus hohen Regalen in alle Richtungen und verloren sich irgendwo im Dämmerlicht.
Mein Portal befand sich hinter einem Wandteppich einen Gang weiter. Ich musste eine Vollbremsung hinlegen, weil der schwarz-weiße Geist von Friedrich Nietzsche dort mitten im Weg stand. »Auch die hohlste Nuss will noch geknackt sein«, sagte er und schaute mich hochmütig an.
»Sorry, ich habe es eilig.« Ich war versucht, ihn mit einer meiner Gehhilfen einfach beiseitezuschieben. Aber Nietzsche war ein bisschen empfindlich, wenn man ihn nicht beachtete. Wie üblich trug er seine Paradeuniform samt Degen. Die dazugehörige Pickelhaube hatte er sich unter den Arm geklemmt.
»Natürlich, ihr jungen Menschen habt immer noch etwas Dringendes zu erledigen. Wenn man viel hineinzustecken hat, so hat ein Tag hundert Taschen«, bemerkte er, bequemte sich aber, einen Schritt zur Seite zu machen. Dabei gab er den Blick auf eine weitere schwarz-weiße Gestalt frei. Sie bückte sich gerade und nahm ein schweres Buch aus dem untersten Regalfach. Als sie sich wieder aufrichtete, entfuhr mir ein überraschter Laut.
»Geister-Da- … ich meine, Daniel! Wie kommst du denn hierher?« Beinahe hätte ich ihn nicht wiedererkannt. Das lag zum einen daran, dass er nicht mehr seinen OP-Kittel trug, sondern ein ordentlich zugeknöpftes Kordhemd mit ausladenden Kragenspitzen, zum anderen daran, dass er lächelte. Bisher hatte er immer nur besorgt und geisterhaft-verwirrt dreingeschaut.
»Der Administrator hat mich endlich gefunden«, erklärte er. Selbst seine Stimme klang anders, irgendwie fester und selbstbewusster, weniger geisterhaft. »Hier kann ich in Ruhe meine Doktorarbeit zu Ende schreiben. Die Auswahl an Fachbüchern ist überwältigend. Einige scheinen sogar aus der Zukunft zu kommen. Sie stehen nur nicht unbedingt da, wo sie stehen sollten. Aber ich habe ja Zeit – früher oder später werde ich alles finden, was ich benötige.«
Bis auf den Lichttunnel, vielleicht. Aber warum sollte ich ihn mit der Nase darauf stoßen? »Das klingt toll, Daniel. Ich freue mich für dich!«, sagte ich und meinte es auch so.
»Wie ich mich dabei fühle, interessiert mal wieder niemanden.« Nietzsche seufzte tief. »Jetzt hat man hier nirgends mehr seine Ruhe. Einem herausragenden Geist die Gesellschaft von Mittelmäßigkeit aufzuzwingen – das ist meine persönliche Vorstellung von Hölle.«
»Ich denke, diese Bibliothek ist groß genug, um einander aus dem Weg zu gehen.« Das war die Stimme des Professors von irgendwo hinter dem Bücherregal. Verdammt – wie konnte er denn schon hier sein?
»Aber wir beide wissen, dass du Gesellschaft in Wirklichkeit genießt, Friedrich.« Cassian trat zu uns in den Gang. War er etwa ebenfalls über die Brücke gesprintet? Er sah nicht so aus – nicht eins seiner welligen, weißen Haare lag schief.
Daniel hielt ihm das Buch entgegen, das er aus dem Regal gezogen hatte. »Ich habe diesen Anatomieatlas von achtzehnhundertsechsundsiebzig bei den Geschichtsbüchern gefunden. Aber ich finde, da gehört er nicht hin – darf ich ihn bei den medizinischen Fachbüchern einsortieren?«
»Natürlich dürfen Sie, Daniel«, erwiderte der Professor freundlich. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue, dass endlich mal jemand Ordnung und System in dieses Chaos bringt. Im Gegensatz zu anderen Leuten« – hier schaute er Nietzsche an, der mit den Fingernägeln auf seiner Pickelhaube herumtrommelte – »die ständig die Bücher von Locke und Schopenhauer verschwinden lassen und … Schlimmeres«.
»Du musst noch Chaos in dir tragen, um einen tanzenden Stern zu gebären«, sagte Nietzsche ungerührt.
»Um die Philosophie werde ich mich auch kümmern«, versprach Daniel. »Wenn ich mit der Medizin fertig bin, mache ich aber erst mal mit Astrophysik weiter, wenn ich darf.«
»Sicher! Sie haben völlig freie Hand«, erwiderte Professor Cassian. Wir sahen Daniel nach, wie er mit seinem Anatomieatlas davonging. Nietzsche folgte ihm mit einigem Abstand.
»Daniel sieht glücklich aus«, murmelte ich.
»Hier ist er wenigstens in Sicherheit«, sagte Professor Cassian ebenso leise. »Und er kann lesen.« Er lächelte mich vorsichtig an. »Für manche ist genau das die ideale Version vom Jenseits: Alle Zeit der Welt in einer Bibliothek zu verbringen.«
Ich war noch nicht so weit zurückzulächeln. Dass er sich die Mühe gemacht hatte, Daniel in Schattenstadt aufzuspüren und zu sich zu holen, hatte meine Wut auf ihn zwar verrauchen lassen – verziehen hatte ich ihm deshalb noch lange nicht.
»Ich würde gern …«, begann er, doch ich fiel ihm hastig ins Wort: »Ich muss wirklich gehen.« Dabei drehte ich mich um und schob den Wandbehang beiseite. »Ich schreibe gleich eine Leistungskursklausur, und mein Gehirn könnte vorher noch ein, zwei Stündchen Schlaf gebrauchen.«
Cassian sah traurig aus, machte aber keinen Versuch, mich aufzuhalten. »Viel Glück«, hörte ich ihn nur noch sagen, dann stand ich auch schon auf dem Friedhof. Es war stockdunkel und dauerte ein paar Sekunden, bis ich überhaupt in der Lage war, irgendwelche Konturen auszumachen. Wie jedes Mal, wenn ich aus dem Saum zurückkehrte, hatte ich das Gefühl, doppelt so schwer zu sein. Mein Bein tat weh, ich taumelte vor Müdigkeit und war froh, mich auf meine Krücken stützen zu können.
»Guten Abend, werter Herr. Doch ist es gar kein Abend mehr«, begrüßte mich die Bronzestatue vom Nachbargrab, das dem Volksdichter Clavigo Berg gehörte, der zwanghaft in Reimen sprach.
Ich schaute auf mein Handy. Drei Uhr sechsundvierzig. In der Tat kein Abend mehr.
»Diese laue Sommernacht wird bald ihr Ende finden«, dichtete Clavigo durchaus passend.
»Deshalb werd’ ich jetzt von hier verschwinden«, reimte ich zurück und humpelte los.
»Ich dachte eher an irgendwas mit Vöglein in den Linden«, grummelte Clavigo hinter mir her. »Was für ein Banause.«
Der Banause wollte nur nach Hause. Und es in sein Bett schaffen, ohne dass seine Eltern aufwachten.

					Matilda: Wie war die Anhörung? Und die Klausur? Ich habe dich in der Pause vermisst.

					10:30 ✓✓

				

					Quinn: Hab verschlafen und war zwanzig Minuten zu spät. Aber ich durfte die Pause als Nachschreibzeit nutzen, und es lief überraschend gut. Die Anhörung heute Nacht weniger. Allerdings habe ich ein paar interessante Dinge erfahren.

					10:31 ✓✓

				

					Quinn: Bist du gar nicht neugierig, Grübchenface?

					10:35 ✓✓

				

					Matilda: Sorry, sitze gerade in Deutsch, und wenn die Dölbe das Handy sieht, rastet sie aus. Sie ist sowieso angepisst, weil sich kein Schwein für ihren dämlichen »Faust« interessiert. Julie und ich haben heute Nacht aber auch ein paar interessante Dinge herausgefunden.

					10:36 ✓✓

				

					Quinn: Dann können wir nachher ja »Wer hat die interessanteren Dinge herausgefunden« spielen. Ich wette, ich gewinne.

					10:37 ✓✓

				

					Matilda: Ich wette dagegen. Leider habe ich heute »Unser Friedhof soll wschöner werden«-Tag aka Grabsteine schrubben unter der Aufsicht von Onkel Thomas. Deshalb müssen wir das jetzt spielen. Du fängst an.

					10:37 ✓✓

				

					Quinn: Ich habe wieder Vielleicht-Omis Lentigo-Arm gesehen, Morena kennengelernt, Freys Stimme in meinem Kopf gehört und Geister-Daniel in Cassians Bibliothek getroffen. Ach ja, und alle verdächtigen Jeanne, Madame Mirabelle entführt zu haben, die ist anscheinend das wiedergeborene Göttliche Orakel, das über die Jahrtausende hinweg all diese bekloppten, gesammelten Prophezeiungen von sich gegeben hat. Also Madame Mirabelle, nicht Jeanne.

					10:38 ✓✓

				

					Matilda: Wie schlau von dem Orakel, sich als Orakel zu tarnen. Zugegeben, das ist alles verdammt interessant. Aber jetzt ich: Luise hat sich das mit der Entführung an deinem Geburtstag nicht ausgedacht, sie ist wirklich gekidnappt worden. Und zwar, halt dich fest, von dem Typ mit der Sturmhaube, wegen dem wir die Schule anzünden mussten.

					10:39 ✓✓

				

					Matilda: Quinn? Glaubst du mir etwa nicht? Julie und ich haben ihn in Luises Traum gesehen. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher, dass er es war, ich habe ihn an seinen Augen wiedererkannt. Und Julie ist zu einhundert Prozent sicher, dass er an dem Abend nicht Luise, sondern mich entführen wollte. Für Frey. Zu welchem Zweck und warum sie es später nicht noch einmal versucht haben, ist hier wohl die Gretchenfrage.

					10:41 ✓✓

				

					

					Matilda

				Für die Nacht, in der Quinn und ich uns das erste Mal im Traum treffen wollten, war Gewitter angesagt. Seit dem Nachmittag war es unerträglich schwül, es war schon der zweite Tag hintereinander mit über dreißig Grad im Schatten, und mein kleines Zimmer unterm Dach hatte sich in einen Backofen verwandelt.
Kurz, nicht die besten Bedingungen, um während des Schlafens Socken zu tragen.
»Du hättest sie ins Eisfach legen sollen.« Julie hielt ihr verschwitztes Gesicht näher an den Ventilator. In Kombination mit Coolpacks bescherte uns der Ventilator wenigstens einen Hauch von Kühle, aber er war alt und machte unheilvolle, rasselnde Geräusche, deshalb wagten wir es nicht, ihn nachts laufen zu lassen, aus Angst, er könne in Flammen aufgehen. »Und wieso ziehst du gleich beide an?«
»Vielleicht leidet sie ja unter Asymmetriephobie«, sagte Bax, der vorbeigekommen war, um einen »Tatort« zu schauen und nun sauer war, weil wir lieber träumen wollten.
»Stimmt, einer reicht ja auch.« Bei der Hitze funktionierte mein Gehirn wirklich nicht optimal. Außerdem war ich seltsam aufgeregt, fast so, als wäre das heute mein erstes Date mit Quinn. Seit sich Sturmhaube alias Than als Luises Entführer entpuppt hatte, waren Quinns Beschützerinstinkte wieder stärker zum Vorschein getreten. Nach meiner Textnachricht gestern war er sofort besorgt losgestürmt und in unseren Deutschunterricht geplatzt, als könnten dort jeden Augenblick Söhne des Nordens auf der Matte stehen, um mich zu entführen.
Um mich aus dem Klassenraum zu holen, hatte er irgendwas von einem Notfall behauptet, und wegen dieser Aktion musste ich jetzt einen Aufsatz über Goethes dämliches Gretchen schreiben, bis Montag. Die Dölbe hatte das mit dem Notfall nicht eine Sekunde geglaubt, sie war echt angepisst gewesen, als ich wieder in den Unterricht gekommen war. »Vier Seiten Minimum! Geben Sie sich nur ja Mühe, ansonsten wird Ihre Note von Ihren Hormonen empfindlich in die Tiefe gezogen werden – noch sind die Zeugnisse nicht geschrieben. Und analysieren Sie doch gern, ob Gretchens Motive, ihr Leben für einen Mann wegzuwerfen, auch in der heutigen Zeit noch aktuell sind.«
Entschuldigung? Quinn und ich waren doch nicht wie Faust und Gretchen, Quinn war kein egoistisches Arschloch und ich nicht hoffnungslos naiv, und das mit uns war auch keine Tragödie. Auch wenn Quinn derzeit anderer Meinung war. Er gab sich höchstpersönlich die Schuld für Freys Interesse an mir, angeblich habe er seine Gedanken nicht gut genug abgeschirmt, und überhaupt brächte er mich immer nur in Gefahr, blablabla, die leidige, alte Diskussion, die wir doch eigentlich längst hinter uns gelassen hatten.
Quinn hatte erst aufgehört, seine Stirn in besorgte Falten zu legen, als ich ihn geküsst hatte. Ich wollte nicht zulassen, dass unsere Liebesgeschichte zum Trauerspiel wurde – wir beide hatten ein Happy End verdient, wir gehörten zusammen, selbst wenn die Welt unterging. Oh, wow, das musste ich mir merken und ihm gleich im Traum sagen. Falls ich es denn schaffte, in diesem Backofen einzuschlafen.
»Und wahrscheinlich kommt genau dann das Gewitter«, dachte ich laut.
Bax wusste sofort, wovon ich sprach, und legte listig den Kopf schief. »Ich wüsste ja, wie du schnell einschläfst: Wenn ich einen ›Tatort‹ anschaue, fallen dir doch immer sofort die Augen zu.« Was die Krimiserie anging, war Bax wie ein Süchtiger. Es blieb nie bei nur einer Folge, egal, was wir vorher auch abgemacht hatten. »Ich könnte euch auch ab und zu zwecks Kühlung mit ein bisschen Wasser bespucken«, bot er an.
»Ah, wie überaus nett von dir«, sagte Julie. »Wer liebt es nicht, sich bespucken zu lassen?«
»Wir brauchen dich doch heute im Traumkorridor, Baxi.« Ich konnte auch listig sein. »Es ist Quinns erstes Mal, und jemand muss auf ihn aufpassen, falls ich aufwache. In den Sommerferien, das verspreche ich dir, kannst du so viel ›Tatort‹ schauen, wie du willst.«
»Ich soll deine Plustergurke vor lausigen Vampirmotten und Nachtmahren beschützen?« Bax rümpfte seine Fuchsnase.
»Und vor den Sphinxen.« Das sagte ich nur, damit er sich wichtiger fühlte. In letzter Zeit waren die Sphinxe meistens in den höheren Etagen der Traumkorridore unterwegs, näher an der Saumoberfläche. Unten bei unseren Traumtüren hörte man nur ganz selten mal ein entferntes Summen. Und ich hatte immer noch das Gefühl, dass sie mich mochten, egal, was Bax sagte.
»Keine Sorge, du wirst schon nicht aufwachen. Ich habe uns nämlich das hier besorgt.« Julie hielt mir eine Packung Ohrenstöpsel hin. »Ich wollte uns auch Baldriantee aufbrühen, aber hast du mal daran gerochen? Keine Ahnung, wie man das freiwillig trinken kann.«
»Du bist einfach die Beste. Ich würde dich umarmen, wenn ich nicht so klebrig wäre.« Julie hatte sich bisher tapfer gehalten, aber morgen kamen ihre Eltern zurück, und ich wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, wieder nach Hause zu dürfen, wo es nicht nur Tante Berenikes leckeres Essen, sondern auch eine Klimaanlage gab. Und keinen tatortsüchtigen Wasserspeierdämon. »Ich werde dich furchtbar vermissen, Julie, obwohl du schnarchst wie ein Holzfäller.«
»Was?« Grinsend schob Julie sich die Stöpsel in die Ohren. »Ich kann dich leider gar nicht hören.« Sie drehte sich zur Seite. »Gute Nacht, Baxi, bis gleich.«
»Das weiß ich noch nicht«, grummelte Bax, aber er hüpfte auf meinen Schreibtisch, breitete die Fledermausflügel aus und flatterte aus dem Fenster. Dabei vergaß er ganz, sich unsichtbar zu machen. Wer immer ihn durch den Nachthimmel fliegen sah, würde vermutlich denken, die Hitze spiele ihm einen Streich.
Julie gähnte herzhaft und steckte mich damit an. Vielleicht würde ich ja doch einschlafen können. Ich friemelte mir ebenfalls die Ohrstöpsel in die Gehörgänge und schickte Quinn noch eine Nachricht. Bereit für unser erstes Traumdate?
Eine Sekunde später kam ein Selfie zurück, auf dem er sich meine Blumenspange ins Haar gesteckt hatte. Bereit, wenn du es bist.
 
Die Katzentürklinke schnurrte mich freundlich an, als ich sie herunterdrückte und die Tür zu Quinns Traumraum öffnete. Vorsichtig streckte ich erst mal nur meinen Kopf hinein. Ich hatte Quinn versprechen müssen, sofort wieder zu gehen, für den Fall, dass er »etwas Peinliches« träumte. Wobei er das Peinliche nicht näher spezifiziert hatte.
Ich blickte in ein Wohnzimmer, das mir mit den bodentiefen Fenstern, der beigefarbenen Sitzlandschaft und dem riesigen Aquarium irgendwie bekannt vorkam. Vorsichtig trat ich über die Schwelle. Auf einem cremefarbenen Teppich neben der Sitzgruppe stand ein Billardtisch, an dem Quinn und sein früherer Freund Lasse Novak gerade die Kugeln zurechtlegten. Jetzt wusste ich auch, woher ich das Zimmer kannte: Hier hatte Lasses Geburtstagsparty stattgefunden, an dem Abend, an dem Quinn von Hectors Blutwolf vor ein Auto gejagt worden war, weil er Kim hatte helfen wollen. Kurz vorher hatte ich noch mit Quinn geredet, und er hatte mich mit Luise verwechselt und meinen Drink geklaut. Nicht zu glauben, dass das erst ein halbes Jahr her war.
»Du bist dran«, sagte Lasse zu Quinn. Der beugte sich konzentriert über den Tisch und ließ die Kugeln auseinanderschießen. Seltsamerweise benutzte er dafür aber keinen Queue, sondern eine seiner Gehhilfen.
»Früher konntest du das aber besser, Knuffelchen«, sagte jemand, und jetzt erst entdeckte ich Lilly Goldhammer, die ganz in Beige nahezu unsichtbar mit der Couch verschmolzen war.
»Ich dachte, ich sei Schnuffelhase«, erwiderte Quinn.
»Nein, Schnuffelhase bin ich«, sagte Lilly. »Schau doch auf dein Armband.«
Und Quinn starrte verwundert auf sein Handgelenk, an dem plötzlich eine klobige Version von dem Freundschaftsbändchen hing, das er am Abend von Lasses Party getragen hatte. Ich konnte sogar von hier aus lesen, dass die Buchstabenwürfel das Wort »Knuffelchen« bildeten, so groß waren sie. Quinn versuchte, sich das Armband abzureißen, aber es funktionierte nicht. Im Gegenteil, es schien nur noch breiter und schwerer zu werden. In Quinns Gesicht zeichnete sich leise Verzweiflung ab. »Wir müssen reden, Lilly!«
»Schnuffelhase!«, verbesserte ihn Lilly.
»Ja, weißt du, genau darum geht es. Ich finde solche Kosenamen wirklich ganz fürchterlich, und ich denke, das ist nicht der einzige Grund, weswegen wir …« Er brach ab, weil das Armband noch weiter angeschwollen war, es reichte ihm nun fast bis zum Ellbogen, gleichzeitig schien es enger geworden zu sein und ihm die Blutzufuhr abzuschnüren. Er hatte Mühe, die Hand oben zu halten.
»Scheiße«, sagte er.
»Oha! Das sieht übel aus, Bro. Ich fürchte, das kriegst du mit einer Schere nicht mehr ab.« Lasse legte seinen Queue beiseite. »Ich gehe mal und hole Papas Kettensäge aus der Garage.«
Ich beschloss einzugreifen, bevor der Traum noch verrückter wurde. »Drehst du hier gerade ›Kettensägenmassacker 13‹?«, fragte ich und ließ den Autoreifen von einem Freundschaftsarmband mit einem demonstrativen Fingerschnipsen von Quinns Handgelenk verschwinden. Ehrlich gesagt hatte ich mich sehr darauf gefreut, vor Quinn mit meinen Imaginationsfähigkeiten anzugeben.
»Matilda?« Quinn blinzelte mich verdutzt an. »Was machst du denn hier?«, und Lilly fragte: »Ja, genau, und warum hast du ein Nachthemd an? Und … eine Socke?«
»Oh.« Ich sah an mir hinunter. Ich hatte es so eilig gehabt, in Quinns Traumraum zu gelangen, dass ich ganz vergessen hatte, mein Outfit zu kontrollieren. Mein Unterbewusstsein hatte mich leider exakt so losgeschickt, wie ich ins Bett gegangen war, mit einem unordentlichen Dutt auf dem Kopf, einem viel zu kurzen Spaghettiträger-Nachthemd und Quinns Socke. Während ich mich einmal um mich selber drehte, imaginierte ich mir stattdessen ein leichtes weißes Sommerkleid und ließ meine Haare offen über meine Schultern fallen. Das liebte ich am Träumen – perfektes Styling in Sekundenschnelle.
»Ich hoffe, dieser Traum fällt für dich nicht schon unter die Kategorie peinlich«, sagte ich dann. »Ich bin zwar keine Psychologin, aber ich schätze, mit Lilly und Lasse hast du wohl doch noch was aufzuarbeiten.«
Quinn starrte mich immer noch verwirrt an. »Also ist das hier ein Traum?«
»Na klar! Schau doch!« Ich zeigte auf seine Traumtür, die in der Wohnzimmerwand der Novaks eingebettet war, gleich neben einem überdimensionierten Flatscreen-Fernseher.
Quinn trat einen Schritt näher heran. »Ist das etwa Glöckchen?«
»Die wohl niedlichste Türklinke der Welt«, sagte ich. »Vielleicht ein bisschen zu niedlich. Nachtmahre würde sie jedenfalls nicht davon abhalten, hier einzudringen.« Nachmahre waren laut Bax die einzigen Wesen, die im Stande waren, menschliche Traumräume ohne einen persönlichen Gegenstand oder eine persönliche Einladung zu betreten.
»Oh Shit, ich träume wirklich.« Quinns Blick glitt von der Tür zurück zu mir, dann über die beigefarbene Sitzgruppe zu Lilly. »Und was für einen haarsträubenden Blödsinn …«
Wie aufs Stichwort polterte Lasse zurück in den Raum, mit der Kettensäge im Arm. Als er mich sah, verzog er das Gesicht. »Was macht Grübchenface von gegenüber denn hier?«, fragte er eingeschnappt. »Und wo ist das Armband hin?«
»Das ist in der Vergangenheit begraben«, antwortete Quinn mit einem schiefen Grinsen. »So wie du und Lilly. Bitte werdet doch einfach glücklich miteinander und lasst mich in Ruhe.«
»Vielleicht solltest du ihnen das mal sagen«, schlug ich vor. »Dein Unterbewusstsein hat ja offensichtlich ein schlechtes Gewissen ihretwegen.«
»Nein, es ist nur genervt, weil Lasse mich in der Schule immer so vorwurfsvoll-sehnsüchtig von der Seite anschaut. Verschwindet!« Quinn schnippte mit den Fingern. Das musste er sich vorhin bei mir abgeschaut haben.
Nichts geschah.
»Von wegen sehnsüchtig«, schnaubte Lasse und warf die Kettensäge an. »Ich bin sauer, weil alle so tun, als hätte ich dir deine Freundin ausgespannt, dabei wolltest du sowieso mit ihr Schluss machen. Und dann hast du mir die Freundschaft gekündigt! Weißt du, wie enttäuscht und gekränkt ich war? So viele Jahre waren wir unzertrennlich – und dann wirfst du das alles einfach weg! Grundlos! Ohne Erklärung!« Er musste schreien, um das Jaulen der Kettensäge zu übertönen.
»Von wegen grundlos! Ich wäre beinahe gestorben, außerdem hatte ich eine Begegnung mit einer komplett neuen Welt, und du bist mit beidem nicht gerade souverän umgegangen.« Wieder schnippte Quinn mit den Fingern. »Und das mit der Psychotherapeutin war wirklich der mieseste Vertrauensbruch aller Zeiten.«
»Ach ja? Dass ich mich vielleicht ebenfalls in einer psychischen Notlage befand, kommt dir wohl gar nicht erst in den Sinn, oder?« Lasse trat einen Schritt näher, die ratternde Kettensäge mit beiden Händen haltend. »So war das immer mit uns. Du denkst, du bist die Sonne, um die alle kreisen müssen, Quinn Jonathan Yuri Alexander von Arensburg. Und es ist dir völlig egal, wenn du anderen das Herz brichst.«
»Ganz genau«, stimmte Lilly ein.
»Jetzt! Verschwindet! Doch! Endlich!« Quinn schnipste inzwischen mit beiden Fingern und sah ein bisschen verzweifelt aus. Ich hätte ihm längst geholfen, aber das erschien mir aus pädagogischen Gründen nicht sinnvoll.
»Du musst nicht mit den Fingern schnippen, du musst dir einfach nur vorstellen, dass er verschwindet«, brüllte ich gegen den Lärm an. »Oder sich in einen Keks verwandelt, was auch immer. Du kannst hier alles imaginieren, was du willst, vergessen? Alles, was du siehst, abgesehen von mir, entspringt allein deinem Unterbewusstsein. Und jetzt, wo du weißt, dass du träumst, kann dein Bewusstsein übernehmen. In deinem Traumraum führst du die Regie.«
»Ich sagte ja, ich bin nicht besonders gut darin«, erwiderte Quinn mürrisch, schaffte es aber, Lilly, Lasse und die Kettensäge stumm zu stellen und ihre Bewegungen einzufrieren.
»Das ist doch schon mal ein guter Anfang.« Ich strahlte ihn an. »Na endlich! Wir beide zusammen im Saum. Weißt du, wie lange ich mir das schon gewünscht habe?«
Er rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Unser erstes Traumdate, und dann stehen wir ausgerechnet in Lasse Novaks Wohnzimmer, und ich träume von meiner Ex und einer Kettensäge. Tut mir ehrlich leid.«
»Ach, ich finde das eigentlich ganz passend«, erwiderte ich. »Genau genommen hat alles doch exakt hier begonnen, oder nicht?« Ich sah mich um. »Da hinten war die Bar aufgebaut, an der du dich vorgedrängelt, meinen Drink geklaut und mich einen Posaunenengel genannt hast.«
»Ich erinnere mich.« Quinn war meinem Blick gefolgt. »Damals war ich ein ziemlicher Idiot«, sagte er, und plötzlich kippten die Wände ringsrum einfach ins Leere, Lilly, Lasse und die Kettensäge waren verschwunden. »Dieser Abend hat mir zwar Gehhilfen auf Lebenszeit beschert, aber wenn das mit Kim und dem Autounfall nicht passiert wäre, hätte ich vermutlich auch nie kapiert, dass Grübchenface von den biblischen Plagen gegenüber in Wirklichkeit das wunderbarste, klügste, lustigste Wesen der Welt ist.«
Es lag so viel feierlicher Ernst in seiner Stimme, dass meine Wangen ganz heiß wurden. »Das attraktivste, hast du noch vergessen«, ergänzte ich. Wir standen auf einer sonnenbeschienenen Wiese in einem ummauerten, üppig bewachsenen Garten voller Bäume und Blumen in leuchtenden Farben. Über uns wölbte sich ein tiefblauer Himmel. Ich konnte nur staunen. »Ist das …?«
»Emilians Schutzstation.« Quinn nickte. »So gut ich das aus dem Gedächtnis hinkriege.« Grinsend zeigte er auf eine Art Gewächshaus weiter hinten. »Da drin hält Emilian irgendwelche traumatisierten Vampirmotten, da gehen wir besser nicht rein, aber dort drüben gibt es Flugschnecken und Ohrenwichteligel. Und das hier … das ist Konfuzius.« Aus einer Astgabel pflückte er einen rot schimmernden Drachen, der schuppengenau so aussah wie die geschnitzte und bemalte Figur, die ich gleich am Eröffnungstag im Blumenladen von Hyazinth gekauft hatte. Nur dass dieser Drache hier doppelt so groß und eindeutig lebendig war, er hustete fröhlich und begann, auf Quinn herumzuklettern.
»Oh.« Begeistert streckte ich meine Hand nach ihm aus. »Von wegen, du kannst nicht imaginieren, Quinn! Das hier ist die allerbeste Traumdate-Location ever.« Der Drache balancierte von Quinns Schulter auf meinen Arm, und ich streichelte vorsichtig über seine schimmernden Schuppen. »Gott, wie süß er ist!«
»Oder? Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, wollte ich ihn dir unbedingt zeigen. Ich wusste, ihr würdet euch mögen.« Quinn betrachtete uns zufrieden. »Du siehst genauso glücklich aus, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«
Das war ich auch. Wie zur Bestätigung schmiegte Konfuzius sich mit seinem Kopf in meine Halsbeuge. Ich war nicht sicher, ob die schnurrenden Geräusche, die er dabei von sich gab, authentisch waren oder allein Quinns Phantasie entsprangen, aber egal – es war einfach himmlisch, einen Drachen auf dem Arm zu haben.
»Immer wenn ich im Saum etwas entdecke, denke ich als Erstes: Ich wünschte, Matilda könnte es sehen«, sagte Quinn.
»Haha«, machte ich. Es war noch gar nicht so lange her, da hatten wir uns heftig gestritten, weil er mir schlicht verbieten wollte, den Saum zu besuchen.
Das schien ihm selber auch gerade wieder einzufallen, denn sein Gesichtsausdruck wurde sofort wieder ernst, und er beeilte sich hinzuzufügen: »Außer, es ist etwas Gefährliches, natürlich.« Er seufzte. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Professor Cassian noch mal bei irgendwas zustimmen würde, aber es ist für Menschen einfach wirklich scheißgefährlich, sich in Saumdinge einzumischen.«
Oh nein, jetzt ging das schon wieder los!
»Wenn ich nur daran denke, dass dieser widerwärtige Than dich an meinem Geburtstag beinahe entführt hätte, und das nur, weil du meine Freundin bist …« Quinn ließ den Satz unvollendet in der Luft stehen und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, die dadurch wild in alle Richtungen abstanden. Was ihn verdammt attraktiv aussehen ließ.
Anstatt zum zwanzigsten Mal zu sagen, dass er mich nicht vor allem bewahren konnte, griff ich zu der bewährten Methode, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. So gut das eben mit Konfuzius auf dem Arm gelang. »Tja, da stecken wir nun mal jetzt zusammen drin, Quinn. Ich bin genauso Teil der Geschichte wie du. Und weißt du was? Ich würde es um keinen Preis der Welt anders haben wollen. Mir gefällt es, Schwarzalben, Feen, Heilige und Wasserspeierdämonen als Freunde zu haben und mich nachts in Träumen verabreden zu können, ich finde es tröstlich zu wissen, dass es noch echte Zauberer, Einhörner und Drachen gibt und dass es nach dem Tod irgendwie weitergeht.«
Konfuzius hustete zustimmend.
»Außerdem ist es doch ein gutes Zeichen, dass seit deinem Geburtstag niemand mehr versucht hat, mich zu entführen«, sagte ich, als Quinn nichts erwiderte. Wenn er mich so intensiv anschaute wie jetzt, wurde ich immer ein bisschen nervös. Als wäre ich das Kostbarste, was ihm im Leben begegnet war, und er hätte Angst, mich zu zerbrechen. Mein Herz klopfte schneller, aber ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Warum hatte er auch so schöne Augen? »Schau mal, Hector und seine Leute lassen dich nicht aus den Augen. Sie lungern den ganzen Tag in der alten Friedhofstraße und bei der Schule herum, da bewachen sie mich ja praktischerweise gleich mit. Obwohl jemand Hector unbedingt mal sagen sollte, dass sein karierter, wolliger Opahut und der Trenchcoat im Hochsommer befremdlich auf Menschen wirken …«
Nicht mal jetzt grinste Quinn. Stattdessen legte er seine Hand an meine Wange. »Ich kann den Gedanken, dass dir etwas zustoßen könnte, einfach nicht aushalten.«
»Ich bin gar nicht so wehrlos, wie du denkst. Ich kann mich zum Beispiel zwei Minuten lang unsichtbar machen. Oder in Frau Dölbe verwandeln, schau mal …«
Das war das beste Ablenkungsmanöver überhaupt. Entsetzt taumelte Quinn rückwärts. »Himmel!«
»Julie meint ja, die Dölbe kommt eigentlich aus dem Saum und hat ein drittes Auge auf der Stirn«, sagte ich mit Frau Dölbes Stimme und schob ihren Pony beiseite.
Wie erhofft entfuhr Quinn ein leiser Schreckensschrei, und mir ein dölbeartig-diabolisches Kichern.
»Iiiih! Mach das weg!«, verlangte Quinn. »Ich will sofort mein Grübchenface wiederhaben. Und dann …« Er sah sich suchend um und entdeckte seine Traumtür in der Mauer. »Dann möchte ich diese Traumkorridore sehen. Auch auf die Gefahr hin, dass Faris da als Berglöwe flext.«
Erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass Bax und Julie ja vor der Tür auf uns warteten.
***
»Ich bin ein Dämon der Kategorie drei!« Wenn Bax Hände besäße, hätte er sie jetzt erbost in die Seiten gestemmt. »Bevor du halbgares Nachfahrenwürstchen mir also Befehle erteilen könntest, müsstest du mich erst mal ordentlich beschwören. Und das ist nichts für Anfänger, das kann ich dir gleich sagen. Ein kleiner Fehler und du bist Geschichte.« Er reckte seine Fuchsnase in die Höhe und versuchte, bedrohlich zu wirken, aber hier im Saum, wo sein Körper nicht aus grauem Stein, sondern mit flauschigem, orangebraunem Fell und Schuppen bedeckt war, war es noch schwerer, ihn ernst zu nehmen.
»Das war doch kein Befehl«, verteidigte sich Quinn. Er war vor einer Tür stehen geblieben, die wie eine Landkarte aussah. »Ich habe lediglich gefragt, ob du weißt, wo im Saum diese Morena wohnt, und ob du da nicht mal vorbeifliegen kannst, um zu sehen, ob Madame Mirabelle dort zufällig gefangen gehalten wird.«
»Als ob das eine Kleinigkeit wäre, die man mal eben nebenbei erledigen könnte!«, empörte sich Bax. »Die Schwarze Witwe ist eine der ältesten und gefährlichsten Arkadiermagierinnen überhaupt.«
»Weiß ich doch.« Quinn betrachtete immer noch die Landkartentür. »Guckt mal, das Mekong-Delta. Ich glaube, diese Tür hier gehört meinem Erdkundelehrer.«
»Das würde ja passen«, sagte Julie und zeigte auf die Nachbartür, an der ein Molekülmodell von Kupferoxid hing, auf dem lauter kleine Eichhörnchen herumturnten. »Der Schneider hat doch was mit der Kühl, und Matilda und ich sind ziemlich sicher, dass das hier ihre Tür ist.«
Quinn nickte. »Wenn ich einen persönlichen Gegenstand von Schneider hätte, könnte ich ihn im Traum vielleicht überzeugen, mir fünfzehn Punkte zu geben«, überlegte er.
»Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Julie zupfte ihren Fliegenpilzrock zurecht. In der letzten halben Stunde hatte sie bereits sechsmal ihr Outfit gewechselt, vom rot-weiß gepunkteten Flanellpyjama bis zum Abendkleid war alles dabei gewesen, außerdem hatte sie sich in eine Maus, eine Schlange und Homer Simpson verwandelt – ich war hier definitiv nicht die Einzige, die mit ihren Imaginationskünsten angab. »Man müsste natürlich psychologisch raffiniert vorgehen und hoffen, dass der Traum sich auch wirklich im Unterbewusstsein festsetzt. Aber das hier« – mit leuchtenden Augen zeigte sie den Korridor hinab – »eröffnet unendliche Manipulationsmöglichkeiten. Stell dir nur mal vor, was man alles tun könnte, wenn man den Kniff erst mal raus hat … die Welt könnte ein sehr viel besserer Ort sein. Matilda meint allerdings, es gehöre sich nicht, unerlaubt in anderer Leute Träume einzudringen.«
Das stimmte. Ich hatte wegen Luise immer noch ein schlechtes Gewissen. Es war einfach nicht richtig gewesen, sie im Traum auszuspionieren, obwohl wir dabei etwas Wichtiges herausgefunden hatten. »Träume und Gedanken sind nun mal privat und sollten einem auch wirklich nur allein gehören«, sagte ich. »Deshalb finde ich, dass wir ab jetzt andere Traumtüren nur im absoluten Notfall öffnen sollten.«
Julie und Quinn sahen einander an und grinsten vielsagend. Offenbar definierten sie »Notfall« anders als ich. Wir spazierten nun schon über eine halbe Stunde durch die Gänge und versuchten zu erraten, welche Tür zu wem gehören könnte. Ich hatte ein bisschen Angst gehabt, dass Quinn es als alter Saumveteran hier unten langweilig finden könnte, aber er wirkte absolut fasziniert. Hand in Hand schlenderten wir nebeneinander her, nur manchmal, wenn er eine interessante neue Tür entdeckte, ließ er mich los und rannte ein paar Schritte vor, und gerade eben hatte er völlig grundlos einen Salto geschlagen. Es war schön, ihn so unbeschwert zu erleben, und es war mindestens genauso schön, Händchen zu halten. In der »echten« Welt ging das ja wegen der Gehhilfen nie.
Unser erstes Traumdate war also ein voller Erfolg. Bis jetzt.
Quinn hatte Bax jede Menge Fragen zu den Traumräumen und den Dämonentüren gestellt, und Bax, der mit zusammengefalteten Flügeln neben uns hertrottete, hatte ihm gut gelaunt geantwortet – wenn auch immer garniert mit diversen »Kosenamen« – und dazu noch jede Menge Anekdoten mit fraglichem Wahrheitsgehalt beigesteuert. Erst seit Quinn das Thema auf Morena gebracht hatte, war die Stimmung des kleinen Wasserspeierdämons umgeschlagen.
»Hört mir hier eigentlich irgendjemand zu?«, fragte er jetzt beleidigt. »Gegen die Schwarze Witwe ist der Mistkerl, der mich in einen steinernen Wasserspeier gebannt hat, ein Waisenknabe.«
»Wie hieß dieser Mistkerl eigentlich?«, fragte ich, um ihn ein bisschen runterzubringen.
Bax zuckte mit der Schulter, was bei ihm immer sehr niedlich aussah, ein bisschen so, als wolle er Pfötchen geben. »Der ist längst tot und vergessen. Sein tückischer Zauberbann wirkt aber leider über seinen Tod hinaus, auch wenn er sich in den letzten zweihundert Jahren deutlich gelockert hat. Anfangs blieb mir nichts anderes übrig, als Tag und Nacht auf dem Kirchendach zu hocken, Moos anzusetzen und Wasser zu speien. Das waren spaßfreie Zeiten, sage ich euch. Über hundert Jahre hat es gedauert, bis ich mich wieder einigermaßen frei bewegen konnte. Ihr versteht also sicher, dass ich auf gar keinen Fall noch einmal beschworen werden will.«
»So etwas würden wir niemals tun«, versicherte ich ihm.
»Ich meine ja auch nicht euch.« Bax verdrehte die Augen. »Als ob ihr Intelligenzbestien auch nur ein einziges Wörtchen Sumerisch könntet. Ich meine Morena.« Er schüttelte sich. »Selbst wenn nur ein Bruchteil der Dinge stimmt, die man über die Schwarze Witwe erzählt, ist sie das personifizierte Böse. Sie soll in der Lage sein, riesige Portale zu erschaffen, groß genug für Riesen, Drachen und Zeppelinwale. Mit der kleinen Insel, auf der sich ihr Hexenhaus befinden soll, fliegt sie durch die Welt, heißt es, und ich wette, sie entführt so auch Pflanzenwesen, Menschen und Tiere für ihre verbotenen Zauber. In Dämonenkreisen weiß man, dass eins ihrer Lentigos ein dreiäuiger Wels ist. Das Symbol für Elend und Verderben.«
»Gruselig.« Julie schauderte.
»Ist ein Wels nicht ein Fisch?«, fragte Quinn. »Ein dreiäugiger Fisch kommt auch in der Prophezeiung vor, wenn ich mich richtig erinnere.«
»Wenn ja, bedeutet es ganz sicher nichts Gutes!«, sagte Bax. »Damit sie nicht über ihre verbotenen magischen Experimente auspacken können, hat Morena dafür gesorgt, dass ihre Häher stumm sind. Angeblich lässt sie sämtliche Abschriften von König Salomons ›Buch der sieben Siegel‹ vernichten, um am Ende als Einzige im Besitz der darin aufgeführten Beschwörungsformeln zu sein. Als Dämon sollte man also einen besonders weiten Bogen um sie machen. Sie scheut nicht mal vor Dämonen der Kategorie vier zurück.« Als er Luft holte, war kurz ein fernes Summen zu hören, und Bax nutzte es als Stichwort, um mit unheilvoller Stimme hinzuzufügen: »Morena war es übrigens auch, die die Sphinxe in den Untergrund gebannt hat.«
Außerdem hatte sie ein Kopfgeld auf die Himäre Hasret ausgesetzt. Nicht auszudenken, was sie mit ihr angerichtet hätte!
Es war also vermutlich wirklich das Beste, einen großen Bogen um diese Morena zu machen, nicht nur, wenn man ein Dämon war.
Quinn schien das anders zu sehen. »Dann weißt du also nicht, wo sie wohnt?«, fragte er. »Und selbst wenn du es wüsstest, würdest du nicht nachschauen wollen, ob die arme Madame Mirabelle dort gefangen gehalten wird, weil du viel zu viel Angst vor Morena hast, richtig?«
»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Bax gereizt. »Was ich gesagt habe, war, dass man niemanden retten kann, der sich in den Fängen der Schwarzen Witwe befindet.«
»Du sollst sie ja gar nicht retten, nur herausfinden, wo sie ist«, sagte Quinn mit seidenweicher Stimme. »Ich dachte, weil du dich unsichtbar machen und fliegen kannst, wärst du bestimmt ein guter Kundschafter. Aber ich verstehe schon, du kennst Madame Mirabelle ja gar nicht, warum also solltest du dich für eine Fremde einsetzen? Auch wenn sie ganz allein und voller Angst … nein, ich will dich nicht in Gefahr bringen, die Feen sollen jemand anderen für diesen Job finden, jemand, der weniger klein und niedlich ist.«
»Du hältst dich wohl für besonders listig, indem du an mein Mitgefühl und meine Eitelkeit appellierst, was?« Bax sah ihn missmutig an. »Falls du denkst, ich würde auf deine durchschaubaren Manipulationsversuche hereinfallen, bist du aber schiefgewickelt.« Zornig flatterte er einmal im Kreis herum. »Pah! Bis die depperten Feen jemand anderen gefunden haben, wird es für dieses arme Orakel längst zu spät sein. Als ob sie etwas Besseres fänden als einen Dämon der Kategorie drei. Und jeder, wirklich jeder weiß, dass die Niedlichen – ach egal.« Er seufzte tief, dann räusperte er sich. »Eventuell könnte ich da oben mal ein wenig durch die Gegend fliegen und ein paar Erkundigungen einholen, vielleicht finde ich ja etwas heraus …«
»Das wäre supernett von dir«, sagte Quinn. »Und natürlich wahnsinnig mutig.«
»Deine Schmeicheleien kannst du dir sonst wohin schieben.« Grummelnd flatterte Bax auf eine schwarz gestrichene Tür mit einem gelben Dämonenauge zu. »Was euch Mädels angeht: War nett, euch gekannt zu haben.« Mit einer dramatischen Geste öffnete er die Tür.
»Stell dir einfach vor, du bist ein ›Tatort‹-Ermittler«, sagte Julie.
»Ein unsichtbarer ›Tatort‹-Ermittler«, ergänzte ich, aber da hatte Bax schon die Tür hinter sich zugedonnert, so laut, dass ich den ganzen Rückweg lang heimlich fürchtete, durch den Krach könnten die Sphinxe auf uns aufmerksam geworden sein. Auch wenn kein Summen zu hören war, konnten sie durchaus in der Nähe sein. Und ich wollte meine vermeintliche Freundschaft mit Lizzy und Nobsi nicht wirklich auf die Probe stellen.
Als Julies leuchtend rote Fliegenpilztür in Sicht kam, atmete ich erleichtert auf. Kein Sphinxrätsel heute Nacht.
Doch dann blieb Julie abrupt stehen. »Leute! Seht ihr das auch?«
Der Korridor war wie immer in diffuses Licht getaucht, das von überall und nirgends zu kommen schien. Auf den ersten Blick wirkte das Wesen, das Julie meinte, fast menschlich, mit einem Kopf, Armen und Beinen. Doch bei genauerem Hinsehen lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war ein Schatten, eine Art geballte Dunkelheit, eine Stelle, die das Licht aus irgendeinem Grund nicht berührte. Und es stand genau vor der Tür, von der wir sicher waren, dass sie Quinns Papa gehörte, weil sie wie ein antikes, ledergebundenes Buch aussah und die goldgeprägten Initialen A.v.A. aufwies.
»Was ist das?«, fragte Quinn. Er flüsterte, damit der Schatten uns nicht hörte, dabei war fraglich, ob er überhaupt Ohren hatte.
»Ein Nachtmahr«, antwortete ich aufgeregt. Bax hatte mir nie beschrieben, wie Nachtmahre aussahen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass wir gerade ein Exemplar vor uns hatten. Sie waren zwar »nur« Dämonen der Kategorie zwei, dafür aber besonders unangenehme. Sie ernährten sich ausschließlich von menschlicher Angst, die sie selber erzeugten, indem sie sich in Träume schlichen und sie in Albträume verwandelten. So wie die Himäre ein besonderes Gespür für Sehnsucht besessen hatte, waren Nachtmahre in der Lage zu erkennen, was ihre Opfer am meisten fürchteten. Im Traum konnten sie jede Gestalt annehmen und wahre Horrorszenarien entwerfen, die Sorte Albtraum, aus der man laut schreiend hochschreckt und an die man sich noch Jahre später erinnert.
Und jetzt hob der Nachtmahr seine Schattenhand, um Alberts Tür zu öffnen. Mir entfuhr ein lautes: »Halt!«
Offenbar hatte das Schattenwesen doch so etwas wie Ohren, denn es ließ seinen Arm sinken und drehte langsam seinen Schattenkopf in unsere Richtung.
»Shit«, murmelte ich. Zwei dunklere Stellen, die mit gutem Willen wie Augen aussahen, nahmen uns ins Visier.
»Verschwinde, du … Mahrdings!« Quinn wedelte mit seinem Arm, und ein Windstoß ließ die Gestalt wie Rauch zerstieben. Doch bevor wir uns freuen konnten, verdichteten sich die Schatten auch schon wieder und nahmen erneut Form an. Dieses Mal schien das Wesen größer zu sein. Und es wuchs weiter, bis es höher war als Alberts Buchtür, ein Riesenschatten, der nun langsam auf uns zuwaberte.
»Kann sein, dass ich mir gleich in die Hosen mache.« Julie krallte ihre Hand in meinen Arm und zog mich rückwärts. »Was können diese Dinger tun? Sollen wir uns in Eichhörnchen verwandeln und abhauen? Ich meine, niemand tut Eichhörnchen etwas, oder?«
Ich hatte keine Ahnung, wozu Nachtmahre außerhalb eines Traumraums in der Lage waren, aber ich wollte es auch ungern am eigenen Leib erfahren. Wenn wir jetzt abhauten, würde der arme Albert allerdings den Albtraum seines Lebens haben.
»Das Ding gibt mir irgendwie Morena-Vibes«, sagte Quinn und versuchte es noch einmal mit einem Windstoß, wieder ohne Erfolg. Der Nachtmahr waberte weiter auf uns zu, mit vorgestreckten Armen wie ein Schattenzombie. Während wir immer schneller rückwärts stolperten, überlegte ich fieberhaft, was ich sonst noch über Nachtmahre wusste. Es gab nur eine einzige Methode, sie zu vertreiben, hatte Bax gesagt, und zwar mit Licht. Wie genau man das tun musste, hatte er mir leider nicht verraten, aber ich vermutete mal, dass es nicht ausreichen würde, eine Taschenlampe zu imaginieren und damit vor dem blöden Nachtmahr herumzufuchteln. Es musste etwas Helleres sein, etwas sehr viel Helleres. Aus irgendeinem Grund kam mir der Schulausflug ins Planetarium in den Sinn, damals in der achten Klasse, wo wir einen Film über einen sterbenden Stern gesehen hatten. Ich blieb stehen. Das war es!
»Haltet euch die Augen zu«, rief ich und holte tief Luft. Und dann, ohne weiter nachzudenken, was genau ich hier eigentlich tat, explodierte ich einfach.
Es folgte – Stille. Irgendwann hörte ich Julies Stimme: »Ich glaube, es hat funktioniert.«
Vorsichtig öffnete ich meine Augen. Ich saß zwar einige Meter weiter weg am Boden, aber der Nachtmahr war verschwunden, und der Korridor lag wieder genauso friedlich da wie vorher.
»Es hat funktioniert«, wiederholte ich, irgendwo zwischen Erleichterung und Triumph. »Ha!«
»Ich sehe nur Blitze.« Quinn rieb sich die Augen. »Meine Freundin ist nämlich gerade explodiert.« Vorwurfsvoll blinzelte er mich an. »Ich habe fast einen Herzinfarkt gekriegt, als du … Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«
Nicht besonders viel, ehrlich gesagt. Am ehesten vielleicht so etwas wie … »Boooooom!«, sagte ich und rappelte mich auf. Ehrlich gesagt war ich ziemlich stolz auf mich. Wenn sich unsichtbar zu machen schon Imaginier-Oberklasse war, dann hatte ich mit dieser Aktion gerade noch mal einen draufgesetzt. »Ich glaube, das ist überhaupt der Trick, man muss gar nicht nachdenken, gar keinen Zweifel aufkommen lassen, man muss es nur fühlen und wollen … Ich meine, ich wusste nicht, ob es klappt, ich wusste nur, dass Nachtmahre kein Licht mögen … Warum schüttelst du die ganze Zeit den Kopf?«
»Weil du dich mal eben in eine verdammte Blendgranate verwandelt hast!«, stieß Quinn aufgebracht hervor. »Du hättest verletzt … es hätte wer weiß was passieren können, mal abgesehen davon, dass meine Netzhaut verätzt ist …«
»Erstens war ich eine Supernova!«, stellte ich leicht eingeschnappt klar. »Zweitens hatte ich gesagt, dass ihr euch die Augen zuhalten sollt, also selber schuld, wenn du jetzt Blitze imaginierst, drittens bist du hier im Traumkorridor nicht der Einzige mit Superkräften, zufälligerweise wusste ich, was zu tun war.«
»Wusstest du eben nicht«, erwiderte Quinn. »Du hast gerade selber gesagt, dass du nicht nachgedacht hast!«
Jetzt wurde ich wirklich sauer. »Was hätte ich denn tun sollen? Etwa dich um Erlaubnis fragen? Als ob du immer der Überlegteste und Bedächtigste …« Mir blieb mitten im Satz der Mund offen stehen, weil Quinn mit einem Mal verschwunden war. Einfach so, innerhalb eines Wimpernschlages, vollkommen geräuschlos. »Was zum …« Ich tastete die Luft ab. Konnte er sich etwa doch unsichtbar machen?
Aber Julie hatte die bessere Erklärung: »Er wird aufgewacht sein. Gerade rechtzeitig, würde ich mal sagen.« Sie grinste mich an. »Du warst so kurz davor zu keifen.«
Leider hatte sie recht. Quinns Reaktion hatte mich wirklich sauer gemacht. Wieso konnte er denn nicht einfach mal so etwas sagen wie: »Gut gemacht, Matilda«?
»Wahrscheinlich hat ihn das Gewitter geweckt«, sagte Julie. »Wir beide hauen auch besser ab, bevor das nächste Monster um die Ecke kommt.« Sie stiefelte bereits auf ihre Traumtür zu. »Mir persönlich war das ein Ticken zu viel Nervenkitzel – ich muss dringend überprüfen, ob ich in dein Bett gepinkelt habe.«

					

					Quinn

				»Die gehen ja garrrr nischt.« Onkel Molly zeigte mit einem behandschuhten Finger auf meine Gehhilfen.
»Jedenfalls nicht von allein«, erwiderte ich. Onkel Molly und Jeanne hatten drei große, verdächtig scheppernde Holzkisten durch das Portal in den Geheimraum geschleppt, die Faris und Nadim gerade in Onkel Mollys Lieferwagen luden, der nicht zum ersten Mal oberdreist zwischen zwei Krankenwagen in der Einfahrt der Klinik geparkt war.
»Haha, ein Witzebold.« Wegen des Akzents, der verrauchten Stimme und der riesigen Sonnenbrille wirkte Onkel Molly auf mich immer wie eine französische Filmdiva, gefangen im Körper eines kleinen, stämmigen Mannes. Über den Satinhandschuhen, die seinen sechsten Finger verbargen, trug er dicke Klunkerringe, seine mittelgescheitelten Haare wallten ihm in Locken über die Schultern. Er rauchte unentwegt extralange Zigaretten, die in einer goldenen Zigarettenspitze steckten. Damit wedelte er jetzt vor mir herum. »Ich meinte diese absolut nicht stilechten Kunststoffdinger! Sie werden die Gesamtwirkung des Kostüms und meiner ganzen Dekoration massiv beeinträchtigen. Und jetzt ist es zu spät, um noch welche maßanzufertigen. Du wirst mit antiken Gehstöcken klarkommen müssen, die ich auf die Schnelle im Fundus auftreiben kann. Falls ich welche auftreiben kann.«
»Sonst sitzt du halt einfach den ganzen Abend auf einem Stuhl und siehst hübsch aus, Quinnilein«, schlug Jeanne vor, die mir gegenüber an der Wand lehnte. Im krassen Gegensatz zu ihrem Nexoutfit neulich Nacht trug sie heute ein geblümtes Sommerkleid mit weißem Kragen, die Haare waren zu zwei braven Kleinmädchenzöpfen geflochten. »Tanzen kannst du mit dem Hinkebein und den Krücken ja sowieso nicht.«
Ich seufzte. Nicht dass ich grundsätzlich besonders scharf darauf gewesen wäre zu tanzen, aber es wäre schon irgendwie, ich weiß nicht, romantisch gewesen, Matilda zum Walzer aufzufordern. Wenn ich denn schon einen komischen Frack, juwelenbesetzte Schnallenschuhe und samtene Kniebundhosen tragen musste. Und irgendwas Furchteinflößendes mit Spitze um den Hals, für das Onkel Molly mich beinahe mit seinem Maßband stranguliert hatte. Dazu kam, dass es einem bei der Musik der Kammersymphoniker auch als Tanzmuffel förmlich in den Beinen zuckte – selbst wenn sie nur mit halber oder noch kleinerer Besetzung probten, schafften sie es, die kitschigsten Orchesterstücke in eine Art magischen Ohrwurm zu verwandeln, ich summte schon seit Tagen den Donauwalzer vor mich hin.
»Hinkebein und Krücken sagen wir nicht«, erklärte Kim.
»Wirklich? Und warum nicht?« Jeanne hatte uns nach einem kleinen Eklat letztens ausdrücklich gebeten, sie auf unangemessene Sprache hinzuweisen, aber Kim war die Einzige, die diese Bitte auch ernst nahm.
»Weil es ableistisch ist«, antwortete sie.
»Able-was? Okay, okay.« Jeanne räusperte sich. »Also, was ich sagen wollte, Quinnilein: Du kannst dir am Buffet so eine fette Wampe anfressen, wie Dr. Yilmaz eine hat, während wir anderen tan- … Was ist denn jetzt wieder, Bluebell?«
»Fette Wampe geht auch nicht«, sagte Kim. »Weißt du nicht mehr, was ich dir über Bodyshaming gesagt habe?«
»Aber Dr. Yilmaz ist doch gar nicht hier, um sich für seine fette Wampe zu schämen.« Jeanne schürzte kurz die Lippen. »Na gut. Du kannst dich dafür am Buffet … gütlich tun«, versuchte sie es dann noch einmal. »Es wird grandios werden, der Bonzendaddy von Feinkostlilly wollte es sich nicht nehmen lassen, das gesamte Essen zu spendieren, nicht mal, als ich panierte Krebsfleischbeinchen und kiloweise von dem hausgebeizten Lachs und den Champagnertrüffeln auf die Liste habe setzen lassen. Die Deko mit frischen Beerenzweigen und essbaren Passionsblumen waren sogar seine Idee. Ich hoffe nur, der alte Kahlkopf denkt nicht, dass seine Tochter dadurch automatisch zur Ballkönigin gewählt wird.«
Kim setzte gerade an zu erklären, dass »alter Kahlkopf« ebenfalls unter die Kategorie Bodyshaming fiel, als Nadim und Faris zurückkamen, und gleich hinter ihnen Julie und Matilda, voll beladen mit Einkaufstaschen und zwei Paletten voller Wackelpudding. Wie aus dem Nichts tauchte Skipp auf, um sie davon zu befreien, er hatte mir vorhin auch schon die wöchentliche Blumenlieferung der Feen aus der Hand genommen. Irgendwo hinter ihm war Harfenmusik zu hören und weiter weg gedämpftes Hämmern, die Bauarbeiten gingen unermüdlich weiter. Die gemütliche Zimmerflucht und das damit verbundene Gangsystem, das die Musiker hier seit ihrer Ankunft in das Erdreich gegraben hatten, reichte vermutlich inzwischen schon bis in den nächsten Stadtteil. Zahllose Gänge zweigten in die verschiedensten Richtungen ab, einer davon mündete in einem stillgelegten U-Bahn-Schacht, in dem die Schwarzalben unter anderem den Aushub entsorgten.
Matildas erster Blick galt dem Portal, dann erst schaute sie kurz zu mir, aber ohne mein Lächeln zu erwidern, mehr so, als sei ich ein Stuhl oder ein Stück Wand. Ihr freundliches »Hallo« galt allen im Raum außer mir. Okay, sie war eindeutig noch sauer wegen letzter Nacht, das hatte ich schon an ihren einsilbigen Antworten auf meine Textnachrichten gemerkt. Offenbar hatte sie mir meinen mangelnden Enthusiasmus darüber, dass sie sich mal eben in die Luft gesprengt hatte, wirklich übelgenommen. Aber in diesem Moment hatte ich einfach den Schreck meines Lebens bekommen, und dafür würde ich mich nicht entschuldigen. Sofort war wieder Madame Mirabelles Stimme in meinem Kopf gewesen, dazu das unangenehme Gefühl, eine eisige Hand würde mein Herz zusammenpressen. Selbst nach dem Aufwachen hatte mein Puls noch gerast wie verrückt.
»’allo, kleine Menschenkinder und au revoir«, erwiderte Onkel Molly und tänzelte auf die Tür zu. Im Vorbeigehen händigte er Faris und Nadim je einen Fünfzig-Euro-Schein aus. »Entschuldigt mich, mes chéries, ich muss los und die Installation eines Kronleuchters in einer bescheidenen Schulaula überwachen. Es ist ein persönliches Lieblingsstück von Kaiserin Joséphine, ein Meisterwerk französischer Goldschmiedekünste.«
»Ihr habt einen Kronleuchter aus Versailles geklaut?«, fragte Nadim einigermaßen entsetzt.
»Ja, und ihr beide habt ihn gerade in seinen Wagen geladen«, sagte Kim trocken.
Jetzt sah Nadim richtig entsetzt aus. »Hier.« Er hielt Onkel Molly den Fünfzig-Euro-Schein wieder hin. »Es ist nicht fair, unsere Hilfsbereitschaft auszunutzen. Wir haben mehr als deutlich gesagt, dass wir nicht in illegale Machenschaften verwickelt werden wollen.«
»Du meinst, illegaler als sechzehn Schwarzalben zu verstecken, die wegen Verschwörung gegen den Hohen Rat von den Nex gesucht werden?«, fragte Onkel Molly amüsiert.
»Ich glaube, er meint Verstöße gegen Menschengesetze«, assistierte Jeanne.
Onkel Molly hob eine Augenbraue. »Da kann ich dich beruhigen. Den Kronleuchter, der übrigens nicht in Versailles hing, sondern im Ballsaal von Malmaison, mein ungebildetes Menschenkind, habe ich nicht gestohlen, sondern rechtmäßig geerbt – die Kaiserin wollte, dass die exquisitesten Stücke ihres Besitzes an jemanden mit Geschmack fielen. So, aber jetzt muss ich wirklich los.« Zum Abschied winkte er noch einmal mit beiden Händen in die Runde. »Also à bientôt, ihr Lieben, und seid nicht traurig, wir sehen uns ja am Donnerstag schon wieder. Zur finalen Anprobe.« Damit war er endlich durch die Tür. Ich hatte mich währenddessen möglichst beiläufig durch den Raum bewegt, immer näher an Matilda heran, die mit Nachdruck die Tür hinter Onkel Molly schloss und den Sicherheitsriegel vorschob, bevor sie sich umdrehte und wieder auf das Portal starrte.
»Hab ich gerade richtig gehört? Es gibt eine Wahl zur Ballkönigin?«, fragte Julie.
»Natürlich«, antwortete Jeanne. »Die Ernennung des Juwels der Saison.«
Julie kicherte. »Gibt es denn auch eine Krone?«
»Oh ja! Ich habe ewig nach einer gesucht, die perfekt zu meinem Kleid passt, aber bei dieser war ich absolut schockverliebt. Ich sag nur, burmesische Rubine …« Jeanne seufzte schwärmerisch.
»Scheint, als stünde das Ergebnis der Wahl schon fest«, sagte Julie. »Wo hast du die Krone denn … ähm … gefunden?«
»Ich will es gar nicht wissen.« Nadim sah aus, als sei er kurz davor, sich die Ohren zuzuhalten.
»Oh, das ist eine lustige Geschichte, ihr werdet es nicht glauben. Ich habe sie beim Friseur entdeckt!«, sagte Jeanne. »In einer dieser Zeitschriften, auf dem Kopf der schwedischen Kronprinzessin.«
Nadim stöhnte.
»Nette Frau, übrigens«, fuhr Jeanne unbeirrt fort. »Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen, dass ich mir ihr Diadem geliehen habe. Vielleicht schicke ich ihr ein Foto von mir als Ballkönigin, dann weiß sie, dass es in guten Händen ist.«
»Und wer soll dein Ballkönig werden, Babe?«, fragte Faris, der Skipp geholfen hatte, die Einkäufe zu verräumen. Jeanne hatte Eric, Kim, Nadim und Faris ebenfalls zu unserem Schulball eingeladen, selbstverständlich ohne Rektor Yilmaz um Erlaubnis zu fragen.
»König?«, wiederholte sie gedehnt. »Wer braucht denn so was?«
»Absolut niemand«, sagte Matilda. »Diese alten Highschool-Filme sind voller toxischer Rollenmusterklischees. Als ob das Mauerblümchen immer erst die Bewunderung des ach so beliebten Jungen bräuchte, um zu merken, was es alles draufhat.« Ich lehnte mittlerweile an der Wand direkt neben ihr, aber sie tat weiterhin hartnäckig so, als sei ich ein Teil des Mobiliars.
»Wieso steht hier eigentlich immer alles sperrangelweit offen?«, fragte sie, wobei sie haarscharf an mir vorbeischaute.
»Wegen Onkel Mollys Zigaretten, gulljente«, antwortete Skipp lachend. »Und Espen hat seine Sonnenblumenkerne auf der Herdplatte vergessen, während er auf dem Klo war – wir brauchten wirklich dringend Durchzug, glaub mir.«
Wir lachten alle, nur Matilda nicht. »Und warum ist Erics Kameraüberwachung ausgeschaltet?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Dass Onkel Mollys Lieferwagen im absoluten Halteverbot vor der Klinik parkt, ist auch nicht gerade unauffällig. Jetzt schaut mich nicht alle so an, als wäre ich ein Spaßverderber oder so! Hector könnte mit seinen Leuten ganz in der Nähe sein! Oder habt ihr vergessen, dass Quinn rund um die Uhr beschattet wird?«
Na, immerhin kannte sie meinen Namen noch. »Keine Sorge, die habe ich abgehängt.« Genau genommen Hyazinth, der mich mit dem Lieferwagen des Blumenladens hergegurkt hatte, wie immer, ohne irgendwelche Verkehrsregeln zu beachten. Die letzten hundertfünfzig Meter inklusive der Tiefgarageneinfahrt war er gegen die Fahrtrichtung der Einbahnstraße gefahren. Sein Fahrstil war vielleicht nichts für schwache Mägen, aber sehr effektiv gegen eventuelle Beschatter. Seine Krähen hatten zusätzlich dafür gesorgt, dass wir nicht anderweitig verfolgt wurden, zum Beispiel durch eine Sirin. »Wir hatten sogar Luftüberwachung.«
Matilda tat so, als habe sie mich nicht gehört. »Hat denn hier niemand außer mir Angst davor, was passiert, wenn man unser Versteck hier entdeckt?«, fragte sie.
»Für den Fall der Fälle haben wir doch diese wirklich coole Schiebewand hier installiert.« Skipp zeigte auf den Durchbruch, der in die Räume des Orchesters führte. »Wenn sie einmal zu ist, kann man sie nur noch von innen öffnen. Selbstverständlich ohne elektronische Unterstützung und anderen modernen Schnickschnack.« Er lächelte stolz. »So was haben wir auch in Gizeh eingebaut. Ist sogar wasserdicht. Wollt ihr mal sehen, wie es funktioniert?«
Das wollten wir natürlich, und, Mann, diese Geheimtür war wirklich verdammt cool. Sie glitt vollkommen lautlos in Position, und einmal geschlossen, konnte man im Mauerwerk auch bei genaustem Hinsehen nicht die kleinste Lücke erkennen. Niemand würde ahnen, dass sich an dieser Stelle ein Durchgang befand.
»Wenn Hector hier mit seinen Leuten reinstürmt, weil alles sperrangelweit offen steht, wird euch das aber auch nicht mehr helfen«, sagte Matilda. Ihre Worte gingen in den Beifallsbekundungen unter, die Skipp erntete, als er die Tür wieder aufgleiten ließ. Grinsend verbeugte er sich und zog dabei einen imaginären Hut.
»Ich finde ja nur, ihr könntet ein bisschen wachsamer sein«, murmelte Matilda, sichtlich gefrustet, doch die anderen unterhielten sich angeregt und hörten ihr gar nicht zu.
Das war mein Stichwort. »Siehst du, genauso fühle ich mich, wenn es um dich geht«, sagte ich leise. »Ich will doch nur, dass du vorsichtiger bist … Ich könnte einfach nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.«
Da, endlich, schaute sie zu mir hoch. Für einen Moment dachte ich, alles wäre wieder gut, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht dasselbe, Quinn.«
Na, wenigstens sprach sie wieder mit mir. Wenn auch in dieser ungewöhnlich kühlen Stimmlage, die ich nur schwer aushalten konnte.
»Ich habe da heute Nacht noch viel drüber nachgedacht. Du denkst, alles, was mir passiert, geschieht allein deinetwegen«, sagte sie. »Und dass es deshalb auch deine Aufgabe ist, mich armes, hilfloses Wesen zu beschützen beziehungsweise darüber zu bestimmen, was ich tun darf und was nicht. Sag deinem großen männlichen Ego, dass ich absolut in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen.«
»Möglicherweise sind es ja deine eigenen Komplexe, die mir das unterstellen«, rutschte es mir heraus. Oder vielmehr meinem gekränkten männlichen Ego. Das Matilda einfach packen und küssen wollte, bis sie alles andere vergaß. Aber ich tat, was man mit solchen Egos immer tun sollte: Ich ignorierte es. »Denkst du das wirklich von mir, Grübchenface?« Konnte sie ernsthaft nicht wissen, wie toll ich sie fand? »Das Letzte, das ich von dir denke, ist, dass du ein armes, hilfloses Wesen bist. Ich habe Monate gebraucht, um im Saum einen blöden Stein umzufärben, aber du und Julie, ihr verwandelt euch in Mäuse und Supernovas, als hättet ihr nie etwas anderes getan. Und du bist nicht nur gut im Imaginieren, du bist auch in Notlagen supererfinderisch. Während ich im entscheidenden Moment ein Brett vor dem Kopf habe, kommen dir immer verdammt geniale Ideen. Und das finde ich total attraktiv, aber darum geht es hier ja gerade nicht.«
»Mja.« Ihre Wangen hatten sich rot gefärbt. »Du musst nicht gleich so übertreiben.«
»Daran war nichts übertrieben.« An dieser Stelle hätte ich meinem Impuls nachgeben und sie endlich küssen sollen, stattdessen versuchte ich, nicht auf ihre rosigen Lippen zu starren, und setzte hinzu: »Aber dass ich weiß, wie gut du bist, ändert nichts daran, dass ich Angst um dich habe, wenn du dich in Gefahr bringst.«
An ihrem Blick erkannte ich, dass sie endgültig weich geworden war. Sie griff nach meiner Hand. »Ja, stell dir vor, das geht mir umgekehrt bei dir genauso, aber versuche ich vielleicht, dir deshalb irgendwelche Vorschriften zu machen? Nein, richtig? Also … warte mal.« Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Oder ist da noch etwas anderes, das du weißt, aber ich nicht?«
Der goldhaarige Engel ertrinkt in seinem Blut … Sie wird sterben … Nein, das konnte ich ihr unmöglich sagen. »Mal ehrlich, dass bisher alles gutgegangen ist, lag doch auch immer an einer großen Portion Glück. Okay, dass man nicht dich, sondern Luise entführt hat, war vielleicht kein Glück, sondern pure Dämlichkeit von diesem Than-Spinner.« Ich grinste. »Aber was ist zum Beispiel damit, dass du aufgewacht bist, bevor Hector dich in der Walgondel erwischt hat? Oder dass du die Antworten auf die Rätsel der Sphinxe hattest? Von Hasret will ich lieber gar nicht erst reden.«
Matilda fiel nicht eine Sekunde lang auf mein Ablenkungsmanöver rein. Sie drückte meine Hand fester. »Quinn? Wir hatten uns doch versprochen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben.«
»Apropos, hat sich Bax eigentlich schon gemeldet?«, fragte ich.
»Apropos was?« Ihre grauen Augen schienen direkt in mein Inneres zu sehen.
Ich gab auf. »Na schön, möglicherweise hat Madame Mirabelle neulich ein paar Sachen in der Gegend herumorakelt, die mich beunruhigt haben. Weil es dabei um dich gehen könnte. Aber nur vielleicht.«
»Was denn für Sachen?« Sie wirkte nicht erschrocken oder überrascht, sondern einfach nur neugierig. Typisch.
»Es ging um einen goldhaarigen Engel, der sterben und mir das Herz brechen würde.« Das mit dem Blut hob ich mir für später auf.
»Oh.« Matildas Mundwinkel hoben sich leicht. »Du denkst, ich könnte dieser goldhaarige Engel sein, weil du mal Posaunenengel zu mir gesagt hast?« Jetzt lächelte sie richtig. »Hat sie denn auch gesagt, in welcher Reihenfolge das alles passieren wird? Also, bricht der Engel dir zuerst das Herz und stirbt dann, oder bricht dein Herz, weil der Engel stirbt?«
»Das ist nicht witzig«, sagte ich, fühlte aber, wie sich der Knoten in meinem Magen ein wenig lockerte. Vielleicht machte ich mir wirklich nur Sorgen um sinnfreies Geschwurbel. Allerdings … »Was, wenn Madame Mirabelle wirklich das Göttliche Orakel ist?«
»Ernsthaft?« Jeanne hatte die letzten Worte aufgeschnappt und drehte sich zu uns um. »Das ist doch keine Frage. Allein die Tatsache, dass wir uns alle noch an Madame Mirabelle erinnern, spricht dafür, dass sie wirklich das Göttliche Orakel ist. Sonst hätte Morena sie längst getötet.« Sie seufzte. »Ich hatte gleich das richtige Gespür. Zu dumm, dass du sie dir vor der Nase hast wegschnappen lassen, Quinnilein.«
Ich wollte protestieren, aber Jeanne boxte mich so fest in die Rippen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. »Trotzdem danke, dass du bei Themis dichtgehalten hast. Das war nett, ich hätte echt Schwierigkeiten bekommen.«
»Das habe ich bestimmt nicht deinetwegen getan.«
»Ui, dieser eisige Blick …« Sie grinste. »Sehr sexy. Manchmal verstehe ich sogar, was Matildchen an dir findet.«
Matildchen errötete leicht. Sie hielt immer noch meine Hand. »Wenn du dich bedanken willst, könntest du ihm endlich was Brauchbares über deine Sternentorprüfungen erzählen«, schlug sie vor, und ich formte mit meinen Lippen ein lautloses »Schlippe«.
»Da gibt es nichts Brauchbares.« Jeanne zuckte mit der Schulter. »Die Prüfungen sind jedes Mal anders, hab ich ihm doch neulich schon gesagt.«
»Versuch’s trotzdem mal«, sagte ich. Julie, Faris und Nadim waren mit Skipp für eine Runde Knute-Ute in den Räumen des Orchesters verschwunden. Kim schaltete nacheinander die Überwachungskameras wieder online.
Jeanne sah kurz auf ihr Handy. »Okay, ich hätte ein paar Minuten, dann muss ich zurück nach Schattenstadt.« Sie ließ sich auf eins der beiden Krankenbetten fallen und machte es sich bequem. »Also: Von den Feen weißt du ja sicher schon, dass es fünf Prüfungen gibt, die man bestehen muss, um am Ende wieder vor dem Sternentor zu stehen. Die Prüfungen selber finden im Saum statt, dadurch hast du als Hinkebeinchen keinerlei Nachteile.«
Kim räusperte sich mahnend.
»Was? Ich habe doch extra ein ›chen‹ drangehängt, damit man merkt, dass ich das liebevoll meine.« Jeanne verzog den Mund. »Was ich sagen wollte: Man braucht schon ein gewisses Maß an körperlicher und geistiger Fitness, um diese Prüfungen zu bestehen. Ich musste Rätsel lösen, den Ausgang aus einem unterirdischen Labyrinth finden, einen meiner Mitstreiter in einen Brunnen werfen, einen Ozean durchschwimmen, gegen Trolle kämpfen, so’n Zeug halt, alles nicht leicht, weil während der Prüfung manche Saumgesetze außer Kraft gesetzt waren, aber ehrlich, nach dem ganzen Bohei, den sie darum veranstaltet haben, hatte ich es mir schwieriger vorgestellt.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Und origineller. Außer mir gab es noch drei weitere Auserwählte, eigentlich sogar sechs, aber die von Themis und Maquinna haben es nicht bis zu den Prüfungen geschafft, einer wurde bedauerlicherweise vorher von einem Burgfried geworfen, der andere verschwand spurlos. Frey hatte einen seiner eigenen Nachkommen am Start, natürlich männlich, muskulös und großkotzig wie alle Söhne des Nordens, doch Morenas Kandidatin war mindestens genauso schlimm. Sie kannte sich nicht nur mit allen Arten von Giftpilzen und Ungeziefer aus, sie konnte auch Gedanken lesen, und das war verdammt lästig, kann ich euch sagen. Und dann gab es noch den Jungen, den Zaojun und Na’il voller Stolz präsentierten, er konnte wie Quinn die Luft bändigen.«
Matilda schaute sie verdutzt an. »Warum warst du nicht Na’ils Auserwählte? Ich meine, du bist doch seine Tochter.«
»Ja, aber das wusste der arme Kerl zu diesem Zeitpunkt selber nicht.« Jeanne lachte kurz, aber nicht wirklich amüsiert. »Und ich hatte natürlich nicht die geringste Ahnung. Nein, es war Cassian, der das kleine Bauernmädchen Jeanne als vielversprechende Kandidatin entdeckt hat. Und damit hatte er auf das richtige Pferd gesetzt, ich habe die anderen in den Prüfungen so was von abgehängt.«
Beziehungsweise aus dem Weg gekokelt, vermutete ich mal.
»Das Tor konnte ich natürlich trotzdem nicht öffnen«, setzte sie hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie auch sonst niemand. Jemals.«
»Vielleicht war bisher einfach noch nie der Richtige unter den Auserwählten, oder der war immer schon vorher tot«, sagte Matilda. »Auf dich hat die Prophezeiung ja am Ende auch nicht gepasst.«
»Richtig.« Jeanne seufzte. »Und wie frustriert sie darüber alle waren, besonders Cassian. Ihr hättet ihn sehen sollen – damals hatte er noch keinen Vollbart, man hatte also völlig freie Sicht auf seine Enttäuschung.« Ganz kurz huschte ein Ausdruck von Verletztheit über ihr Gesicht, und sie sah noch jünger aus als sowieso schon. »Als er begriff, dass ich gar keine Nachfahrin war, sondern gleich zwei arkadische Elternteile habe, hat er mich fallengelassen wie eine heiße Kartoffel. Ich habe ihn erst ein Jahrhundert später wiedergesehen.«
»Ja, so ist er«, sagte ich und dachte an Geister-Daniel. »Wenn seine Pläne nicht funktionieren, sind ihm alle anderen vollkommen egal.«
»Ach, magst du Opi Cassi plötzlich nicht mehr?« Jeanne sah mich neugierig an. »Hat er dir etwa das naive, kleine Nachfahrenherzchen gebrochen? Tut mir leid für dich. Aber das musste früher oder später passieren. Irgendwann erkennt man die wahre Natur der alten Arkadier. Egal wie warmherzig, weise und liebevoll sie sich einem gegenüber auch geben, in Wirklichkeit sind sie allesamt machtgierig, rücksichtslos und egoistisch.«
»Wie du eigentlich«, sagte ich, was mir einen Rippenstoß von Matilda einbrachte.
Jeanne grinste nur. »Na, sag das mal den achthunderteinunddreißig Kirchen und Kathedralen, die mir gewidmet sind, die Kapellen nicht mitgerechnet. Und ich bin nicht alt, verglichen mit den Uralten bin ich quasi ein Säugling. Wobei Cassian vermutlich noch der Harmloseste von denen ist. Er hat wenigstens so etwas wie ein Gewissen, einen moralischen Kompass. Und ich bin ziemlich sicher, dass er im Gegensatz zu den anderen zu echter Zuneigung fähig ist, wenn er denn will …« Ihre Stimme klang ein bisschen belegt, und sie räusperte sich. »So, aber jetzt genug gequatscht, ich muss los.« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang sie vom Bett auf und strich ihr Blümchenkleid glatt. »Sonst verkauft mein Händler die Glanzfliegenkerzen für den Ball noch anderweitig. Wie sehe ich aus?«
»Wie eine fünfzehnjährige Klosterschülerin auf dem Weg zum Blockflötenunterricht«, antwortete ich bereitwillig, wofür ich einen erneuten Rippenstoß von Matilda kassierte.
»War das gerade Bodyshaming?«, fragte Jeanne. »Weißt du eigentlich, wie ätzend das ist, immer für zu jung gehalten zu werden, wenn du eigentlich über sechshundert Jahre alt bist? Bevor das mit der Unsterblichkeit passierte, konnten Arkadier überhaupt nur sechs-, siebenhundert Jahre alt werden. Und wenn ihr mich fragt, hätte das auch völlig gereicht. Ich fänd es auch gar nicht so schlimm, weiße Haare und Falten zu bekommen, ich würde eine ganz famose alte Dame abgeben, aber … na ja, es ist halt nicht zu ändern.« Sie warf ihre Zöpfe über die Schulter. »Und wenn sie einen unterschätzen, macht man die besten Geschäfte.« Sie trat vor das Portal, und der Fels dahinter begann zu flimmern, sobald sie ihre Hand darauflegte. Dabei drehte sie sich noch einmal zu Kim um. »Wiedersehen, Bluebell, vielen Dank für die Sprachlektionen. Ich glaube, ich habe den Dreh allmählich heraus. Grüße an den Albino-Nerd.« Dann hatte das Flimmerfeld sie verschluckt.
»Einfach hoffnungslos«, murmelte Kim und stand auf, um die Bettdecke auszuschütteln.
»So, und jetzt noch mal wortwörtlich: Was hat diese Madame Mirabelle denn genau gesagt?« Matilda schaute mich erwartungsvoll an. »Und hat eigentlich irgendjemand kapiert, ob das mit dem potenziellen Weltuntergang nun stattfinden soll, wenn das Sternentor geöffnet wird, oder ob die Welt untergeht, wenn es nicht geöffnet wird?«
»Vermutlich beides«, sagte Kim wie immer äußerst optimistisch.
Mir persönlich war der Weltuntergang in diesem Moment ziemlich egal, Hauptsache, Matilda war nicht mehr sauer auf mich.
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				»Ist das hier Madagaskar?«, fragte Julie. »Sieht genauso aus wie auf Onkel Thomas’ Achtziger-Jahre-Fototapete.«
»Gut erkannt«, sagte ich träge. Wir lagen zwischen zwei Kokospalmen in einer Hängematte, unter uns fast weißer Sand. »Keine Ahnung, wo wir sind. Könnte auch Karibik sein.« Der Ozean war nur einen Meter entfernt, türkisfarbenes Wasser, das sich am Horizont mit dem makellosen Blau des Himmels mischte. Hinter uns erstreckte sich der Strand bis zum Rand eines üppigen Dschungels, aus dem harmonisches Vogelgezwitscher zu hören war. Irgendwo dort befand sich auch meine Vergissmeinnichttür.
»Mit diesem Sound solltest du auf jeden Fall so eine Entspannungsapp machen.« Julie gähnte und rekelte sich genüsslich. »Wenn ich nicht schon schlafen würde, würde ich jetzt glatt einpennen.«
Ich ebenfalls. Das Wasser plätscherte sanft, die Hängematte schaukelte, die Vögel zwitscherten, Quinn und ich hatten uns wieder vertragen, kurz, alles war herrlich. »Schade, dass man hier nichts schmecken kann, sonst würde ich uns einen ›Sorgenkiller spezial‹ imaginieren. Möchtest du vielleicht eine Schildkröte sehen? Oder Delfine?«
»Nee, ich bin wunschlos glücklich«, murmelte Julie mit geschlossenen Augen. Ihre Eltern waren zurück, und sie wohnte wieder in ihrem eigenen, klimatisierten Zuhause. Es war beim Einschlafen ein ganz ungewohntes Gefühl gewesen, das Bett ganz allein für mich zu haben. »Das sollten wir jede Nacht … uh, was war das?«
Aus dem Dschungel war ein Rascheln zu hören, dann ein Knacken.
»Ich hoffe, das ist deine Schildkröte und kein Mahrdings«, flüsterte Julie und drückte sich tiefer in die Hängematte.
Ich wollte erst dasselbe tun, doch dann richtete ich mich auf. Das hier war schließlich immer noch mein Traum. »Hallo? Ist da jemand?« Wer immer da herumraschelte und -knackte, sollte sich besser vor mir in Acht nehmen.
Es war aber nur Bax, der zwischen zwei riesigen Blättern hervorflatterte und sich neben der Hängematte im Sand niederließ. »Thailand?«, fragte er und sah sich um.
»Fototapete«, antwortete ich. »Du hast uns erschreckt. Und woher weiß ich, dass du wirklich du bist und kein Nachtmahr?« Ich piekste ihn in die Seite.
Er schlug mir mit der Vorderpfote auf die Finger. »Weniger quatschen, mehr denken. Es ist nämlich Eile geboten. Ich komme direkt von dort« – er zeigte nach oben – »und es gibt gute und schlechte Nachrichten.«
»Aus dem Himmel?«, fragte Julie und setzte sich ebenfalls auf.
Bax verdrehte die Augen. »Von oben, aus dem Saum. Wo ich für euch den Spion spielen sollte, schon vergessen?«
»Natürlich nicht«, sagte ich rasch. »Was hast du herausgefunden?«
»Zuerst die guten Nachrichten, bitte«, sagte Julie.
»Nummer eins: Ich lebe noch. Ihr hattet recht: Unsichtbar kann man wirklich gut spionieren. Nummer zwei: Ich habe eure kleine Schwarzalbenwahrsagerin gefunden. Sie befindet sich gleich hier im Regierungsviertel« – wieder zeigte er über sich – »und zwar im Turmzimmer von Morenas Haus.« Bax’ Drachenschwanz wedelte aufgeregt hin und her. »Und Morena selbst ist nicht zu Hause, sondern auf einer Ratssitzung, die gerade erst begonnen hat.«
Ich war mit einem Schlag hellwach und schwang meine Beine über den Hängemattenrand. »Das ist großartig, Baxi!«
»Ich weiß«, sagte Bax. »Ihr könnt mich ab sofort Kommissar Grimm nennen.«
»Wir müssen Quinn Bescheid sagen. Und den Feen«, überlegte ich. Das konnte nicht bis morgen früh warten.
»Was ist denn die schlechte Nachricht, Kommissar Grimm?«, wollte Julie wissen.
»Schlechte Nachrichten, Mehrzahl«, verbesserte Bax. »Nummer eins: Morenas Haus befindet sich in der Tat auf einer schwebenden Insel, es wird bewacht von einem Dutzend bis unter die Zähne bewaffneten Hähern und diversen magischen Barrieren. Nummer zwei: Laut Auskunft meiner Informanten plant Morena ein schwarzmagisches Ritual, bei dem das Göttliche Orakel gezwungen wird, alle seine Geheimnisse preiszugeben. Womit wir bei Nummer drei wären: Dieses Ritual wird eure nette, kleine Wahrsagerin bedauerlicherweise nicht überleben.«
»Oh nein.« Julie biss sich auf die Unterlippe.
»Ja«, sagte Bax. »Das ist so ätzend an diesen schwarzmagischen Arkadierritualen, da wird immer gleich eimerweise Blut vergossen. Überhaupt nicht nachhaltig, wenn ihr mich fragt.«
Ich schluckte. »Wann soll das Ritual denn stattfinden? Und wo?«
»Das haben meine Informanten leider nicht gesagt.« Bax legte den Kopf schief. »Aber da solche Rituale meist um Mitternacht stattfinden, würde ich meinen, nicht vor morgen Nacht. Da wäre zufällig auch Neumond, das ist für Traditionalisten wie Morena sicher von Bedeutung.«
Ich schöpfte Hoffnung. »Dann hätten wir noch einen ganzen Tag, um Madame Mirabelle zu befreien. Dank dir wissen wir ja, wo sie ist.« Alles würde gut werden, ommm. Ganz bestimmt würde Rektorin Themis umgehend ihre Nex auf diese Insel schicken, wenn sie davon erfuhr. Dann war Madame Mirabelle in Sicherheit, und Morena würde aus dem Hohen Rat ausgeschlossen werden.
»Nicht wirklich.« Bax war leider noch nicht fertig mit den schlechten Nachrichten. »Das Göttliche Orakel soll noch heute Nacht aus dem Saum gebracht werden. Genauer gesagt jeden Moment, wenn ich das richtig interpretiert habe.«
»Was?« Julie versuchte, sich aus der Hängematte hochzurappeln, und als das nicht sofort funktionierte, wischte sie sie einfach mit einer Handbewegung fort. Zusammen plumpsten wir in den Sand.
Ich beugte mich zu Bax hinunter: »Du und deine Informanten, ihr müsst sofort zu Themis und ihr sagen, was ihr wisst, Julie und ich verständigen in der Zeit Quinn und die Feen, und …«
Bax ließ mich nicht ausreden. »Vergiss es, Lockenköpfchen. Erstens wird man als Dämon nicht mal eben so zur Rektorin vorgelassen, außer man befindet sich in einer magisch verkorkten Flasche, und zweitens habe ich das Wort Informanten eventuell missverständlich benutzt.« Er kratzte sich mit seiner Hintertatze am Hals. »Streng genommen sind es nur zwei Wächter, die ich vom Fenster aus belauscht habe.«
»Morenas Häher?«, fragte Julie. »Aber ich dachte, die könnten gar nicht sprechen.«
Bax schüttelte den Kopf. »Diese Typen trugen keine Schnabelmasken. Sie haben Norwegisch miteinander gesprochen. Zum Glück beherrscht euer Kommissar Grimm hier zweihundertvierundsiebzig Sprachen und Dialekte – davon einundsechzig längst ausgestorbene.«
»Norwegisch?«, wiederholte ich. »Dann sind es vermutlich Freys Leute. Söhne des Nordens.« Was bedeutete, dass Frey da mit drinsteckte. Was wiederum bedeutete, dass …
»Richtig miese Typen«, bestätigte Bax. »Einer von ihnen meinte, sie solle sich ihre Tränen für den heiligen, norwegischen Boden aufheben, den sie in einer Stunde betreten würde, dort hätte sie garantiert echte Gründe zu heulen, und dann haben sie beide dreckig gelacht, und ich bin abgehauen, um euch zu suchen. Also – was ist der Plan?«
Ich sah Julie an und erkannte meine eigene Panik in ihrem Gesicht. Ihre Stimme zitterte. »Wir müssen so schnell es geht aufwachen, Matilda! Dann rennst du zu Quinn rüber und klingelst Sturm, und ich rufe Hyazinth an und Jeanne, und Bax muss uns irgendwo treffen und allen genau erklären, um welche Insel genau es sich handelt.« Ohne jegliche Vorankündigung versetzte sie mir eine Ohrfeige. »Los! Hau mir auch eine runter!«
Ich hielt mir die Wange, während ich fieberhaft nachdachte. Die Wächter hatten von einer Stunde geredet, und Bax war ja nun schon ein paar Minuten hier, außerdem kostete es ja auch ein bisschen Zeit, um von der Oberfläche bis in die Tiefen des Traumkorridors zu gelangen, auch für einen Dämon, und eine Stunde hatte nun mal nur sechzig Minuten … »Selbst wenn wir alle wecken und zusammentrommeln können, wird es für Madame Mirabelle wahrscheinlich zu spät sein. Wir brauchen einen anderen Plan.«
Julie und Bax starrten mich an.
»Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen.« Ich blickte zu meiner Traumtür hinüber, deren Vergissmeinnichtblüten zwischen den Dschungelblättern leuchteten.
»Oh oh«, sagte Julie. »Genauso ein Gesicht hast du damals gemacht, als du unbedingt diese Mutprobe mit Onkel Thomas’ Schnapspralinen gewinnen wolltest …«
»Oh oh«, echote Bax.
***
»Was soll das für ein Vogel sein?«
»Ein besonders schöner!«, zwitscherte ich und flatterte auf einen Baum. Es war nicht das erste Mal, dass ich Flügel hatte, das mit dem Fliegen hatten Julie und ich schon oft zusammen im Traum versucht. Es war ein Riesenspaß gewesen, Traumlandschaften von oben zu erkunden und Flugwettrennen zu veranstalten, egal, ob als Libellen, Eulen, Hummeln oder Phantasievögel. Einmal hatte Julie sich in ein geflügeltes Ferkel verwandelt, worüber ich so hatte lachen müssen, dass ich aufgewacht war. Ich hatte also eine Menge Übung im Fliegen. Hier oben im Saum allerdings, wo Menschen nichts zu suchen hatten, speziell dann nicht, wenn sie noch unter den Lebenden weilten, fühlte es sich anders an. Mein Herz schlug aufgeregt in meiner Vogelbrust. Das hier war kein Spiel mehr.
Die Arkadier, die auf der Straße unter dem Baum entlanggingen, beachteten mich allerdings gar nicht. Ich hatte mich in eine Art Dohle verwandelt, mit dunkel schillerndem Gefieder und messerscharfen Krallen an den Füßen.
Geschickt hüpfte ich damit durch die Baumkrone bis ganz hinauf zu den zarten Ästen in der Spitze.
»Oh oh«, sagte Bax, der irgendwo unter mir in den Blättern raschelte. Das schien seine neue Lieblingsphrase zu sein, und es fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Aber Bax hatte es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Während wir von einer Dämonentür zur anderen gespurtet waren, hatte er ununterbrochen auf mich eingeredet: »Es ist glatter Selbstmord, und das weißt du auch. Morena ist nicht einfach irgendwer, du legst dich mit der mächtigsten Magierin aller Zeiten an!«
Das mochte vielleicht sein, aber sie war ja nicht zu Hause, hatte Bax gesagt, einen besseren Zeitpunkt gab es also nicht. Es war außerdem der einzige Zeitpunkt, denn wenn sie Madame Mirabelle erst einmal nach Norwegen gebracht hatten, war es zu spät. Also hieß es: Jetzt oder nie.
Bax war eindeutig für nie. »Selbst wenn du es ungesehen bis in das Turmzimmer schaffst, und das ist sehr unwahrscheinlich, denn wir sprechen hier von Morenas Hähern und den Hundesöhnen des Nordens, nicht von irgendwelchen Nachtwächtern in einem Einkaufszentrum, also selbst, wenn du es bis zum Orakel schaffen würdest, muss die gute Frau ja irgendwie an den Wachen vorbei und von dieser Insel runter. Und Schwarzalben können sich nicht mal eben Flügel imaginieren.«
Ich aber dafür umso besser. Und mir fielen da spontan jede Menge Sachen ein, mit denen man auch ohne Flügel von der Insel runterkäme, von einer langen Strickleiter über Fallschirme bis zum Heißluftballon.
Bax’ Vertrauen in meine Fähigkeiten schien jedoch begrenzt, er hörte nicht auf, »oh oh« zu sagen.
»Was ist denn jetzt schon wieder?« Kurz zog ich in Erwägung, ein wenig Vogelkacke auf ihn niederklecksen zu lassen.
»Morenas Insel ist nicht mehr da, wo sie vorhin war … sie hat sich eindeutig bewegt.«
»Ist das denn ungewöhnlich? Ich meine, das hier ist der Saum …« Ich legte meinen Vogelkopf in den Nacken und sah in den Himmel hinauf, wo gleich drei Zeppelinwale ihre Bahnen zogen. Auch die Inseln, um die die Wale herumnavigieren mussten, hatte ich bei meinem ersten Besuch hier schon bewundert, sie schwebten in den unterschiedlichsten Höhen völlig frei in der Luft. Auf manchen war Platz für eine ganze Reihe futuristisch anmutender Häuser oder einen Wald, nicht selten baumelten die Wurzeln der Bäume auf der Unterseite wieder herab wie Tentakel. Andere Inseln waren so geformt, dass man nicht erkennen konnte, was sich auf ihrer Oberfläche befand. Auf den ersten Blick schienen sie starr in der Luft zu hängen, einige waren sogar mit Brücken oder Treppen miteinander verbunden – alles definitiv nicht für Menschen mit Höhenangst gemacht. Aber ich war ja kein Mensch, ich war ein Vogel, und Vögel haben keine Angst zu fallen. »Welche ist es denn?«
»Die da«, antwortete Bax, was wenig hilfreich war, weil er sich unsichtbar gemacht hatte, sobald wir durch die letzte Dämonentür auf die Straße getreten waren. Seine vermutlich ausgestreckte Vordertatze konnte ich also gar nicht sehen. Das merkte er wohl selber, denn er fügte widerstrebend hinzu: »Es ist die sichelförmige Insel, schräg über der mit den Glaswürfelhäusern.«
»Verdammt hoch«, stellte ich fest und verwarf die Idee mit der Strickleiter wieder.
»Sag ich doch. Das Beste wäre, jetzt einfach aufzuwachen.«
»Und die arme Madame Mirabelle im Stich zu lassen?«
»Wir kennen sie doch gar nicht«, sagte Bax. »Sie ist das Göttliche Orakel, vielleicht ist das ihr Schicksal.«
»Vielleicht ist es aber auch unser Schicksal, das Göttliche Orakel zu retten.« Ich starrte wieder zur Insel hinauf. Ein paar Wurzeln ragten aus ihrer Unterseite, also wuchsen wohl Bäume auf ihr, mehr konnte man von hier aus nicht sagen. Außer dass Bax recht hatte: Das Ding bewegte sich tatsächlich. Sehr, sehr langsam nur, aber in den wenigen Sekunden, in denen ich nach oben starrte, war sie eindeutig ein Stückchen nach links gerückt. Hoffentlich konnten sie die anderen, falls sie denn kamen, auch ohne Bax’ Hilfe ausfindig machen. Andererseits – so viele Inseln gab es da oben ja nun auch wieder nicht.
Ich holte tief Luft und suchte nach einem dieser epischen, motivierenden Sätze, die Film- oder Buchhelden sagen, bevor es in die Schlacht geht, aber außer »Auf, ihr Reiter Théodens! Reitet zur Vernichtung und zum Ende der Welt!« fiel mir auf die Schnelle nichts ein. Also sagte ich: »Okay, dann … öhm … lass uns Madame Mirabelle mal da rausholen« und stieß mich ab. Ich brauchte ein paar Sekunden, um meinen Vogelkörper ins Gleichgewicht zu bekommen und die Federn perfekt auszutarieren, aber dann brachte mich jeder Flügelschlag höher hinauf, und der Baum, von dem aus ich gestartet war, wurde kleiner und kleiner. Ich konnte die Gebäude von oben sehen, das schimmernde Schneckenhaus mit dem großen Platz davor, die Brücke, die das bodenlose Loch überspannte, den Turm mit der Zeppelinwal-Anlegestelle und schließlich sogar einen Ozean, der hinter dem Dächermeer begann und in der Sonne glitzerte.
Ich hatte nicht einen Augenblick Angst abzustürzen, die Luft unter meinen Flügeln trug mich genauso sicher wie sonst der Boden unter meinen Füßen. Wenn die Zeit nicht so verdammt knapp gewesen wäre, hätte ich den Ausblick wahnsinnig genossen. So aber konnte ich mir keine Extrarunde leisten, sondern hielt direkt auf die kleine Insel zu.
Bax flatterte irgendwo neben mir her, ich konnte den gleichmäßigen Schlag seiner Fledermausflügel hören und sein leises »oh oh«, als wir den Rand der Insel erreichten.
***
Morenas Hexenhaus war keine hutzelige Lebkuchenhütte wie aus dem Märchenbuch, sondern eine Hexenvilla im viktorianischen Stil. Umringt von prächtigen alten Bäumen sah sie mit ihrer Holzschindelfassade und den zahlreichen Erkern, Türmchen und Balkonen aus wie direkt von einem Hollywoodset gepflückt. Alles bis hin zu den verschnörkelten Geländern und eisernen Firstverzierungen war pechschwarz gestrichen. Es gab Fenster in allen Formen und Größen, runde und halbmondförmige in den Giebeln, mit Oberlichtern, Buntglas und gotischen Bögen.
»Das ist wirklich hübsch«, flüsterte ich, als wir in einem der Bäume gelandet waren. »Bisschen weniger schwarz, und es wäre mein Traumhaus.«
»Ernsthaft?«, flüsterte Bax zurück. »Hast du dir die Fensterbilder mal genauer angeschaut?«
Er hatte recht. Bei näherem Hinsehen waren die Motive auf den Buntglasfenstern ziemlich furchteinflößend. Zwischen Efeuranken seilten sich dicke Spinnen ab, Totenköpfe blinzelten hinter Magnolien- und Lilienblüten hervor, und überall wanden sich Schlangen und gruselige alchemistische Symbole. Vielleicht doch nicht das Haus, indem ich meine Kinder großziehen wollte.
Die Insel war wirklich klein, die Villa nahm fast die gesamte Fläche ein. Unter den Bäumen wuchsen Moose und Farne, und dazwischen standen unnatürlich große Pilze, mindestens kniehoch.
»Riesenstäublinge«, flüsterte Bax und zeigte auf eine Gruppe weißlicher, runder Pilze, so groß wie Kinderköpfe. »Wenn man sie berührt, platzen sie und versprühen Sporen, die einen für Stunden lähmen. Und ich wette, die anderen Pilze können auch irgendwas Fieses.«
Gut zu wissen. Und sehr praktisch, dass wir den Boden nicht berühren mussten. Tiere konnte ich nirgends entdecken, weder echte Spinnen und Schlangen, noch Vögel oder Insekten. Was einerseits gut war, aber andererseits bedeutete, dass ein schillernder Vogel hier auffallen würde wie … ein schillernder Vogel halt. Sicherheitshalber verwandelte ich mich deshalb in eine Fliege, eine von denen, die sich im Sommer ins Haus verirren und schneller als jede Fliegenklatsche sind. Aber trotz superscharfer 360-Grad-Facettenaugen zu doof, um ein offenes Fenster zu finden. Das nervige Summen ließ ich natürlich weg.
Es gab drei Eingänge, die über geschwungene Treppen und Veranden erreichbar waren, und vor allen drei Türen stand ein Mann mit Schnabelmaske. Morenas Häher wirkten noch unheimlicher, als ich sie mir nach Quinns Schilderungen vorgestellt hatte. Auf den Veranden und Balkonen entdeckte ich weitere von ihnen, die meisten standen einfach nur stumm und reglos da und schienen ins Leere zu starren.
»Ich habe insgesamt zwölf gezählt«, flüsterte Bax, während wir ganz vorsichtig das Haus umkreisten. Nicht, dass hier doch noch irgendwo eine Blutdohle herumlungerte, die gern Fliegen aß. »Plus die zwei Söhne des Nordens, die das Turmzimmer bewachen. Und vielleicht sind drinnen auch noch welche versteckt, die mir entgangen sind.«
»Was ist das?« Ich zeigte mit einem dünnen Fliegenbeinchen auf einen der Balkone auf der Rückseite der Hexenvilla. Dort stand ein Häher, der etwas mit beiden Händen umfasste, das aussah wie das Steuerrad eines alten Segelschiffs.
»Scheint, als hätten wir den Piloten dieser fliegenden Insel gefunden«, sagte Bax.
Ich drehte mich in der Luft, um in die gleiche Richtung zu schauen wie der Schnabelmann. Die Insel flog genau aufs Meer zu. Zwar immer noch so langsam, dass vermutlich eine Schildkröte nebenher hätte gehen können. Trotzdem überkam mich ein mulmiges Gefühl.
»Was meinst du, wie viel Zeit von der Stunde noch übrig ist?«, fragte ich und ließ mich auf einer der sonnenbeschienenen Holzschindeln nieder, außer Sichtweite der Wachen.
»Nicht viel jedenfalls. Wir sollten uns beeilen … mit was immer du auch vorhast.«
Ja, so ganz genau wusste ich das auch noch nicht. Aber manchmal war es ja ganz gut, keinen festen Plan zu haben, dann konnte man freier improvisieren, wenn etwas schiefging. Auf dem Weg hinauf hatte ich mir schon überlegt, dass es wohl das Beste sein würde, mich in einen superstarken, superschnellen Riesenvogel zu verwandeln, mir die Wahrsagerin zu schnappen und mit ihr im Untergrund zu verschwinden, bevor die Söhne des Nordens überhaupt kapierten, was los war. Wenn wir erst einmal hinter einer Dämonentür waren, würden sie uns nicht mehr aufspüren können.
Das Dach des sechseckigen Turms, in dem Madame Mirabelle festgehalten wurde, überragte die Baumkronen knapp, und ich beschloss, die letzten Meter an der Fassade hinaufzukrabbeln anstatt zu fliegen. So konnte ich ganz vorsichtig über die Fensterbank spähen. Es gab fünf kleine Fenster, und netterweise war dieses hier geöffnet, wie schon vorhin, als Bax die beiden Söhne des Nordens belauscht hatte. Einer von denen lehnte direkt an der Fensterbank, aber glücklicherweise mit dem Rücken zu mir. Der andere stand vor der Zimmertür. Als ich den Rahmen ein wenig hinaufkrabbelte, konnte ich auch Madame Mirabelle sehen, die auf einem Stuhl saß, die violetten Augen weit aufgerissen. Die Hände lagen zusammengebunden in ihrem Schoß, ihre dunklen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, eine Spur von getrocknetem Blut klebte an Stirn und Wange, teilweise verwischt von Tränen. Ich wollte mir auf die Lippe beißen, mir fiel aber noch rechtzeitig ein, dass ich ja eine Fliege war und gar keine Zähne besaß. Arme Madame Mirabelle. Sie schien mir viel zu jung für eine Madame oder ein Göttliches Orakel, und mit ihrem tiefausgeschnittenen Corsagenkleid viel zu leicht bekleidet, wie Tante Bernadette sagen würde. Am liebsten hätte ich ihr eine Decke übergeworfen, um sie vor den Blicken der Söhne des Nordens zu schützen.
»Kjell-Sigge ist beleidigt, weil er so lange bei keiner Außenmission mehr dabei war«, sagte der an der Tür. »Er sagt, seine außerordentlichen Fähigkeiten wären im Innendienst total verschwendet.«
»Tja.« Der andere stieß ein raues Lachen aus. »Frey wird ihm wohl nie verzeihen, was er mit seinem geliebten Gletscher angestellt hat, nur um ein paar dreckige Schwarzalben da rauszuspülen.« Er wandte sich an die Wahrsagerin. »Deine Leute haben sich in einer Höhle unter dem Gletscher verkrochen wie feige Murmeltiere. Hat ihnen aber nichts genutzt – jetzt hängen sie in unserer Folterkammer herum und jammern, haha. Das könnt ihr gut, nicht wahr, jammern?« Sein Lachen war absolut unerträglich.
Das Turmzimmer war klein, zu klein für den Riesenvogel, der mir für meine Verwandlung vorschwebte. Durch die Fenster würde gerade mal der Schnabel passen.
Ich musste also entweder Madame Mirabelle dazu bringen, aus dem Fenster zu springen, um sie dann dort mit meinen Riesenkrallen aufzufangen oder … das Dach wegsprengen oder vielleicht …
»Ich sag ja, es ist aussichtslos«, sagte Bax, der offenbar auf der Fensterbank gelandet war und erriet, worüber ich mir den Kopf zerbrach. Obwohl er nur wisperte, schien der Mann am Fenster ihn gehört zu haben. Er drehte sich zu uns um.
Ich duckte mich, so gut es ging, in eine Ritze und starrte den Mann mit meinen Facettenaugen fassungslos an. Ich kannte ihn aus Luises Traum, es war Lauris alias Sturmhaube alias Than. Seine hellen Augen suchten die Luft hinter uns ab, dann beugte er sich aus dem Fenster, um an der Fassade hinabzuschauen. Ich schrumpfte mich auf eine Florfliege zusammen, das Kleinste, das mir auf die Schnelle einfiel, außerdem färbte ich mich schwarz, in der Hoffnung, so optisch mit dem Fensterrahmen zu verschmelzen. Wer immer die kleine Ritze imaginiert hatte, ich würde ihm ewig dankbar sein.
»Was ist?«, wollte der andere wissen.
»Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Than zog den Kopf wieder ein und drehte sich um. »Und da ist ständig dieses Kribbeln im Nacken, das ich immer habe, wenn ein Dämon in der Nähe ist. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele der Mistbiester die Schwarze Witwe hier in Flaschen gelagert hat wie andere Leute ihren Wein – es kribbelt einfach ständig.«
Der andere lachte leise, aber man konnte ihm ein gewisses Unbehagen anhören. »Manche behaupten, dass die alte Hexe die Dämonen nicht nur in Flaschen sperrt, sondern ihnen die Körper ihrer Häher zur Verfügung stellt …«
»Ich würde sie nicht alte Hexe nennen, wenn ich du wäre«, sagte Than. »Angeblich haben die Wände hier Ohren …« Ganz kurz herrschte Schweigen, dann fragte er: »Wie lange dauert es noch?«
Gute Frage! Ich hatte mich noch nicht wieder aus der Ritze gewagt, aber ich nahm an, der andere sah auf eine Uhr, denn er antwortete: »Einundzwanzig Minuten. Ziemlich aufregend, was? Ich bin jedenfalls noch nie mit einer ganzen Insel durch ein Portal geflogen.«
»Ich auch nicht«, sagte Than. »Ich hoffe, die Häher wissen, was sie tun – ich möchte in unserem Fjord auf keinen Fall eine Bruchlandung hinlegen. Obwohl das Kjell-Sigge natürlich freuen würde.«
»Oh oh«, wisperte Bax, dieses Mal direkt über mir, und ich musste ihm ausnahmsweise zustimmen. Die ganze verfluchte Insel steuerte also direkt auf ein riesiges Portal zu. Das bedeutete, wir hatten noch zwanzig Minuten, um Madame Mirabelle hier herauszuholen, ansonsten würden wir allesamt in Norwegen landen. Was in meinem Fall … schwierig wäre, weil ich ja eigentlich gerade in meinem Bett lag und schlief.
Aber zwanzig Minuten waren immer noch mehr Zeit, als ich gedacht hatte. Entschlossen kroch ich aus meiner Ritze und schwebte haarscharf an Thans Schulter vorbei zur Zimmerdecke und von dort auf die Wahrsagerin zu. Als ich auf ihren Haaren landete und von dort Richtung Ohr krabbelte, war ich froh, dass ihre Hände gefesselt waren, sonst hätte sie mich vielleicht aus Versehen zerquetscht, schließlich war ich nur eine winzig kleine Florfliege. Deren Herz gerade wie verrückt raste. »Keine Angst«, flüsterte ich.
Madame Mirabelle zuckte zusammen und hielt die Luft an.
»Lassen Sie sich nicht anmerken, dass Sie mich hören.« Ich durfte nicht zu sehr über meine Florfliegenanatomie nachdenken, sonst würde ich womöglich darüber stolpern, weder Stimmbänder noch Zunge zu besitzen. »Sie können mich nicht sehen, aber wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen. Wir werden Sie hier rausholen.« Ich fand, dass es nicht schaden konnte, ein wenig Optimismus zu verbreiten. Wenn ich gesagt hätte, hey, eine Florfliege und ein flauschiger Wasserspeierdämon sind hier, um es mit vierzehn ausgebildeten Kämpfern auf einer fliegenden Insel aufzunehmen, hätte die arme Frau wohl kaum Hoffnung schöpfen können. Und Hoffnung brauchte sie, wenn wir es hier herausschaffen wollten.
»In der dunkelsten Stunde denk an Vergissmeinnicht, die Blume der Göttin bringt dir das Hoffnungslicht«, murmelte Madame Mirabelle, und ein winziges Lächeln hob ihre Mundwinkel.
Okay. Das mit der Hoffnung funktionierte schon mal. Sie konnte sogar in Reimen sprechen. Wenn das hier alles vorbei war, sollte ich sie vielleicht mal Clavigo Berg vorstellen.
»Mehr Hilfe ist unterwegs«, fügte ich noch hinzu und betete, dass das auch stimmte und es Julie inzwischen gelungen war, die anderen zu wecken. »Sie können doch aufstehen, oder?« Ich überlegte, wie ich das Tape durchschneiden konnte, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. »Nicken Sie unauffällig, wenn Sie sich zutrauen, aus dem Fenster zu klettern, während ich die beiden Wachen ablenke.«
Aber Madame Mirabelle nickte nicht. Stattdessen begann sie, am ganzen Körper zu zittern. »Der Schlüssel! Ihm darf nichts geschehen«, flüsterte sie.
»Dem Schlüssel?«, wiederholte der Typ an der Tür spöttisch. »Was ist damit? Falls du vergessen hast, zu Hause die Tür abzuschließen, gräm dich nicht! Du wirst sowieso nie wieder dorthin zurückkehren.«
Than fand das offenbar so richtig witzig, denn er lachte fies.
»Hören Sie nicht auf ihn. Wir kommen hier schon wieder raus«, flüsterte ich in Madame Mirabelles Ohr. Die Frage war nur, wie. So kraftlos wie sie auf diesem Stuhl saß, würde sie es nicht bis zum Fenster schaffen. Ich war nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt noch hörte. Ihre Augen waren seltsam verdreht.
»Und der dreiäugige Fisch wird in den Fluten tanzen«, flüsterte sie.
»Spar dir dein Geschwafel lieber für Morena auf«, sagte Than, er klang jetzt ein wenig nervös.
Die Wahrsagerin sprach trotzdem weiter: »Der Fünfstern wird auseinanderreißen, dort am Ende aller Zeiten, wenn die Welten miteinander verschmelzen.«
»Schnauze, habe ich gesagt«, fuhr Than sie an. Er trat einen Schritt näher und hob drohend die Hand. Vielleicht hätte er Madame Mirabelle geohrfeigt und mich dabei erschlagen, wenn er nicht von einem Geräusch abgelenkt worden wäre. Ein deutlich vernehmbares Kratzen auf dem Dach. Blitzschnell hatte Than einen Dolch gezückt. »Hast du das auch gehört?«
»Wahrscheinlich ein Vogel«, sagte der andere achselzuckend.
Es kratzte wieder, dieses Mal an einer Fensterscheibe. Thans Kopf schnellte herum. »Das ist doch kein Vogel.«
Nein, das war ein Wasserspeierdämon, der mir wohl zu verstehen geben wollte, dass die Zeit allmählich knapp wurde. Beide Söhne des Nordens standen jetzt an den Fenstern und starrten hinaus, die Tür war also frei. Und das brachte mich auf eine neue Idee. Was, wenn Madame Mirabelle, die gerade anfing, lautlos vor sich hin zu weinen, gar nicht aufstehen musste? Was, wenn ich ihren Stuhl einfach ein bisschen modifizieren und sie darin einfach aus der Tür fahren würde? Mit Rollstühlen kannte ich mich bestens aus, es würde ein Leichtes sein, einen zu imaginieren, mit dem ich die Wahrsagerin auf den nächsten Balkon schieben konnte, wo ich mich dann in besagten Riesenvogel verwandeln und mit dem Rollstuhl davonfliegen konnte. Mein Florfliegengehirn war zwar nicht besonders groß, dafür war es aber der Ansicht, dass dieser Plan funktionieren konnte.
Ich musste nur erst noch sichergehen, dass die Tür nicht abgeschlossen war, wenn ich loslegte. Bax flatterte währenddessen wie wild um den Turm herum und kratzte mal hier und mal da an den Scheiben oder der Fassade, so dass niemand bemerkte, wie die Florfliege zur Tür schwebte und durch das Schlüsselloch kraxelte. Auf der anderen Seite nahm ich meine wirkliche Gestalt an, um die Klinke hinunterdrücken.
Das Glück war auf unserer Seite, die Tür war nicht abgeschlossen, der vermutlich passende Schlüssel hing sogar praktischerweise an einem Haken an der Wand, gleich neben einem Gemälde, das das Porträt einer Dame mit Hut und Pelzkragen zeigte. Jetzt gab es eigentlich nur noch ein Hindernis, und das waren die beiden Wachen. Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt. Während Madame Mirabelle auf ihrem Stuhl hockte wie ein Häufchen Elend, starrten die Söhne des Nordens immer noch aus den Fenstern, in der Hoffnung, die Ursache für die Kratzgeräusche zu finden. Sie drehten mir zwar den Rücken zu, aber inzwischen hatten sie alle beide ihre Dolche gezückt, die Dinger waren sicher so scharf, dass man damit Florfliegen in der Luft zerteilen konnte. Vielleicht sollte ich mich in eine riesige Eisenstange verwandeln und ihnen eins überbraten? Aber das war nicht gerade mein Fachgebiet, überhaupt war es vermutlich dumm, mich in welcher Gestalt auch immer mit zwei erfahrenen Kämpfern einzulassen, die gefühlt doppelt so breit und hoch waren wie ich. Die paar Kniffe aus Julies »Komm sicher nach Hause«-Kurs würden mir bei denen ganz sicher nicht helfen.
»Wie lange noch?«, wollte Than wissen, und sein Kumpel erwiderte leicht genervt: »Nicht mehr lange.«
Das war mein Zeichen. Ganz sachte drückte ich die Tür auf. Eine Handbewegung genügte, um den Stuhl unter der Wahrsagerin in einen Rollstuhl zu verwandeln, exakt das leisegängige Modell, das die alte Frau Jakobs zum Schluss gehabt hatte. Vielleicht hätten wir es sogar unbemerkt wieder hinausgeschafft, wenn Madame Mirabelle bei meinem Anblick nicht ein leiser Schreckensschrei entfahren wäre. Natürlich drehten die Wachen sich sofort um. Und für mindestens eine Sekunde waren sie starr vor Verwunderung. Eine Sekunde, die ich immerhin nutzte, um hinter Madame Mirabelle zu treten und die Griffe des Rollstuhls zu umklammern.
»Du!«, sagte Than. Die Fassungslosigkeit ließ sein kantiges Gesicht geradezu erschlaffen. Es war offensichtlich, dass er nicht glauben konnte, was er sah. Wieso um Himmels willen hatte ich auch meine wahre Gestalt angenommen? Aber jetzt war es zu spät, mich noch in Frau Senfthuber-Karossenberg zu verwandeln.
Der andere Typ wirkte nicht ganz so verwundert. Er hob langsam seinen Dolch.
»Der goldhaarige Engel ertrinkt in seinem Blut«, flüsterte Madame Mirabelle passenderweise, und dann zerbarst eine Fensterscheibe, und einen Augenblick später eine weitere. Ich verlor keine Zeit damit herauszufinden, wie genau Bax das angestellt hatte, sondern schrie: »Füße anheben!«, und rannte mit dem Rollstuhl durch die Tür. Dann warf ich sie hinter mir zu, riss den Schlüssel vom Haken neben dem Gemälde der Dame mit Hut und drehte ihn mit fliegenden Fingern im Schlüsselloch herum, gerade rechtzeitig, bevor sich von drinnen ein Körper dagegen warf. Ich hoffte, dass es so richtig weh tat. Die norwegischen Flüche sprachen für sich.
Für einen Zwischentriumph war aber keine Zeit – mein Plan hatte nämlich einen kleinen Haken: Ich hatte schlicht vergessen, den ultimativen Feind aller Rollstühle miteinzukalkulieren: die Treppe. Und von unten waren bereits Schritte zu hören.

					

					Quinn

				Noch nie in meinem Leben war ich schneller in meinen Klamotten gewesen als nach dem Anruf von Julie. In absoluter Rekordzeit rannte ich die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus, ohne Rücksicht darauf, ob mein Gepolter womöglich meine Eltern aufweckte. Der kürzeste Weg in den Saum führte durch Cassians Bibliothek, also warf ich meine Krücken über das Friedhofstor und kletterte, so schnell ich konnte, hinterher. Julie würde Hyazinth und Jeanne verständigen, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass sie mitten in der Nacht per Handy erreichbar waren. Dabei hätte ich mich zum ersten Mal, seit wir uns kannten, wahnsinnig über die Gesellschaft der alten Feuerschleuder gefreut.
Passend zum Ernst der Lage hatte mein Körper die Supersehkräfte aktiviert, so dass ich alles bis in die dunkelsten Winkel genau erkennen konnte. »Der Tod ist dir gewiss«, las ich im Vorbeilaufen von einem Grabstein ab.
Na, vielen Dank auch für diese motivierenden Worte. Meine Schritte knirschten laut im Kies und verscheuchten den Friedhofsfuchs. Wie hatte Matilda den noch mal getauft? Gustav? Verdammt, Matilda! Es hatte mich meine ganze Selbstbeherrschung gekostet, an ihrem Haus vorbeizulaufen, anstatt Sturm zu klingeln und sie mit Gewalt zu wecken, Göttliches Orakel hin oder her. Was sie mir vermutlich niemals verziehen hätte. Aber Scheiße nochmal – war sie wahnsinnig? Hatte sie auch nur eine einzige Sekunde darüber nachgedacht, welchen Gefahren sie sich aussetzte, indem sie Hausfriedensbruch bei der mächtigsten Schwarzmagierin aller Zeiten beging? Sich in eine Supernova verwandeln zu können, hieß ja nicht automatisch, dass man es auch mit brutalen Kämpfern und fliegenden Sichelmessern aufnehmen konnte, ganz zu schweigen von Morena selber. Matilda hatte die bösartige Dunkelheit nicht gesehen, die um sie herumgewabert war, aber ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.
Als ich die Allee mit den Mausoleen erreichte und das Grabmal der Familie König in Sichtweite kam, stellten sich plötzlich meine Nackenhaare auf. Da war jemand, irgendwo links von mir, und mit meinen Supersehkräften hatte ich ihn auch schnell entdeckt: Er verbarg sich hinter einem der dicken Baumstämme, ein Stück seiner Schultern ragte allerdings seitlich heraus. Am liebsten hätte ich mir mit der flachen Hand vor den Kopf geschlagen. In der Hektik hatte ich Hectors Leute total vergessen. Mindestens einer von ihnen behielt auch nachts unser Haus im Auge. Ich glaubte nicht, dass er es wagen würde, mir in Cassians Bibliothek, also in die Privaträume eines Ratsmitglieds zu folgen, aber sicher würde er schnurstracks zu Hector rennen und ihn über meinen nächtlichen Saumausflug informieren. Andererseits – vielleicht wäre das noch nicht mal so schlimm, denn wenn Julie Hyazinth und Jeanne nicht erreichte, war ich dort drüben ganz auf mich allein gestellt. Julie und ich waren uns einig gewesen, dass es wenig Sinn machte, die anderen von Pandinus Imperator zu wecken, das Portal in Schattenstadt lag ohnehin viel zu weit entfernt vom Regierungsviertel. Der Professor würde wie Morena auf der Ratssitzung sein, von der Julie erzählt hatte, von ihm konnte ich also auch keine Hilfe erwarten. Hectors Nex hingegen waren den Söhnen des Nordens und Morenas Hähern vielleicht gewachsen. Was Hector allerdings tun würde, wenn er »das unscheinbare Menschenmädchen« im Saum entdeckte, stand auf einem anderen Blatt. Nein, die Nex um Hilfe zu bitten, war keine gute Idee.
»Ich muss nur schnell mal in die Bibliothek und Nietzsche was fragen«, sagte ich laut, während ich die eisenbeschlagene Tür zum Grabmal öffnete. »Weil ich morgen in der Schule ein Referat über ihn halten soll. Dauert höchstens eine Viertelstunde. Wäre nett, wenn jemand so lange auf meine Gehhilfen aufpassen würde.«
Die Nexschulter hinter dem Baum rührte sich nicht, aber ich war sicher, dass der Typ mich gehört hatte. Mit etwas Glück würde er nun mit dem Petzen eine Viertelstunde warten, das musste als Vorsprung ausreichen.
Entschlossen trat ich durch das Flimmerfeld.
***
Als ich durch die Tür von Cassians Bibliothek nach draußen schlüpfte, musste ich mich erst mal an das blendende Saumtageslicht gewöhnen.
Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte ich in den Himmel hinauf. Wo war diese verfluchte Insel? Sichelförmig, hatte Julie gesagt und schräg über der Sternwarte.
»Provinzler!«, hörte ich einen der Passanten zu seinem Nebenmann sagen. »Stehen immer mitten im Weg rum und glotzen.«
Mir egal. Über dem Schneckenhaus war keine Insel zu sehen, auf die die Beschreibung passte – auch nicht schräg darüber, was immer das auch heißen sollte.
»Quinn?«
Ich fuhr erschrocken zusammen. Neben mir stand Professor Cassian, wie so oft im Tweedanzug mit Seidenkrawatte. »Was machst du denn hier?«, fragte er milde erstaunt.
Das wollte ich umgekehrt auch gern wissen. Ich schluckte. »Sollten Sie nicht in einer Ratsversammlung sein?« Himmel, wenn die schon zu Ende war, würde Morena ebenfalls nach Hause zurückkehren, und wenn sie das tat, würde sie … »Ich muss dann mal los«, nuschelte ich. »Verabredung.«
Professor Cassian trat mir in den Weg. »Heute Nacht findet nur eine Sitzung des Schwarzalbenkrisenausschusses statt, ohne mich«, sagte er und musterte mich aufmerksam. »Mit wem bist du denn verabredet, mitten in der Nacht? Du siehst irgendwie … besorgt aus.«
Panisch traf es wohl eher. »Ist Morena in diesem Krisenausschuss?«, fragte ich, und als Cassian nickte, beruhigte sich mein Puls wieder ein wenig. Jetzt musste ich nur noch diese doofe Insel finden.
Der Professor hielt mich an meinem Arm zurück. »Warum fragst du nach Morena?« Sein Griff war überraschend fest. »Wo sind deine Aufpasser? Allein solltest du hier nicht … wonach suchst du denn da oben?« Er war meinem Blick gefolgt und starrte jetzt ebenfalls in den Himmel hinauf.
»Ich, äh …« Verdammt. »Jemand hat mir erzählt, dass Morenas Haus auf einer dieser Inseln steht, und ich habe mich gefragt, welche das wohl sein könnte.« Ich hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als ich sie endlich entdeckte: Eine kleine, sichelförmige Insel, nicht wirklich schräg über der Sternwarte, sondern in einiger Entfernung vom Zentrum. Sie schwebte hoch oben in der Luft, etliche Meter über den anderen Inseln, oberhalb der Walzeppelin-Flugbahnen.
Professor Cassians Hand schloss sich um meinen Arm wie ein Schraubstock. »Ich denke, das sollten wir lieber drinnen besprechen«, sagte er leise. Und ehe ich es mich versah, hatte er mich zurück in die Bibliothek gezogen und energisch die Tür hinter uns geschlossen. »Quinn …«
»Sie verstehen das nicht, Professor.« Er hatte mich zwar losgelassen, aber um die Tür wieder zu öffnen, hätte ich ihn beiseiteschieben müssen. »Ich muss dringend … Ma- … Freunde von mir sind in Gefahr, und … Scheiße, ich habe keine Zeit für Erklärungen, lassen Sie mich einfach raus!«
»Das kann ich nicht tun«, erwiderte Cassian ruhig. »Nicht, wenn du vorhast, was ich denke, das du vorhast. Jeder weiß, was Morena und ihre Leute mit unangemeldetem Besuch anstellen.«
Ich starrte ihn an. War ich so leicht zu durchschauen, oder konnte er ebenfalls Gedanken lesen? Und wieso sah er plötzlich nicht mehr wie eine elegante Version vom guten, alten Weihnachtsmann aus, sondern wie ein CIA-Agent im Ruhestand, und zwar einer von der harten Sorte?
Meine Handflächen begannen zu kribbeln. »Lassen Sie mich durch, sonst muss ich …«
Cassian hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß ja nicht, was genau dein Plan ist, aber ich weiß mit Sicherheit, dass er nicht funktionieren wird. Denn ich vermute, du hast vor, da nicht nur rauf-, sondern auch wieder runterzukommen, richtig? Und zwar mit deinen Freunden und möglichst lebendig, nehme ich an.«
Es war eindeutig nur rhetorisch gemeint, aber ich nickte trotzdem.
»Dachte ich es mir doch.« Professor Cassian ging an mir vorbei auf eine Regalwand zu. »Wenn ich dich also schon nicht davon abbringen kann, dann lass dir wenigstens von mir helfen. Komm mit!«
Unschlüssig sah ich zwischen der nun freien Tür und der Wand, hinter der der Professor verschwunden war, hin und her.
»Worauf wartest du?«, fragte er, und seine Stimme entfernte sich bereits. »Ich dachte, du hättest es eilig. Vertrau mir, Quinn, mein Plan ist besser als deiner.«
Vertrauen? Ihm? Andererseits – ich hatte ja nicht mal einen Plan, ich hatte es einfach nur eilig. Weiß der Himmel, wie viel Zeit uns überhaupt noch blieb. Ich musste laufen, um den Professor wieder einzuholen. Die Bücherwände bildeten hier einen schmalen Gang, der sich scheinbar bis ins Unendliche erstreckte.
»Ich muss jetzt sofort auf diese Insel!«, betonte ich noch einmal, weil ich Angst bekam, dass der Plan des Professors vorsah, erst einmal ein passendes Buch herauszusuchen, aus einem Regal vier Kilometer weiter oder so.
»Schon klar!« Er blieb vor einer Wandvertäfelung stehen, auf die eine Dschungellandschaft gemalt war. »Ich war schon hundertfünfzig Jahre nicht mehr dort, aber früher war ich öfter zu Gast. Morenas Partys waren legendär.« Er seufzte. »Das war, bevor sie mit diesen entsetzlichen Experimenten an ihren Hähern begann.« Mit dem Finger tippte er auf den Kopf eines roten Papageis, und die Vertäfelung schwang nach außen wie eine Tür.
»Professor, es geht hier wirklich um Minuten!«, sagte ich ein bisschen dringlicher, während ich ihm durch das Flimmerfeld hinterherkletterte. Im gedämpften Licht konnte ich nur weitere Bücherregale erkennen. Wie viel Zeit mochte seit Julies Anruf vergangen sein? Und wie erging es Matilda und Bax wohl gerade?
Auf der anderen Seite knickte mein Bein unter mir weg, Cassian konnte mich gerade noch auffangen. Während die Dschungelwand hinter uns zuklappte, hakte der Professor mich unter. »Wir befinden uns hier in der tschechischen Nationalbibliothek«, sagte er. Und als ich ihn nur entgeistert anstarrte, fügte er noch hinzu: »In Prag.«
»Was sollen wir denn in Prag?« Der Geruch von altem Leder, abgestandener Luft und Putzmittel stieg mir in die Nase. Ich drehte mich zu dem Portal um. Es hatte sich bereits geschlossen, von dieser Seite war nur noch ein hölzernes Einbauregal zu sehen. Wir standen in einem gigantischen Büchersaal mit einer umlaufenden Galerie, gewölbten und bemalten Decken und goldverzierten Säulen, und ich spürte Verzweiflung in mir hochsteigen. »Ich muss auf diese verdammte Insel, Professor.«
»Ah, da ist es ja.« Ich war nicht sicher, ob er mich überhaupt hörte. Er tippte auf einen der ledernen Buchrücken. »›Das Labyrinth der Welt und das Paradies der Herzen‹, von Johann Amos Comenius. Zweimal kippen, dann öffnet sich das Portal wieder. Kannst du dir das für den Rückweg merken?«
»Ich denke schon«, sagte ich verwirrt. »Aber …«
»Prima.« Mit einem Ruck zog er mich vorwärts, an goldverzierten Globen und Prachtbänden vorbei, und mir blieb gar nichts anderes übrig, als neben ihm her zu stolpern. Mein Bein schmerzte höllisch, aber ich versuchte, es zu ignorieren. »Professor, wenn ich nicht rechtzeitig da bin …« Ich stockte kurz, dann beschloss ich, alles auf eine Karte zu setzen. »Wenn ich nicht rechtzeitig da bin, wird das Gött-«
»Stopp!« In Cassians Stimme lag auf einmal so viel Autorität, dass ich nicht weitersprach. »Ich möchte gar nicht wissen, was genau du vorhast, Quinn. Denn wenn ich es wüsste, müsste ich in meiner Funktion als Mitglied des Hohen Rates handeln, und gerade möchte ich dir lieber als ein Freund helfen. Für den Rückweg kannst du übrigens einfach die Säulen abzählen, es sind genau fünf von den gedrehten.«
Ich sah ihn von der Seite an. Mittlerweile war ich fast sicher, dass er wirklich meine Gedanken lesen konnte. Na schön, wenigstens wusste er dann, was auf dem Spiel stand, ohne dass ich es aussprechen musste.
»So, und da wären wir auch schon!« Er blieb vor einem schulterhohen Bücherregal in einer Nische stehen, über der das überlebensgroße Porträt eines gelangweilt dreinschauenden Mannes hing.
»Ignacio de Loyola«, stellte Cassian vor. »Sein Portal führt in einen Abstellraum im zweiten Stock, damals war es dort durch einen Schrank getarnt, aber vielleicht hat sich das mittlerweile geändert, genau wie das Passwort. Am besten lässt du es also für den Rückweg offen stehen, wenn es irgendwie geht.« Mit einem Mal wurde er bitterernst. »Was immer du vorhast, Quinn, du musst schnell sein und vor allem leise. Morenas Häher sind gnadenlos.«
Ja, das war leider nichts Neues für mich.
»Aber egal, was auch passiert: Betritt auf keinen Fall den Garten«, fuhr er fort. »Da lauern mehr tödliche Fallen, als ich auf die Schnelle aufzählen könnte. Und vermeide es, die Bilder an den Wänden zu betrachten, schau keinem der Porträts in die Augen, das kann deine Imaginationsfähigkeiten für etliche Minuten vollkommen lähmen.«
Ich glaube nicht, dass ich Zeit haben werde, die Gemälde zu betrachten, wollte ich sagen, aber in diesem Moment war vom Ende des Saals das Quietschen einer Tür zu hören. »Shit!«, sagte ich also stattdessen.
»Das ist nur der Sicherheitsdienst, ein Nachtwächter auf seiner Runde«, flüsterte Cassian, und ehe ich mir Hoffnung machen konnte, dass man uns in unserer Nische vielleicht gar nicht sehen würde, fügte er in Bühnenlautstärke hinzu: »Geistige Bewegungen können nur mit geistigen Mitteln aufgehalten werden.«
Was zur …? Ich starrte ihn erschrocken an. Noch während die Worte durch den Saal hallten, klappte das Gemälde von Ignacio Dingenskirchen seitlich auf. Die Wand dahinter flimmerte wie ein altes TV-Testbild. Der Spruch mit den geistigen Bewegungen war offenbar das Passwort gewesen. Und der gute Ignacio wohl schwerhörig.
»Hinauf mit dir«, befahl der Professor, und das ließ ich mir nicht zweimal sagen, denn der Mann vom Sicherheitsdienst rief etwas bedrohlich Klingendes auf Tschechisch. Es wäre einfacher gewesen, wenn keine Bücher im Regal gewesen wären, aber ich hievte mich irgendwie hinauf vor das Flimmerfeld und streckte dem Professor meine Hand hin. »Kommen Sie!«
Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Morenas Insel nicht betreten, sonst weiß sie sofort Bescheid, dass etwas im Schwange ist. Außerdem muss einer hierbleiben und dir den Nachtwächter vom Hals halten, du willst ja auf dem Rückweg nicht verhaftet werden.«
Da hatte er recht. Von allem anderen einmal ganz abgesehen, würde ich meine Eltern äußerst ungern mitten in der Nacht von einer Polizeistation in Prag anrufen wollen.
Der Sicherheitsmann rief wieder etwas vom Saalende, und dieses Mal kam das Wort »Policie« darin vor. Außerdem war ein Klicken zu hören – vielleicht das Entsichern einer Pistole?
»Mach dir um mich keine Sorgen.« Professor Cassian zwinkerte zu mir hinauf. »Ich bin nicht zufällig so alt geworden, weißt du? Viel wichtiger ist, dass du und deine Freunde lebend zurückkommen.«
Ich war plötzlich seltsam gerührt. »Danke«, murmelte ich.
Jetzt lächelte er. »Nein, ich danke dir, Quinn. Für dein Vertrauen.« Dann hörten wir die Schritte des Wachmanns näher kommen, und der Professor flüsterte: »Los jetzt! Denk dran, das Portal offen zu halten und, ach ja, fass unter keinen Umständen die Tiere in den Buntglasfenstern an. Viel Glück, Quinn.«
Ich nickte, drehte mich zum Flimmerfeld um und schob mich mit den Beinen voraus hindurch.
***
Der kleine, fensterlose Raum, in dem ich landete, wäre ohne das Licht, das aus der Nationalbibliothek durch das Portal fiel, stockdunkel gewesen. Ringsherum an den Wänden standen deckenhohe Regale, vollgestopft mit Flaschen und übereinandergestapelten Einmachgläsern, dazwischen befand sich eine schwarz gestrichene Tür. Eine Vorratskammer? Im Saum? Und warum bescherte mir die Atmosphäre hier drinnen eine Gänsehaut am ganzen Körper?
Direkt über mir rumpelte es heftig, Staub rieselte zwischen den Dachbalken herab, und jemand fluchte lauthals in einer fremden Sprache. Hastig schaute ich mich nach etwas um, das ich in die sich bereits wieder schließende Portalklappe schieben konnte, die von dieser Seite wie eine Schranktür aussah. Weil mir die Gläser und Flaschen in den Regalen zu zerbrechlich vorkamen, zog ich mir kurzerhand die Schuhe aus und klemmte sie in den Spalt, gerade noch rechtzeitig. Kurz überlegte ich, wie das nun von der anderen Seite aussehen würde, ein schräg sitzendes Porträt, hinter dem es flimmerte und aus dem ein Paar Schuhe herausragte, aber dann schepperte es wieder, und meine Sorge um Matilda verdrängte alles andere.
Leise schlüpfte ich durch die schwarze Tür hinaus in ein kleines Treppenhaus. Hier war es nicht viel heller. Ein mit Blumen, Spinnen und Kröten bemaltes Buntglasfenster und schwarz gestrichene Wände schluckten das Tageslicht, was vielleicht ganz gut war, so kam ich gar nicht erst in die Versuchung, mir die gerahmten Porträts näher anzuschauen, während ich langsam die Stufen hinaufkletterte, dem Lärm und den Flüchen entgegen.
»Es ist hoffnungslos, Vergissmeinnicht«, sagte jemand von oben. Wenn mich nicht alles täuschte, war das die weinerliche Stimme von Madame Mirabelle. »Wir sind verloren, ohne Licht.«
»Sind wir nicht«, widersprach eine andere Stimme, und mein Herz machte einen Sprung vor Freude. Matilda! Gott sei Dank. »Der Tag mag kommen, da der Mut der Menschen … äh … und der Schwarzalben erlischt, doch dieser Tag ist noch fern! Denn heute kämpfen wir!«, sagte sie pathetisch, und ich war ziemlich sicher, dass sie da gerade aus »Der Herr der Ringe« zitierte. »Oder noch besser, wir hauen ab«, fügte sie hinzu, als es hinter ihnen erneut krachte.
»Dafür bin ich auch, unbedingt«, sagte ich, und Matilda stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als sie mich um die Biegung kommen sah. Sie stand vor einer Tür am Ende der Treppe und hielt eins der Bilder von der Wand wie einen Schild vor sich. In einem Rollstuhl neben ihr saß die tränenüberströmte und auch sonst ziemlich mitgenommen aussehende Madame Mirabelle.
»Quinn! Oh, Gott sei Dank!« Matildas Augen strahlten. »Ich dachte schon, du wärst einer von den Schnabeltypen.« Überglücklich musterte sie mich von oben bis unten. »Bist du etwa barfuß aus dem Bett gesprungen, um mich zu retten?«, fragte sie. »Das ist so … Schlippe!«
»Ich dich auch. Und nein, ich brauchte die Schuhe nur gerade für etwas anderes.« Ich war so froh, sie zu sehen, dass ich ganz vergaß, ihr Vorwürfe wegen ihres Alleingangs zu machen. Aber dafür war ohnehin keine Zeit.
Der Treppenabsatz war zu klein für uns alle, deshalb blieb ich auf der letzten Stufe stehen. »Ich weiß einen Weg hier raus. Leg das Bild besser weg – die Porträts hier sind alle irgendwie verzaubert. Was ist denn mit Miri los? Kann sie nicht mehr laufen?«
Matilda zuckte mit der Schulter. »Sie ist superschwach und redet nur wirres Zeug, deshalb dachte ich dumme Florfliege, der Rollstuhl wäre eine gute Idee …« Sie stellte das Bild auf dem Boden ab und drehte es mit der Vorderseite gegen die Wand. »Verzaubert, hm? Die Frau darauf hat tatsächlich einen ziemlich stechenden Blick. Und ihr Nerzkragen ebenfalls.«
»Ein Schloss geht auch von innen auf, das haben sie nie begriffen«, murmelte die Wahrsagerin. »Der Schlüssel passt von beiden Seiten …«
»Aber zum Glück ist der Schlüssel ja auf unserer Seite der Tür, sehen Sie?« Matilda zeigte auf das Schloss. Zu mir sagte sie etwas leiser: »Wir haben Sturmhaube und seinen Kumpel da drinnen eingesperrt, aber ich fürchte, diese Kampfmaschinen kommen da früher oder später auch ohne Schlüssel wieder raus. Eher früher.« Wie zur Bestätigung rammte von innen wieder etwas oder vielmehr jemand die Tür, und die ganze Wand erzitterte unter der Wucht des Aufpralls. Es folgte ein gebrüllter norwegischer Fluch, der durch das Haus hallte, so dass jetzt garantiert auch noch der letzte Häher auf dieser Insel wusste, dass hier im Turm seine Unterstützung gefragt war.
»Nichts wie weg!« Ohne weitere Umschweife hob ich Madame Mirabelle hoch und trug sie die Treppe hinunter.
Matilda verkeilte den Rollstuhl unter der Türklinke, dann folgte sie mir die Stufen hinab. »Meinst du, Bax kommt da auch ohne uns heil wieder raus?«
»Der kommt alleine klar«, versicherte ich ihr. Schließlich war er unsichtbar. Und ein Dämon.
»Du bist genau im richtigen Moment gekommen«, sagte Matilda hinter mir. »Ich wollte mich in einen Riesenvogel verwandeln, aber es war zu eng dafür, dann dachte ich an eine Rampe oder eine Rutschbahn … sind das Schritte?« Die letzten drei Worte flüsterte sie nur.
Ich hatte auch ein Geräusch von weiter unten gehört. Wir waren am Fuß der Treppe angekommen, wo uns die Dunkelheit der unheimlichen Abstellkammer entgegengähnte. Die Tür hatte ich extra offen stehen lassen, was sich jetzt als klug erwies. Hastig lotste ich Matilda hinein, dann schloss ich die Tür so lautlos wie möglich hinter uns und ließ die Wahrsagerin vorsichtig zu Boden gleiten.
Mein Lentigo war zum Vorschein gekommen, und Miris violette Augen weiteten sich, als sie den kleinen Nonapus auf meinem Unterarm herumschwimmen sah.
»Der Polyp beschreibt den Kreis, die Tamariske beweint das Ende«, jammerte Madame Mirabelle.
»Schschscht.« Ich widerstand der Versuchung, ihr den Mund zuzuhalten. »Können Sie bitte, bitte leiser orakeln?«
Sie verstummte und sackte wieder mutlos in sich zusammen.
»Hier drin sind ja nicht mal Fenster«, flüsterte Matilda, die sich in der Zwischenzeit umgesehen hatte. »Wir haben keine Zeit, uns zu verstecken, Quinn, wir müssen von dieser Insel runter, sie kann jeden Moment durch ein Portal nach Norwegen fliegen!«
»Keine Sorge.« Ich deutete auf das Portal, das dank meiner dazwischengeklemmten Schuhe immer noch einen Spalt breit offen stand. Als Erstes würde ich das Orakel durch das Flimmerfeld schieben, am besten mit den Füßen voran, damit sie auf der anderen Seite nicht vom Regal fiel. »Hilf mir mal, Grübchenface.« Ich packte die lethargische Wahrsagerin unter den Achseln und zog sie vor den Spalt. Matilda rührte sich nicht. »Dieses Portal führt in die Tschechische Nationalbibliothek«, erklärte ich ungeduldig. »Fünf gedrehte Säulen weiter links, wenn ich das Buch von einem Johann Irgendwas Schlagmichtot zweimal kippe, geht es dann weiter in Professor Cassians Bibliothek. Was?« Es war zwar ziemlich schummrig hier drin, aber etwas in Matildas Miene ließ mich innehalten.
»Ich kann nicht durch ein Portal nach Prag gehen, du Nachfahrengurke, ich bin ein Mensch.« Sie grinste mich schief an. »Ich liege gerade in meinem Bett und schlafe, vergessen?«
Oh, Scheiße, ja, sie hatte natürlich recht.
»Ihr müsst ohne mich gehen«, sagte sie und drückte die Portaltür weiter auf, sorgsam darauf bedacht, das Flimmerfeld nicht zu berühren. »Los, das Orakel zuerst.«
»Einer muss sich opfern. Einer muss bleiben, einer muss gehen«, murmelte Madame Mirabelle, als ihre Beine im Flimmerfeld verschwanden.
»Unsinn. Niemand muss sich hier opfern.« Matilda verdrehte die Augen. »Ich verwandele mich einfach wieder in eine Fliege und verschwinde. So gern ich mal nach Norwegen reisen würde – das werde ich ganz sicher nicht heute Nacht tun.«
»Sie wird sterben«, wimmerte das Orakel. »Der goldhaarige Engel …«
Um den blutigen Rest des Satzes nicht noch einmal hören zu müssen, ließ ich sie kurzentschlossen durch das Flimmerfeld rutschen.
»Los, jetzt du«, flüsterte Matilda.
»Erst, wenn du in Sicherheit bist«, flüsterte ich zurück. Das Gerumpel über uns hatte nicht nachgelassen, bei den Schritten von unten war ich mir nicht sicher. Vielleicht stand schon längst einer oder mehrere von den Schnabeltypen mit gezücktem Wurfmesser vor der Tür.
Matilda schien ähnliche Vermutungen anzustellen. »Wir lassen die Tür besser zu«, wisperte sie. »Vorhin bin ich auch durchs Schlüsselloch gekrabbelt, Florfliegen sind echt winzig. Was ist das hier eigentlich in den Gläsern und Flaschen?«
»Ist doch egal.« Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, den Inhalt der Regale näher zu untersuchen, und Morenas alte Einmachgläser sollten wirklich das Letzte sein, das uns jetzt interessierte.
»Das sieht wirklich seltsam aus, schau doch … Es bewegt sich.« Matilda hatte ein Glas in die Hand genommen und hielt es gegen das Licht des Flimmerfelds. »Sie sind nummeriert und beschriftet. Dieses hat die Nummer dreiundzwanzig, Igor D.«
»Stell es lieber wieder hin.« Das Glas schien mit einer zähflüssigen Masse befüllt zu sein, in der sich tatsächlich etwas bewegte. »In diesem Haus ist nichts geheuer.« Herrje, ich hatte nicht mal gewusst, dass ich dieses Wort überhaupt kannte.
»Meinst du, das sind Dämonen, die sie beschworen und hier eingesperrt hat?«, fragte Matilda aufgeregt. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier ein Frosch.« Sie nahm ein anderes Glas aus dem Regal, dann noch eins. »Schau mal, Dinesh M., eine kleine Schildkröte, und hier, Nummer dreizehn ist ein Marienkäfer … Ravi L., Schnecke, Nummer vierundvierzig, Goldfisch, noch ein Käfer, ein kleiner Skorpion … Nummer siebenunddreißig ist eine … Blindschleiche, glaube ich. Und sie leuchten irgendwie, oder bilde ich mir das nur ein?«
Leider nein. Ich hielt ein Glas mit einer schimmernden, gestreiften Eidechse in die Höhe, beschriftet mit Gregor S. Gänsehaut kroch meinen Körper hinauf.
»Vielleicht sind es Leute, die die Hexe in Tiere verwandelt hat?«, überlegte Matilda.
»Ich glaube, das sind alles Lentigos«, murmelte ich und legte automatisch eine Hand schützend über meinen Nonapus, der immer noch auf meinem Unterarm herumschwamm. Genauer gesagt glaubte ich es nicht nur, ich war mir sicher. Doch wem gehörten diese Lentigos, und wie war es Morena gelungen, sie von ihren Besitzern zu trennen?
»Was sie damit wohl vorhat?«, fragte Matilda.
Von oben rieselte erneut Staub auf unsere Köpfe und erinnerte uns daran, dass uns das in diesem Moment vollkommen egal sein sollte.
»Ab durch das Schlüsselloch mit dir, kleine Fruchtfliege.«
»Florfliege«, verbesserte sie. »Die sind viel hübscher, du wirst sehen.« Sie trat vor die Tür und kniff ihre Augen zusammen.
»Worauf wartest du denn?«, fragte ich zwei Sekunden später.
Sie schlug die Augen wieder auf. »Es klappt nicht«, sagte sie entsetzt. »Es ist, als ob ich es plötzlich nicht mehr könnte … ich verstehe das nicht.«
Aber ich ahnte, was passiert war. »Das könnte an dem Gemälde liegen, Cassian hat gesagt, man darf denen nicht in die Augen schauen.« Ein weiteres Krachen von oben, noch lauter dieses Mal, und dann hörten wir, wie etwas – der Rollstuhl? – die Treppe hinunterpolterte.
»Verdammt.« Ich versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in mir hochschwappte. Wenn Than und sein Kumpel sich befreit hatten …
»Hau mir eine runter, schnell«, verlangte Matilda.
»Was?«
»Wenn ich nicht mehr imaginieren kann, muss ich aufwachen! Los!«
Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig. Dann küsste ich sie unvermittelt.
»Das klappt nicht«, sagte sie verzweifelt, als ich sie wieder losließ. »Und jetzt hab ich auch noch weiche Knie.«
Von oben waren Rufe zu hören. Kein Zweifel, sie hatten es geschafft, die Tür aufzubrechen. Ich musste hier raus und sie irgendwie ablenken, bis Matilda aufgewacht war. »Versuch es weiter«, flüsterte ich eindringlich, während ich eine Hand auf die Türklinke legte. »Du schaffst das! Bitte!«
Und obwohl es das Letzte war, was ich wollte, ließ ich sie allein in der Kammer zurück. Während die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sprang ich mit kampfbereit erhobenen Fäusten hinaus ins Treppenhaus. Das immer noch komplett schnabelfreie Zone war, kein Häher weit und breit. Dafür kam von oben jemand über den Rollstuhl gekraxelt, der sich in der Treppenkurve verkeilt hatte. Than.
Als er mich sah, blieb er stocksteif stehen und bekam große Augen.
»Du!«, knurrte er mit eigenartig hochgezogener Oberlippe. »Wo ist das Menschenmädchen mit dem Orakel hin? Wie ist sie überhaupt …?« Er war eindeutig verwirrt, vielleicht konnte ich das ausnutzen, um ihn von der Abstellkammer wegzulocken. Auf der übrigens, wie ich jetzt erst bemerkte, ein Totenkopf prangte, und darunter ein Schild mit der Aufschrift »Betreten wird mit dem Tode bestraft«.
Hastig wandte ich mich wieder Than zu und hob eine Augenbraue.
»Kennen wir uns?«, fragte ich möglichst arrogant. So wenig originell das auch war, es brachte mir ein paar kostbare zusätzliche Sekunden, in denen Than mich fassungslos anglotzte. Ich konnte nur beten, dass er von Frey nicht die Fähigkeit des Gedankenlesens geerbt hatte.
»Wir haben uns doch erst neulich im Aufzug …«, begann er, um gleich darauf noch einmal neu anzusetzen: »Ich bin Than Halvorsen, jüngster Blutrunenträger aller Zeiten, seit zwei Jahren ungeschlagen mit dem Breitschwert! Und der Mann, der dir mit Freude das Leben aus dem Körper prügeln wird.« Letzteres schrie er beinahe. »Und denk bloß nicht, ich würde auch nur eine Sekunde lang glauben, dass du unsere Begegnung vergessen hast.«
Da hatte er natürlich recht. Ich zuckte trotzdem mit der Schulter. »Sorry, für mich seht ihr Typen irgendwie alle gleich aus.« Apropos – wo blieb eigentlich sein Kumpel? Ich schaute an Than vorbei die Treppe hinauf.
»Wenn du den anderen suchst – der ist bei dem Versuch, einen extrem klugen und listigen Dämon zu fangen, bedauerlicherweise aus dem Fenster gefallen«, wisperte eine Stimme direkt an meinem Ohr. »Und zwar mitten hinein in einen Hexenring voller Riesenstäublinge.«
Bax! Er flatterte unsichtbar so schnell um mich herum, dass sein Flügelschlag mir eine Haarsträhne in die Stirn blies. »Wir haben vielleicht noch drei Minuten, um von dieser Insel zu verschwinden, Plustergürkchen«, hauchte er nun in mein anderes Ohr. »Ich habe das Portal vom Turmzimmer aus schon gesehen. Ein unverkennbares Flimmern, auf das wir direkt zusteuern.«
Mein Puls raste. Weniger als drei Minuten, die Matilda blieben, um wach zu werden.
»Wo ist das Lockenköpfchen?«, wollte Bax wissen.
Wie sollte ich ihm das bloß sagen, ohne dass Than es mitbekam?
Der hatte inzwischen mit einer geschmeidigen Bewegung ein Messer aus seinem Gürtel gezogen. »Genug! Du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, wohin das Menschenmädchen mit dem Orakel gegangen ist, oder ich schlage dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht.«
Meine Handflächen kribbelten heftig, in mir braute sich ein Sturm zusammen, bereit, Than mitsamt dem Rollstuhl die Treppe wieder hinaufzupusten und sämtliche Sichelmesser bis nach Timbuktu zu wehen, ja, bereit, das ganze verdammte Haus in Trümmer zu legen. Aber vorher musste ich sicher sein, dass Matilda aufgewacht war. »Das Menschenmädchen?«, wiederholte ich und lachte, als würde ich mich bestens amüsieren. Zumindest hoffte ich, dass es amüsiert rüberkam und nicht hysterisch. Mir war gerade nämlich schlagartig klargeworden, dass ich Than auf keinen Fall gehen lassen konnte. Niemand, am wenigsten Frey, durfte erfahren, dass Matilda hier gewesen war … »Jetzt erinnere ich mich wieder an dich. Du bist Freys Enkel, der ausgemusterte Auserwählte, richtig? Allmählich verstehe ich auch, warum. Du scheinst ein bisschen wirr im Kopf zu sein. Seit wann können Menschen denn den Saum betreten?« Während Thans Gesichtszüge erstarrten, setzte ich rasch noch hinzu: »Und willst du etwa sagen, dir sei das Göttliche Orakel abhandengekommen? Tsss. Das wird deinen Opi aber gar nicht freuen.«
Noch nie im Leben hatte mich jemand hasserfüllter angeschaut. Gut so, denn Gefühle vernebeln einem den Verstand. Immer noch lachend zeigte ich auf die Tür zur Abstellkammer. »Bestimmt verstecken die beiden sich da drinnen, was meinst du? Also, ich an deiner Stelle würde die Aufschrift ignorieren und unbedingt mal nachgucken.«
Than starrte mich mit zornig mahlenden Kiefermuskeln an, sein Messer wanderte von einer Hand zur anderen, aber er wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. Bax hingegen hatte den Wink mit dem Zaunpfahl anscheinend verstanden, ich hörte jedenfalls nichts mehr von ihm. Und auch sonst war es eigenartig still. Wo zur Hölle steckten Morenas Häher denn alle? Sie hätten doch längst hier sein müssen, um mich mit ihren Sichelmessern in Streifen zu schneiden.
»Wartest du auf Schnabelmannverstärkung?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf Thans Messer. »Ziemlich mickriges Breitschwert, übrigens. Bei uns sagt man Nagelfeile dazu.« Ich wusste, dass es nicht besonders klug war, Than weiter zu reizen, die Situation konnte jeden Augenblick kippen. Aber um ehrlich zu sein, machte es einfach Spaß, Freys Enkel die Wände hochzutreiben.
Thans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Morenas Häher können den Turm nicht betreten. Irgendein Bann der alten Hexe hindert sie daran.«
Aha. Das erklärte, warum sie es nicht mal für nötig befunden hatte, ihre Kammer des Schreckens abzuschließen. Aber gut für mich.
»Und weißt du was, Auserwählter?« Than spuckte auf den Boden. Offenkundig hatte er einen Entschluss gefasst. »Ich bin froh darüber. So heißt es jetzt nur: du und ich, Mann gegen Mann. Und keine Angst – wenn ich dich Frey auf der anderen Seite übergebe, wirst du noch sprechen können, gerade genug, um uns zu verraten, wohin das Orakel und das Menschenmädchen verschwunden sind. Und wenn …«
Ich wartete nicht, bis er angriff, sondern schickte mit einer einzigen Handbewegung eine Welle kleiner Tornados los, deren Zerstörungskraft mich selber überraschte. Sie wehten nicht nur Than von den Füßen, sie machten auch das Treppengeländer zu Kleinholz, die Bruchstücke flogen bis zur Decke hinauf. Der Rollstuhl und ein paar der Trittstufen wurden ebenfalls in einen der Windtrichter gesogen und knallten gegen ein Buntglasfenster, das klirrend zerbrach. Bilder lösten sich von der Wand und wirbelten zusammen mit bunten Scherben durch die Luft. Als ich schließlich erneut die Hände hob, um den Sturm zu beenden, plumpste Than zusammen mit den Trümmern auf die Stufen herab und blieb dort mit ungesund verdrehtem Hals liegen. Offenbar war er auch von einer größeren Glasscherbe erwischt worden, er blutete aus einem breiten Schnitt in seinem Oberschenkel.
»Jetzt aber hurtig, Pustefix!« Das war Bax, und er machte sich nicht mehr die Mühe zu flüstern. »Dank der Hilfe eines überaus klugen und ideenreichen Dämons konnte unser Lockenköpfchen aufwachen, und wenn du nicht nach Norwegen fliegen willst, solltest du dich nun wirklich beeilen.«
Was dachte er denn, was ich hier tat? Aber ich durfte Than nicht zurücklassen, sonst würde er Frey und Morena alles petzen. Also griff ich nach seinen Armen, zerrte ihn die Stufen hinab und schleifte ihn in die Abstellkammer. Der Mistkerl regenerierte längst und war wahrscheinlich schneller wieder fit, als mir lieb sein konnte. Als ich ihn vor dem Portal ablegte, um die Messer und Dolche aus seinem Gürtel zu nehmen, hatte der Schnitt am Bein bereits aufgehört zu bluten.
»Mach schon!«, stöhnte Bax. »Ich glaube, ich kann die Nordsee schon riechen.«
Than schlug die Augen auf, und als ich seinen mörderischen Blick sah, beeilte ich mich, seine Messer außer Reichweite zu kicken. Nur eins behielt ich, um es ihm an die Kehle zu drücken. Zu meinem Erstaunen rührte er sich nicht, er röchelte nur. Am besten schob ich ihn einfach durch das Flimmerfeld, dort drüben konnte er mit seinen Verletzungen erst mal niemandem gefährlich werden, selbst dann nicht, wenn er der armen Miri direkt in den Schoß fiel. Doch gerade, als ich ihn mit der freien Hand zu rollen begann, bewegte sich an Thans Hals etwas auf der Haut. Zuerst schoben sich zwei rötliche Fangarme über das Schlüsselbein, dann wagte sich auch der Rest eines kleinen Kraken aus der Deckung. Ich hielt überrascht die Luft an. Mein eigenes Lentigo schwamm von meinem Unterarm zu meiner Hand, die das Messer hielt, als wollte es den anderen Oktopus begutachten. Nur dass es gar kein Oktopus war: Genau wie meins hatte auch das Lentigo von Than neun Arme. Die beiden sahen absolut identisch aus.
»Oh oh«, sagte Bax, und plötzlich schien es, als würde alles in mir und um uns herum zu flimmern beginnen. Ich besaß gerade noch genügend Geistesgegenwart, Than durch das Portal zu schubsen und mich hinterherzuwerfen.
***
Than gab ein gepresstes Stöhnen von sich, als ich in der Nationalbibliothek nicht eben sanft auf ihm landete. Über uns klappte das Gemälde von Ignacio von Dingenskirchen zu, und etwas fiel haarscharf an meinem Ohr vorbei auf den Boden. Es waren meine Schuhe.
Kräftige Hände packten mich, um mich auf die Füße zu ziehen.
»Gott sei Dank«, sagte Hyazinth und umarmte mich. »Du Held! Ist das dein Blut?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich fühlte mich zwar wie einmal durch den Schleudergang gezogen, war aber unverletzt.
Hyazinth drückte mich noch fester an sich. Ich würde später fragen, wie er hierhergekommen war. »Du hast es geschafft, Quinn. Du hast das Göttliche Orakel gerettet! Ich bin so stolz auf dich.«
»Na ja, ich würde mal sagen, das war Teamwork, aber Nachfahrengurke hat gut geholfen«, sagte jemand, womit sich meine Frage nach Bax erledigte, auch wenn er nirgends zu sehen war. Stattdessen entdeckte ich Professor Cassian, der mich anlächelte, als sei er ebenfalls stolz.
»Wo ist das Orakel?«, fragte ich.
»Fee kümmert sich in Cassians Bibliothek um sie.« Hyazinth entließ mich aus seiner Bärenumarmung. »Anschließend wollen wir sie …«
»Nein, nein!« Der Professor hob beide Hände. »Ich weiß von nichts. Deshalb möchte ich nicht hören, wohin ihr wen auch immer bringen werdet. Es sollte allerdings ein Ort sein, an dem sie nicht gefunden werden kann.« Er beugte sich über Than. »Und wen haben wir hier? Noch ein Mitbringsel von Morenas Insel? Sieht übel zugerichtet aus.«
Thans Augen waren geschlossen, sein Atem ging stoßweise, die Haut war leichenblass. Ich glaubte nicht, dass er schauspielerte. »Er hat auch ein paar Scherben von Morenas Buntglasfenster abbekommen«, erinnerte ich mich.
»Gut zu wissen.« Cassian richtete sich wieder auf. »Wenn wir ihn nicht schleunigst in meine Bibliothek schaffen, wird er vielleicht nicht wieder aufwachen.«
»Was ja nicht das Schlechteste wäre«, sagte Hyazinth, für seine Verhältnisse ungewöhnlich harsch. »Das ist doch einer von Freys Söhnen des Nordens. Than Irgendwas. Eine Mördermaschine.«
»Und mein Cousin«, ergänzte ich mit einem bitteren Geschmack auf meiner Zunge. »Oder wie immer die Verwandtschaftsverhältnisse sind, wenn man einen gemeinsamen Großvater hat.«
»Was?« Cassian und Hyazinth sahen mich gleichermaßen verblüfft an.
Ich seufzte. »Ich kann es selbst noch nicht recht glauben. Aber unsere Lentigos sind identisch. Kein Zweifel, leider.«
»Was?«, fragte Hyazinth wieder.
Der Professor war weniger begriffsstutzig. Er nickte langsam. »Dann war Yuri Watanabe also Freys Sohn. Das ergibt durchaus Sinn …«
Ach ja? »Für mich nicht«, sagte ich, und Than stieß einen langen Seufzer aus, als ginge es ihm ganz genauso. Ich hatte schon ein Riesenproblem mit der Vorstellung gehabt, von Themis abzustammen, aber die Wahrheit erschien mir noch tausendmal schlimmer. In meinem Kopf ploppten sekündlich neue Fragen auf: Wer war Yuris leibliche Mutter? Wo war sie jetzt? Hatte Frey seinen Sohn gekannt? Wusste er, dass ich sein Enkel war, und wenn ja, seit wann? War Gemeinheit erblich?
Möglicherweise hätten die Feen oder Cassian ein paar dieser Fragen beantworten können, aber die Einzige, mit der ich jetzt gerade darüber sprechen wollte, war Matilda.
»Dann lasst uns diesen armen Jungen mal rüber zum Portal tragen, damit er sich wieder erholen kann«, sagte Professor Cassian und lächelte Hyazinth verschmitzt an. »Ich hoffe, ihr Feen habt noch mehr von diesem Belladonna-Vergessenstrank, den ich dem Nachtwächter gerade verabreicht habe. Wir wollen ja nicht, dass er seinem Großvater erzählen kann, was heute Nacht passiert ist, wenn er wieder zu sich kommt, nicht wahr?«

					Quinn: Kommst du morgen nach der Anprobe mit zu der Preisverleihung für das Buch meiner Eltern? Dann kannst du auch direkt meine Großeltern kennenlernen, meine Oma ist schon sehr neugierig auf dich.

					19:16 ✓✓

				

					Matilda: Wie süß.

					19:19 ✓✓

				

					Quinn: Nein, nicht auf die süße Art. Kann sein, dass sie dich nach deiner Familie und Erbkrankheiten ausfragt.
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					Matilda: Wär doch mal eine schöne Abwechslung zu all dem düsteren Orakelzeug.
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					Quinn: Wie ging es Miri denn heute?
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					Matilda: Schon viel besser als gestern. Sie orakelt zwar immer noch in unregelmäßigen Abständen von sich hin, aber dazwischen ist sie ganz normal. Skipp sagt, sie habe sogar zwölf Stunden am Stück geschlafen und heute Morgen ganz fröhlich die Zukunft aus Kaffeesatz und Sonnenblumenkernen gelesen. Dagny hat ihr ihren Wackelpudding geschenkt, nachdem sie gehört hat, dass ihre große Liebe auf der anderen Seite des Ozeans auf sie warten würde.
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					Quinn: Klammert sie sich denn immer noch an dir fest und weint, wenn du gehen willst? Und was genau hat sie heute orakelt?
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					Matilda: Julie hat es mitgeschrieben, ich hab’s zu Hause in mein Tagebuch geklebt, sonst würde ich es dir schnell vorlesen. Vieles hat sich gereimt. Zu dem Üblichen kam noch ein Dachs, mit dem keiner gerechnet hat, und ein Wolf, der das Rudel verlässt. Ach ja, und dann hat sie mich mit großen Augen angeschaut und gesagt: »Man braucht zwei Flügel, um zu fliegen, Vergissmeinnicht.«
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					Quinn: Ich finde es schon merkwürdig, wie fixiert sie auf dich ist. Ich meine, schon klar, du hast sie gerettet, aber dieses Gerede von Vergissmeinnicht? Das ist so unheimlich, wenn man deine Traumtür kennt.
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					Matilda: Unheimlicher als der Engel, der in seinem Blut ertrinkt? [image: Achselzuckendes Emoji] Aber keine Sorge: Mein Haar wird einst weiß wie Schnee sein, und ich werde von sieben Urenkeln zu Grabe getragen. Julie heiratet einen Meisterkoch und zieht in ein Schloss in Frankreich, Eric bekommt einen Preis für eine bahnbrechende Erfindung, und Espen und seine Flöte werden in einem Hollywoodfilm mitspielen. Hat Miri alles in der Zukunft gesehen.
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					Quinn: In gerösteten Sonnenblumenkernen?

					19:30 ✓✓

				

					Matilda: Und in unseren Handflächen. Habe eine äußerst ausgeprägte, lange Lebenslinie, sagt sie. Also keine Sorge meinetwegen. Muss das Handy aber jetzt weglegen, Chorprobe hat angefangen. Schlippe!
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					Quinn: Als Wahrsagerin hat sie nur eine 95,5-prozentige Trefferquote, und ich wette, das war schon gewaltig übertrieben, das hat Karl nur auf das Schild schreiben lassen, um Kunden anzulocken. Rufst du an, wenn du zu Hause bist?
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					Matilda: Mir würden auch 50 Prozent Urenkel reichen.

					21:10 ✓✓

				

					

					Matilda

				»Ich hatte ja Angst, man würde in den Dingern keine Luft bekommen, aber – wow!« Julie drehte sich vor einem der vielen bodentiefen Spiegel, die Onkel Molly für die Anprobe hatte aufstellen lassen, hin und her. »Wieso um Himmels willen wurden Korsetts eigentlich abgeschafft?«
»Vielleicht, weil die Leute es satthatten, dass beim Essen immer alle Krümel auf ihren Brüsten gelandet sind.« Ich schaute ein wenig skeptisch an mir herab. »Bin auch nicht sicher, ob es nötig ist, derart … ähm … tiefe Einblicke zu gewähren.«
»Damals war das nötig«, versicherte mir Jeanne von ihrem Podest. Eine von Onkel Mollys zahllosen Assistentinnen steckte ihr gerade den Saum ihres Kleides neu ab. »Vor allem, wenn man keine Mitgift hatte.« Sie warf einen Blick hinüber zu Julie. »Wusste ich doch, dass dir dieses Primelgelb stehen würde.«
Julie lächelte ihr Spiegelbild kokett an. »Allerdings. Ich sehe absolut umwerfend aus. Mein Kleid ist ja wohl das schönste von allen. Habt ihr die winzigen Details dieser Perlenstickereien gesehen?«
»Du und das Kleid, ihr seid wirklich extrem schön«, sagte ich. Was auch der Wahrheit entsprach – nur dass mein eigenes Kleid noch ein bisschen schöner war. Es war aus matter, hellblauer Seide, mit einer zweiten Lage aus zartem Tüll, der mit Vergissmeinnichtblüten bestickt war, und mit Glitzersteinchen, die wie kleine Tautropfen auf den Blütenblättern saßen. Vergissmeinnichtblüten zierten auch den breiten Seidenschal, der über meine Arme drapiert wurde, den kleinen Beutel an meinem Handgelenk, den dazugehörigen Fächer und die Kämme für meine Ballfrisur. Das perfekte Ensemble.
Es wäre allerdings gelogen zu sagen, dass mich beim Anblick der blauen Blüten nicht ganz kurz ein mulmiges Gefühl überkommen hätte.
Julie war ebenfalls zusammengezuckt, als die Assistentin mein Kleid ausgepackt hatte. »Vergissmeinnicht? Wie in Vergissmeinnicht bringt das Schicksalslicht, und die Welt verdunkelt sich? Ernsthaft?«
»Kann sein, dass ich Onkel Molly beim Vermessen gesagt habe, dass Vergissmeinnicht meine Lieblingsblumen sind«, hatte ich gemurmelt, obwohl ich ziemlich sicher war, das nicht getan zu haben. Aber warum diesen schönen Augenblick ruinieren, Julie runzelte ohnehin schon viel zu oft besorgt ihre Stirn. Und, hey, dann war das schönste Kleid der Welt halt zufällig mit Vergissmeinnicht bestickt …
»Ihr hättet beide Potenzial, das Juwel der Saison zu werden.« Jeanne warf ihrem eigenen Spiegelbild ein verliebtes Lächeln zu. »Wenn es mich nicht gäbe.«
In der Tat war Jeannes schlicht geschnittenes Kleid noch einmal eine Klasse für sich. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie die Einzige war, die Rot trug, und die Farbe sah sensationell zu ihrer blassen Haut und den dunklen Haaren aus. Die einzelnen Stofflagen waren dezent mit kleinen Sternchen bestickt, die bei jeder Bewegung aufschimmerten. »Das Diadem müsst ihr euch heute einfach dazudenken«, sagte sie. »Und ich hadere noch mit der Entscheidung für oder gegen ein Collier. Was meint ihr?«
»Ich habe mich auf jeden Fall dafür entschieden.« Julie betastete glücklich ihr Perlencollier, das mit einem passenden Haarband und Ohrringen gekommen war. »Na ja, eigentlich hat Onkel Molly das entschieden, aber ich finde, es war eine brillante Entscheidung.«
»Im wahrsten Sinne des Wortes«, bestätigte Onkel Molly, der gerade eine Kleiderstange voller Fräcke und Westen an uns vorbeirollte. »Die Diamantschließe hat lauter lupenreine Brillanten, zusammen über vierzehn Karat. Aber denkt immer dran: Das sind alles nur Leihgaben von Molière Equipment. Ich habe jedes dieser erlesenen Teile genaustens im Blick.«
»Etwa auch die Manschettenknöpfe?«, fragte Gereon Meyer und kramte in seiner Tasche.
»Gerade die Manschettenknöpfe«, antwortete Onkel Molly. »Deine waren übrigens ein Geschenk des Zaren.«
»Wirklich?« Gereon schaute ihm skeptisch hinterher, dann betrachtete er seine Manschettenknöpfe. »Hm. Ich sehe hier nichts, was man nicht auch mit dem 3D-Drucker hinbekommen würde.«
Unsere Assistentin schnaubte. Sie war fertig mit Jeannes Saum und machte sich daran, sie hinter einem Paravent wieder auszukleiden. Bevor auch mein Kleid zurück in die hübsche Schachtel wandern musste, stellte ich mich noch einmal neben Julie vor den Spiegel. Bei unserem Anblick hielt ich kurz die Luft an.
»Ja, oder?« Julie legte einen Arm um meine Puffärmelchen und grinste mein Spiegelbild an. »Wie sollen wir je wieder mit etwas zufrieden sein, das nicht maßgeschneidert ist?«
»Oder am Rücken eine Million stoffüberzogener Knöpfchen besitzt, die man niemals allein auf- oder zumachen könnte«, sagte die Assistentin trocken.
»Ich persönlich feiere keine Erfindung so sehr wie den Reißverschluss«, stimmte Jeanne zu. »Aber so was bekommen bei Onkel Molly nicht mal die Komparsen.« Sie reichte ihr Kleid über den Paravent und sah zu, wie die Assistentin es vorsichtig zusammenlegte, bevor sie es zusammen mit jeder Menge Seidenpapier in einer Schachtel verstaute. »Ich bin dafür, dass wir uns am Samstag vor dem Ball alle bei Pandinus treffen, um uns gegenseitig in die Kleider zu helfen. Wie die Mädchen in den Highschool-Filmen.«
Ich sah sie entgeistert an. »Um anschließend mit den Kleidern durch die Kanalisation, ein Loch und die halbe Uniklinik zu krauchen?«
»Wie die Mädchen in den Highschool-Filmen.« Julie kicherte.
»Stimmt, das war nicht zu Ende gedacht«, sagte Jeanne.
»Wir könnten uns aber bei mir zu Hause treffen«, schlug Julie vor. »Meine Mama würde sich wahnsinnig freuen. Sie wird auch garantiert Highschool-Film-Stimmung verbreiten, in der Rolle als die verpeilte Mum, die peinliche Anekdoten aus ihrer Jugend erzählt und weise Ratschläge verteilt. Und mein Vater fährt uns dann mit dem Auto hierher.«
»Au ja, Tante Berenike könnte sich auch um unsere Frisuren kümmern«, sagte ich. »Sie ist super in so was. Sie kennt außerdem sämtliche Jane-Austen-Filme, die jemals gedreht wurden, auswendig.«
»Und sie hätte ganz bestimmt nichts dagegen, wenn ich auch dabei bin?«, fragte Jeanne, und in ihrer Stimme schwang so viel Unsicherheit mit, dass wir sie verdutzt anstarrten.
»Unsinn, sie wird dich lieben!«, sagte Julie. »Du musst ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass du sechshundert Jahre alt bist.«
Und Profikillerin. Und heilig. Ach ja, und das mit dem Diadem der schwedischen Kronprinzessin würde ich vielleicht auch lieber nicht erwähnen.
»Dann ist das also abgemacht.« Jeanne strahlte uns über den Rand des Paravents hinweg an. »Ich werde uns einen guten Scotch mitbringen, zum Vorglühen«, sagte sie, wieder ganz die Alte.
Während Jeanne und ich die Plätze tauschten und die Assistentin begann, mein Kleid aufzuknöpfen, ließ ich meine Blicke über den Paravent hinweg durch die Aula schweifen. Wir waren nicht die Einzigen, die ihr Kleid am allerschönsten fanden – wo ich auch hinschaute, herrschte blankes Entzücken. Frau Kühl, meine Chemielehrerin, weinte fast vor Glück, als eine von Onkel Mollys Assistentinnen ihre mit Spitze besetzte Robe zuknöpfte, Luise probierte selig lächelnd einen Traum in zartem Grün an, und Smilla Bertrams »Absolutely marvellous«-Rufe galten ihrem eigenen, in der Tat marvellously schönen Spiegelbild. Lilly Goldhammer machte in einem goldenen Satinkleid eine im wahrsten Sinne des Wortes blendende Figur, und sogar Frau Dölbe hatte sich mit einem mattgrauen Leinenkleid in Schale geworfen. Sie alle waren Juwele der Saison.
Die Ballgarderobe der Jungs fiel dagegen eher schlicht aus, wenn man von den Spitzenbesätzen der Hemden mal absah. Aber auch sie schienen sich im Spiegel zu gefallen. Sogar die Lehrer und die beiden Hausmeister, denen Onkel Molly auf Jeannes Geheiß hin stramm sitzende Lakaienuniformen verpasst hatte, samt stilechter weißer Perücken. Hausmeister Meller hatte sich zuerst geweigert, überhaupt »bei diesem albernen Kitsch« mitzuspielen, aber nachdem Onkel Molly seiner Uniform ein Upgrade zum Torwächter verpasst hatte, mit einer Schärpe und einem Degen, war auch er voll dabei. Vor allem, weil der Degen keine Requisite war, sondern eine echte Waffe, wie Hausmeister Meller alle außer Rektor Yilmaz wissen ließ. Er zögerte seine Anprobe schon seit zehn Minuten heraus, indem er andauernd von seinem Podest sprang und den Degen zog. Dazu rief er: »Kein Einlass für niederes Gesindel« und Ähnliches, wahrscheinlich als Probe für den Fall, dass sich am Balltag jüngere Schüler hereinschmuggeln wollten. Der Ausdruck diebischer Freude auf seinem Gesicht ließ ihn wie einen vollkommen anderen Menschen aussehen.
Unsere Aula war ebenfalls nicht mehr wiederzuerkennen. Im Augenblick glich sie mit den Podesten, Paravents und Standspiegeln zwar eher einem riesigen, bunten Brautmodengeschäft, aber wenn man sich das und die zahllosen überquellenden Kleiderständer, Kartons und Koffer voller Zubehör wegdachte, konnte man schon erahnen, wie der Ballsaal übermorgen aussehen würde. Die senfgelb gestrichenen Wände waren hinter Vertäfelungen und kunstvoll drapierten Vorhangstoffen verschwunden, die außerdem sämtliche Schalter und Steckdosen sowie die Notausgangsschilder versteckten. Ringsherum hingen Gemälde, Spiegel und verschnörkelte Kerzenleuchter, die nicht nur antik aussahen, sondern es vermutlich auch waren, sowie der dreistöckige Kronleuchter von Kaiserin Joséphine, der mittig über der künftigen Tanzfläche baumelte und erleuchtet sicher noch beeindruckender aussah als ohnehin schon.
Deckenhohe Säulen verliehen dem Raum etwas Festliches und teilten ihn in drei unterschiedlich große Bereiche. Sie sahen aus, als wären sie aus schwerem Marmor und Granit und direkt aus dem Buckingham Palace hierhergezaubert. Aber tatsächlich waren sie aus Pappe und Schaumstoff. Was wir wenig später feststellten, als Quinn uns seinen von Onkel Molly organisierten Spazierstock demonstrierte. Der war genau wie Hausmeister Mellers Degen keine Requisite und wartete zusätzlich mit einer kleinen Überraschung auf.
»Schaut! Man muss nur dreimal schnell hintereinander auf etwas Hartes klopfen, dann schießt eine Klinge aus der Öffnung, ungefähr so«, sagte Quinn – und da hatte die Säule auch schon ein spazierstockgroßes Loch, durch das man in ihr pappiges Inneres schauen konnte.
Wir mussten ein bisschen kichern vor lauter Schreck.
»Ich an deiner Stelle würde jetzt ganz schnell das Weite suchen«, sagte die Assistentin. »Bevor der Chef das sieht.«
»Tut mir leid.« Quinn war ehrlich zerknirscht. »Vielleicht kann man ja einen Korken in das Loch schieben und bemalen …«
»Einfach abhauen, wenn dir dein Leben lieb ist«, sagte Jeanne.
»Wir wollten sowieso gerade gehen«, sagte ich. Die Preisverleihung für das Buch von Quinns Eltern begann in einer Stunde, und ich musste vorher noch nach Hause. Quinns Anprobe hatte am entgegengesetzten Ende des Saals stattgefunden, er war erst gekommen, als ich bereits wieder in meinen eigenen Sachen steckte und mein Kleid mitsamt Zubehör in seiner Schachtel verstaut war. Was vielleicht gut war, denn so musste er wegen der Vergissmeinnichtblüten nicht auch noch ins Grübeln kommen.
Die Assistentin überreichte mir die Schachtel so vorsichtig wie ein neugeborenes Baby. »Immer schön waagerecht halten«, sagte sie. Und zu Quinn: »Keine Sorge, ich werde dem Chef nicht verraten, dass du das mit dem Loch warst.«
»Sehr nett. Aber falls er es trotzdem herausfindet, sagen Sie ihm, dass ich notfalls einfach den ganzen Abend an der Säule lehnen kann.«
***
Ich war seltsam nervös, als wir den Rathaussaal betraten. Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst, Quinns Großeltern nicht zu gefallen, ich hatte mich dreimal umgezogen und drei verschiedene Frisuren ausprobiert, bevor ich mich dann doch für ein dünnes Sommerkleid und den üblichen Pferdeschwanz entschieden hatte. Für alles andere war es einfach zu heiß. So heiß, dass ich das Gewitter samt Starkregen herbeisehnte, das für den Abend angekündigt war.
»Und für deine Familie ist es auch wirklich okay, dass du mich mitbringst?«, vergewisserte ich mich noch einmal.
»Mehr als okay«, sagte Quinn geduldig. »Du kennst meine Eltern doch, sie freuen sich immer wie verrückt, wenn sie dich sehen. Und sie sind so stolz auf diesen Preis, dass sie quasi jeden eingeladen haben, den sie kennen.«
Es war in der Tat proppenvoll im Foyer, überall standen Grüppchen von Leuten beisammen und unterhielten sich, dazwischen liefen Kellnerinnen und Kellner mit Tabletts herum und boten Sekt und kleine Häppchen an. Auf der Suche nach seinen Eltern grüßte Quinn freundlich nach links und rechts – »das ist die Programmchefin«, »das sind Mamas beste Freundinnen«, »das ist unsere Putzfrau mit ihrem Mann« – und weil uns alle so nett anlächelten, lächelte ich zurück, was das Zeug hielt. Schließlich wollte ich den bestmöglichen Eindruck hinterlassen.
Als wir endlich auf Quinns Eltern und Oma und Opa von Arensburg inmitten einer kleinen Menschentraube trafen, taten meine Wangen bereits weh vom vielen Lächeln. Aber ich gab beim Händeschütteln noch mal alles.
Quinns Großvater sah mit dem freundlichen Gesicht, dem rötlich grauen Bart und der rundlichen Statur wie eine ältere Version seines Sohnes aus, von der Großmutter hatte Albert die klugen, braunen Augen geerbt, mit denen sie mich nun gründlich betrachtete. »Du bist also die berühmte Matilda«, sagte sie. »Ich habe schon so viel von dir gehört.«
Ich spürte, wie sich meine linke Wange verkrampfte, und hoffte, dass das nicht so seltsam wirkte, wie es sich anfühlte.
»Nur Gutes, natürlich«, mischte sich Anna ein, weil Quinn von den anderen in Beschlag genommen wurde. »Wir sind sehr froh, dass Quinn so eine tolle Freundin gefunden hat.«
»Der Junge hat halt einen guten Geschmack.« Die Oma musterte mich immer noch prüfend. »Seine letzte Freundin war ja auch ganz entzückend.«
In der Tat.
»Ihre Eltern besaßen eine Feinkostkette«, fuhr die Oma fort. »Deine Familie …«
Jetzt begann auch meine andere Wange zu zucken. Ich musste das Lächeln einstellen, bevor es nur noch eine Grimasse war.
»… wohnt in der Alten Friedhofsstraße direkt gegenüber, nicht wahr?«, fuhr sie unbeirrt fort. »Kann es sein, dass wir deinen Vater mal kennengelernt haben?«
Oh nein.
»Er hat die Polizei angerufen, weil wir gegen die Fahrtrichtung am Bordstein geparkt hatten.«
»Das war garantiert mein Onkel Thomas«, platzte es erleichtert aus mir heraus. »Er ruft ständig die Polizei.« Letzte Woche erst, weil die Restmülltonne von Hausnummer zehn so streng roch.
Die Oma lächelte, wie es mir schien, ebenfalls erleichtert. »Einen aus der Art geschlagenen Onkel gibt es ja in jeder Familie.«
»In unserer Familie gibt es ein paar mehr«, sagte ich ehrlicherweise. Die peinlichen Eltern, Tanten, Cousins und Cousinen ließ ich aber unter den Tisch fallen.
Anna legte einen Arm um meine Schulter, um mich dem Rest der Gruppe vorzustellen. »Das ist Matilda Martin, Quinns Freundin.« Während ich mein Lächeln wieder anknipste, zeigte sie in die Runde. »Unsere Verlegerin, Annika Rühmann, die Kulturbeauftragte, Frau Klasen, und Herr Müller, unser Pressechef, und das ist …?« Bei dem nächsten Mann zögerte sie.
»Ein Kollege aus Oslo, der das Buch vielleicht in Skandinavien herausbringen will«, sprang ihre Chefin mit unverhohlener Begeisterung in der Stimme ein. »Aber ich habe Ihren Namen wieder vergessen«, fügte sie hinzu, und ihr entfuhr ein kleines, aufgeregtes Kichern.
Der Mann lächelte. »Ich muss mich wirklich entschuldigen, dass ich hier einfach so spontan aufgekreuzt bin. Ich war geschäftlich in der Stadt, und als ich zufällig sah, dass heute diese Preisverleihung stattfindet, wollte ich unbedingt die Herausgeber dieses interessanten Projektes kennenlernen.« Er streckte Anna seine Hand hin. »Sonst trifft man sich ja nur auf Messen, und da ist immer so wenig Zeit. Integration ist gerade das Thema für mich. Freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Und wir freuen uns außerordentlich über Ihre Spontaneität, nicht wahr, Anna?« Die Verlegerin kicherte wieder. Was war los mit ihr? Hatte sie zu viel Sekt getrunken? Während der norwegische Verleger und Anna Hände schüttelten, beugte ihre Chefin sich zu mir herüber und flüsterte: »Wenn ich diesem gut aussehenden Herrn schon mal auf einer Messe begegnet wäre, würde ich mich garantiert daran erinnern, du etwa nicht?«
»Ähm …« Ich musterte den hochgewachsenen Mann genauer. Seine kurzgeschnittenen, hellblonden Haare waren lässig zerstrubbelt, er trug einen perfekt sitzenden, edel zerknitterten Leinenanzug, und mit seinem sonnengebräunten Teint sah er nicht gerade aus wie jemand, der viel Zeit in einem Büro verbrachte. Irgendwo im Stimmengewirr neben mir hörte ich Quinn scharf einatmen, aber das hätte es gar nicht mehr gebraucht, um zu kapieren, wer dieser norwegische Verleger wirklich war. Er ließ Annas Hand los, und sein Blick schweifte über die Anwesenden, bis er schließlich an Quinn hängenblieb, der ihn wie paralysiert anstarrte.
Beim Lächeln präsentierte der Mann zwei Reihen blendend weißer Zähne. »Wie schön, dass Ihre Familie heute dabei ist, solche Augenblicke sind so kostbar, nicht wahr? Und so zerbrechlich …« Während ein Gong den Beginn der Veranstaltung verkündete, deutete er eine kleine Verbeugung an. »Frey Thorson von Thorson Publishing. Vielen Dank, dass Sie mich heute in Ihre Mitte gelassen haben.«

					

					Quinn

				So ist es brav.
Ich hasste es, Freys Stimme in meinem Kopf zu hören, aber ich konnte nichts dagegen tun. Nach dem Gong war ich wie ein Schaf in der Menge vom Foyer in den Rathaussaal gehumpelt und hatte mich neben Matilda auf unsere reservierten Plätze in der ersten Reihe gesetzt.
Angst und Wut ließen meine Gedanken wild durcheinanderschießen, mein Herz klopfte viel zu schnell. Nicht zu fassen, dass Frey einfach so hier auftauchen und meine Familie bedrohen konnte! Vor aller Augen!
Bei seinem Anblick hatten meine Handflächen reflexartig zu kribbeln begonnen, aber einen Sturm in einem Rathaus voller Menschen zu entfachen? Damit hätte ich vermutlich allen außer Frey geschadet. Und wie zur Hölle hätte ich das meinen Eltern erklären sollen?
Meine hektischen Gedanken hatten Frey nur belustigt. Du willst doch Mami und Papi nicht ihren großen Tag verderben, hatte er für niemanden anderen hörbar als für mich gesagt.
Nein, wollte ich nicht. Und jetzt saß mein neuer Großvater ein paar Reihen hinter uns, ein scheinheiliges Lächeln auf dem Gesicht, und ich hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun würde.
Matilda griff nach meiner Hand. »Kannst du nicht Cassian oder die Feen verständigen?«, flüsterte sie. »Das darf er doch nicht tun.«
Tja, aber er tat es trotzdem. Die Frage war nur, warum.
Während der Begrüßung des Oberbürgermeisters drehte ich mich zu ihm um und funkte ein wütendes Was wollen Sie? über die Stuhlreihen.
Er zog eine Augenbraue hoch. Nun, ich fürchte, wir beide müssen mal ein ernstes Wörtchen miteinander reden.
Mein Puls beschleunigte sich noch einmal. Was meinte er? Wusste er etwa, dass das Göttliche Orakel von … »Aua!«
Matilda hatte mich in die Hand gekniffen. »Wie buchstabiert man Preisverleihung rückwärts?«, fragte sie.
Ich sah sie dankbar an. »G-N-U…«
Wie es ausschaut, haben wir einiges miteinander zu klären, mein Junge, sagte Freys amüsierte Stimme in meinem Kopf.
Ich Idiot! Aber manche Gedanken waren einfach schneller gedacht, als ich überhaupt daran denken konnte, sie nicht zu denken.
Matilda sah mich besorgt von der Seite an.
Die Leute klatschten. Am Rednerpult begrüßte der Oberbürgermeister gerade die Kulturbeauftragte und überließ ihr das Mikrophon. Rechts von uns saßen meine Eltern und meine Großeltern in gespannter Erwartung. Meine Mutter zappelte auf ihrem Stuhl herum wie ein aufgeregtes Schulkind.
Deine Frau Mama ist wirklich ganz entzückend, ließ Frey mich wissen. »So rührend, wie stolz sie und dein Adoptivvater auf dich sind. Und sie haben nicht die geringste Ahnung, wie besonders du wirklich bist, nicht wahr?«
»Lassen Sie meine Familie in Ruhe«, murmelte ich, und Matilda lehnte ihre Schulter gegen meine.
Das liegt ganz bei dir. Frey seufzte. Folgender Vorschlag: Du wirst, ganz der liebende Sohn, bis zum Ende an dieser lächerlichen Veranstaltung teilnehmen, und immer schön klatschen, denn wir wollen ja nicht, dass sich jemand wundert. Sofort danach verabschiedest du dich und kommst zu mir. Ich warte drüben im Museum auf dich, in der Johan-Christian-Clausen-Dahl-Ausstellung.
Das Publikum lachte. Offenbar hatte die Kulturbeauftragte etwas Witziges gesagt.
Und komm allein, setzte Frey hinzu. Was ich dir zu sagen habe, ist sehr … privat.
Dann, ganz plötzlich, herrschte Stille in meinem Kopf.
Die Leute klatschten. Als ich mich umblickte, war Freys Platz leer.
»Er ist weg«, sagte Matilda erleichtert.
Leider nicht wirklich. »Er will mich drüben im Museum treffen. Allein.«
Matilda umklammerte meine Hand. »Mach das nicht!«
»Aber das muss ich. Was glaubst du, was der hier sonst anstellt? Im besten Fall will er mir nur eröffnen, dass er mein Opa ist. Im schlimmsten Fall weiß er Bescheid, dass wir es waren, die Miri von der Insel geholt haben.«
Matilda sah mich schockiert an. »Dann überleg dir schon mal ein paar Wörter, die du rückwärts buchstabieren kannst. Im Ernst – geh nicht, Quinn. Schon gar nicht allein.«
Ich konnte die Angst in ihren grauen Augen deutlich erkennen. Ich hatte ebenfalls Angst, aber nicht um mich. »Es wäre schlimmer, nicht hinzugehen, ich habe keine Wahl. Er ist mein Großvater, ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wird. Und ich habe Fragen. Deshalb musst du meinen Eltern nachher sagen, dass ich dringend wegmusste, dir fällt bestimmt was ein. Bitte.«
Matilda seufzte. Aber sie versuchte nicht mehr, mich umzustimmen.
»E-P-P-I-L-H-C-S«, sagte ich mit Nachdruck, und vom Oberbürgermeister zwei Plätze weiter kam ein promptes »Ruhe« zurück.
***
Ich weiß nicht, was mich mehr ärgerte: Dass ich an der Kasse den vollen Eintrittspreis für die Sonderausstellung »Geschichte der Landschaftsmalerei« zahlen musste, obwohl das Museum nur noch fünfunddreißig Minuten geöffnet hatte, oder dass Frey gar nicht da war, als ich endlich den Raum mit den Gemälden von Johan Christian Clausen Dahl gefunden hatte. Tatsächlich war ich der Einzige, der sich um diese Tageszeit für diese hässlichen alten Schinken interessierte. Ich lehnte mich zwischen »Blick vom Veslfjelletgrat« und »Winter am Sognefjord« an die Wand und wartete.
Während der Veranstaltung, von der ich ehrlicherweise nicht das Geringste mitbekommen hatte, hatte ich mich per Handy noch mal bei Hyazinth rückversichert, dass Than wirklich genügend von dem Feen-Vergessenstrank geschluckt hatte und Frey somit keinesfalls hatte verraten können, dass wir etwas mit dem Verschwinden des Göttlichen Orakels zu tun hatten. Wenn überhaupt, dann hatte ich Frey vorhin selbst darauf gebracht.
Der Mann, der nun den Raum betrat und sofort so tat, als sei er intensiv in die Betrachtung der Bilder vertieft, war so eindeutig ein Nex, dass ich wegen seiner schlechten Tarnung beinahe laut aufgelacht hätte. Der beigefarbene Trenchcoat war zwei Nummern zu klein und verbarg die schwarze Uniform und den Waffengürtel darunter nur unzulänglich, in seinen zurückgegelten Haaren steckte eine Sonnenbrille mit herzförmigen Gläsern. Vielleicht glaubte er, damit harmloser zu wirken. Er musste einer von Hectors Männern sein, die heute zu meiner Sicherheit abgestellt worden waren. Wie ernst er diesen Job wirklich nahm, merkte man ein paar Sekunden später, als Frey hereingeschlendert kam und der Mann sich vor ihm verneigte.
»Hoher Ratsherr Frey«, murmelte er, den Blick auf den Boden gerichtet.
»Neunte Zenturie, richtig?« Frey patschte ihm jovial auf die Schulter, während er mir gleichzeitig zuzwinkerte. »Rühren, Soldat. Ab hier übernehme ich den Jungen und sorge dafür, dass er wohlbehalten wieder nach Hause kommt.«
»Zu Befehl!« Der Typ verließ den Raum rückwärts, wobei er noch mehr Bücklinge machte. So viel zum Thema Sicherheit. Wahrscheinlich hätte Herzchenbrille mich Morena genauso eifrig überlassen.
Frey schaute ihm ebenfalls kopfschüttelnd hinterher. »Typisch Hectors Gurkentruppe. So was wäre bei den Söhnen des Nordens undenkbar.« Dann lächelte er mich an und zeigte auf das Bild neben mir. »Du stehst übrigens genau richtig, Quinn. Komm mit.«
Keine weitere Begrüßung, kein Erstaunen darüber, dass ich tatsächlich gekommen war, natürlich nicht, er hatte mit nichts anderem gerechnet. Aber mir sollte es nur recht sein, wenn er schnell zur Sache kam. Zumal das Museum ja in absehbarer Zeit schloss.
Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Gemälde sah, das ein Portal darstellte, deshalb wunderte ich mich nicht, dass »Blick vom Veslfjelletgrat« zu flimmern begann, als Frey es berührte. Veslfjelletgrat eignete sich auch perfekt zum Rückwärtsbuchstabieren, dachte ich, während ich hinter ihm durch das Flimmerfeld kletterte.
Die Gebirgslandschaft, die uns auf der anderen Seite erwartete, war spektakulär. Neben uns stürzte ein Wasserfall über Felsen in einen wild sprudelnden Fluss. Die Gipfel waren teilweise schneebedeckt, in der Ebene vor uns leuchtete das gletscherblaue Wasser eines Sees, umgeben von Gräsern und ganzen Teppichen roter Blumen, dahinter fiel das Gelände weiter ab, bis man in der Ferne das Meer sah, das seine Arme hier tief in das Land hineinschob. Wir selber standen auf einer Felsenklippe wie auf einem Balkon, eine Bergwand im Rücken. Direkt vor meinen Füßen ging es senkrecht in die Tiefe.
»Atemberaubend, nicht wahr?« Frey hatte mir mit einiger Befriedigung beim Staunen zugeschaut. Er musste laut sprechen, um das Tosen des Wasserfalls zu übertönen. »Natürlich ist mein Land auch heutzutage wunderschön, aber manchmal möchte ich die Berge noch einmal ohne die Spuren der Menschen erleben, ohne ihre Häuser, Straßen und Skilifte. Und natürlich ohne Touristen mit ihrer grellbunten Wanderkleidung, ihren lärmenden Handys und ihrem Menschenmüll. Deshalb habe ich dieses Plätzchen hier konserviert, mit exakt der Aussicht, wie sie vor zweitausend Jahren war. Eine Erinnerungskapsel, wenn du so willst.«
Ich konnte nicht anders als beeindruckt zu sein. Das alles hier hatte Frey imaginiert? Mit den Fingerspitzen fuhr ich die raue Struktur der Flechten nach, die sich auf den Felsen festgesetzt hatten. So unfassbar realistisch bis in die letzte Faser.
»Das ist noch gar nichts, mein Junge«, sagte Frey. »Du hast keine Ahnung, wozu ich sonst noch fähig bin.« Er drehte sich um, legte die Hand auf die Felswand hinter uns, und einen Wimpernschlag später standen wir in einem modern eingerichteten Raum mit hellen Holzböden. Die breite Front bodentiefer Fenster hinter uns rahmte exakt den Blick auf die einsame, ursprüngliche Berglandschaft ein, die ich gerade noch bewundert hatte, doch durch ein anderes Fenster in der anschließenden Wand sah man hinaus auf futuristische Gebäudefassaden, dazwischen die vertraute Silhouette der Sternwarte, deren Schneckenhauskuppel sich vom blauen Himmel abhob.
»Willkommen in meiner Saumresidenz.« Frey deutete auf eine ausladende Sitzgruppe. »Setz dich.«
»Ich stehe lieber.« Er sollte nicht denken, dass ich all seinen Befehlen Folge leistete. Schließlich war ich keiner seiner Söhne des Nordens.
Frey lächelte. »Dein rebellisches Wesen hat mir von Anfang an gefallen, Quinn. Ich war genauso, als ich jung war. Es ist trotzdem wichtig, dass du mir jetzt gut zuhörst. Denn das Sternentorritual steht unmittelbar bevor, und es ist an der Zeit für dich, deine Bestimmung anzunehmen. Dein Erbe, deinen Platz in der Geschichte, der Geschichte einer neuen, besseren Welt.«
Herrje. Ging es vielleicht noch schwülstiger? Ich lehnte meine Gehhilfen gegen einen Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Was genau soll das heißen?«
Frey streifte seine Schuhe ab und machte es sich auf dem Sofa gemütlich. Mir schwante, dass die Sache hier etwas länger dauern würde.
»Wie du weißt, versuchen wir seit vielen tausend Jahren vergeblich, das Sternentor zu öffnen, um die Welten wieder zu vereinen«, begann er. »Aber dieses Mal wird es funktionieren. Weil du, mein Junge, der einzig wahre Auserwählte bist, der Schlüssel, auf den wir alle gewartet haben.«
Ich sah ihn skeptisch an.
»Du glaubst mir nicht? Dann sieh her.« Er krempelte seinen Ärmel hoch. Und obwohl ich es erwartet hatte, war es trotzdem ein Schock, als der neunarmige Krake auf der gebräunten Haut seines Unterarms erschien. Er sah exakt so aus wie meiner.
»Wusstest du, dass Kraken drei Herzen besitzen?«, fragte Frey, wobei er zärtlich mit dem Finger über sein Lentigo strich.
Ich schüttelte den Kopf. »Na schön, Sie sind also Yuri Watanabes Vater«, sagte ich kühl. »Soll das heißen, Sie halten mich für den einzig wahren Auserwählten, weil ich Ihr Enkel bin? Aber das ist Than doch auch.« Und Than war nur einer von vielen, wenn man Hyazinth glauben konnte, der auch gern von den »Inzuchtsöhnen« des Nordens sprach.
Frey krempelte seinen Ärmel wieder herunter, wobei er mich prüfend musterte. »Du bist erstaunlich gelassen dafür, dass dir gerade enthüllt wurde, vom mächtigsten Arkadier der Welt abzustammen. Tatsächlich hatte ich geglaubt, es wäre einiges mehr an Erklärung nötig, bis du das überhaupt verstanden geschweige denn verarbeitet hättest, aber – du bist ein schlaues Köpfchen. Ganz der Großvater.«
Ich konnte ihn nur anstarren, wobei ich es meinen wild im Kopf herumflatternden Gedanken nicht gestattete, sich auszuformulieren. »Haben Sie meinen Vater gekannt?«, fragte ich stattdessen.
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn bedauerlicherweise genauso wenig kennenlernen dürfen wie du.«
Ja, weil er bei meiner Geburt schon tot gewesen war. Frey hingegen hätte reichlich Zeit gehabt, seinen Sohn kennenzulernen. »Er war dreiundzwanzig, als er starb.«
Einen Moment lang huschte ein seltsamer Ausdruck über Freys Gesicht, dann sagte er: »Es gehört zu den schmerzlichsten Erfahrungen meines Lebens, erst nach seinem Tod von Yuris Existenz erfahren zu haben.« Er lehnte sich zurück und sah hinaus in die norwegische Landschaft. »Seine Mutter, also deine Großmutter, und ich haben uns auf einem Empfang in Mailand kennengelernt, in der Scala, wo sie die wunderbarste und ergreifendste Norma gesungen hat, die ich bis dahin jemals gehört hatte. Ihr Name war JuLyn Bae, und sie war die beste Sopranistin ihrer Zeit. Das musikalische Talent hatte sie von ihrem Vater geerbt, einem der ersten koreanischen Pianisten von internationaler Bekanntheit. Die Karriere seiner Tochter übertraf seinen Erfolg allerdings bei weitem. Obwohl sie rein äußerlich so gar nicht meinem üblichen Beuteschema entsprach …« Hier lachte er kurz auf, und ich musste mich zwingen, die angewiderten Gedanken, die in mir aufstiegen, hinunterzuwürgen. »… war ich von der ersten Minute an vollkommen hingerissen, ja, böse Zungen behaupteten gar, ich sei von ihr besessen gewesen. Ihre Violetta in der Met …« Er warf eine Kusshand in die Luft. »Bis heute unerreicht, würde ich sagen. ›Frischer Wind aus Ost‹, titelte die ›New York Times‹, sie war auf dem Cover des ›People‹-Magazins, und alle großen Dirigenten ihrer Zeit wollten mit ihr arbeiten. Aber genau wie in ›La Traviata‹ endete auch unsere Liebesgeschichte tragisch. JuLyns labiles, weibliches Künstlerseelchen wurde zwischen ihrer Liebe zu mir und ihrer Karriere förmlich aufgerieben, dazu kam, dass sie mit meiner Herkunft, meiner Position und den daraus resultierenden Folgen nicht so gut umgehen konnte, wie ich anfangs gehofft hatte.«
Sein Tonfall hatte sich geändert, er war so ernst geworden, dass ich mich auf das Schlimmste gefasst machte. »Zu sagen, dass mich ihre Bitte nach einer Trennung nicht getroffen hätte, wäre gelogen. Um ehrlich zu sein, war ich zunächst weit davon entfernt, es zu akzeptieren und habe Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um sie umzustimmen. Aber schließlich musste auch ich einsehen, dass sie trotz ihrer Begabung, trotz ihrer göttlichen Stimme nur eine gewöhnliche Sterbliche war und der Belastung nicht gewachsen, und so verließ ich sie, ihrem Wunsch gemäß. Nicht ahnend, dass sie ohne mich endgültig in Wahnvorstellungen und Depressionen verfallen würde. Als ich wenige Monate später von ihrem Selbstmord erfuhr, machte ich mir schwere Vorwürfe. Noch mehr, als man ihren Abschiedsbrief fand, der an mich gerichtet war.« Er machte eine Pause, als wäre er für einen Moment überwältigt von den eigenen Erinnerungen, und ich musste ebenfalls den Kloß hinunterwürgen, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.
Als Frey weitersprach, war seine Stimme ganz brüchig. »In dem Brief stand, dass sie unser Baby verloren habe, und dass sie wisse, dass ich sie überall auf der Welt finden und zur Verantwortung ziehen würde, ganz gleich, wo sie sich auch vor mir verstecken mochte, und dass sie deshalb ihrem Leben gleich ein Ende bereiten wolle.« Schimmerten da etwa Tränen in seinen Augen? »Zu lesen, dass sie sich offenkundig vor mir fürchtete, weil sie unser Kind verloren hatte, tat unendlich weh. Wenn ich doch nur von der Schwangerschaft gewusst hätte, dann hätte ich JuLyn umsorgen und beschützen können, ich hätte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.«
Meine Gedanken wanderten zu meiner unbekannten Oma. Wie verzweifelt sie gewesen sein musste …
Frey hatte sich vorgebeugt und sah mich nun direkt an. »Im Laufe meines langen Lebens habe ich etliche Söhne und Töchter mit Menschenfrauen gezeugt, aber dieses Kind, Quinn, wäre für mich etwas ganz Besonderes gewesen, das spürte ich. Um sicherzugehen, dass die Schwangerschaft nicht nur eine Wahnvorstellung gewesen war, informierte ich mich bei JuLyns Familie und ihren Kollegen über den Verlauf ihrer letzten Lebensmonate, in denen sie sehr zurückgezogen gelebt und keinerlei Auftritte gehabt hatte. Außer ihrer besten Freundin, einer japanischen Cellistin, hatte niemand von der Schwangerschaft gewusst, die Freundin war bei der Fehlgeburt dabei gewesen, und sie bestätigte mir, dass dieses Ereignis JuLyn endgültig gebrochen habe. Ich habe ihr geglaubt und versucht, damit abzuschließen. Der Schmerz um meinen Verlust hat mich jedoch niemals ganz losgelassen.«
Das nahm ich ihm sogar ab.
»Der Name dieser Freundin …«, fuhr Frey fort, und sein verhangener Blick wurde hart. »… war Nanami Watanabe.«
Oha. Jetzt begann die Geschichte allmählich einen Sinn zu ergeben.
Frey kniff die Augen zusammen. »Das Schlimme war, dass ich meinen Sohn sogar gesehen habe – Nanami hatte während unseres Gesprächs die ganze Zeit über ihr neugeborenes Baby auf dem Arm. Nur dass es gar nicht ihr Baby war … Aber das habe ich erst dreiundzwanzig Jahre später begriffen, als Nex im Saum auf einen unbekannten Nachfahren stießen, dessen Pass ihn als Yuri Watanabe identifizierte, den Sohn von Nanami Watanabe. Ich musste gar nicht mehr hören, dass Hector einen Fangarm bei seinem Lentigo gesehen hatte, ich wusste sofort, dass Yuri mein Sohn sein musste, er war JuLyn und mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Beim Anblick seines toten Körpers überkam mich so viel Kummer und Zorn, dass ich …« Er brach ab.
»Ich an deiner Stelle hätte mir wohl Hector vorgeknöpft«, sagte ich und merkte erst danach, dass ich Frey geduzt hatte.
Frey schüttelte den Kopf. »Es war nicht Hectors Schuld, der Pechvogel hat nur seine Pflicht getan. Gleichwohl er natürlich nicht ohne Strafe davongekommen ist. Nein, ich wollte Nanami zur Rede stellen, ich wollte alle Details zu der Schwangerschaft und ihrem Arrangement wissen, aber was hätte das nun noch gebracht? Mein Sohn war tot. Man hatte ihn mir sein ganzes Leben lang vorenthalten. Und umgekehrt, so dass er nichts von seiner Herkunft ahnte und nie gelernt hatte, seine Kräfte zu kontrollieren.« Beim Weitersprechen sprühten seine blauen Augen förmlich vor Zorn, er erhob seine Stimme, als würde er von einem Berg hinab zu einer Menge sprechen. Ich wich automatisch einen Schritt zurück. »Es war Nanamis Schuld, dass Yuri an diesem Tag in Paris hatte sterben müssen, sie allein hatte den Tod meines Sohnes auf dem Gewissen, ihretwegen hast du deinen Vater nie kennenlernen dürfen. Als ich den Tourbus ihres Orchesters dort auf dieser Passstraße sah, tat ich das einzig Richtige: Ich setzte Nanamis verlogenem Leben ein Ende!«
Und dem Leben sämtlicher anderer Passagiere und des Busfahrers. Ich hatte schon vermutet, dass der Erdrutsch, der den Bus in eine Schlucht befördert hatte, kein natürliches Ereignis gewesen war. Jetzt konnte ich Frey förmlich vor mir sehen, dort oben auf dem Berg, rasend vor Wut. Mir wurde ganz schlecht.
Mein Großvater, der Massenmörder, hing noch zwei Sekunden seinen Gedanken nach, dann lächelte er mich an. »Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als achtzehn Jahre später plötzlich du auf der Bildfläche erschienst. Yuris Sohn, von dem niemand gewusst hatte, dass er existiert.«
Na ja, zumindest niemand aus dem Saum. Zum Glück. Ich hätte wohl kaum eine so unbeschwerte Kindheit gehabt, wenn Frey von meiner Existenz gewusst hätte.
»Leider hatten die Feen und Cassian dich bereits unter ihre Fittiche genommen. Aber natürlich habe ich trotzdem auf dich aufpassen lassen und mich stetig über deine Fortschritte informiert.«
»Deswegen haben Sie Severin als meinen Physiotherapeuten angeheuert.« Ich war wieder zum »Sie« zurückgekehrt, um mehr Distanz zwischen uns zu bringen.
Frey nickte. »Zum gegebenen Zeitpunkt hätte ich mich dir zu erkennen gegeben und meine Pläne offenbart.«
Was auch funktioniert hätte, wenn Jeanne nicht dazwischengefunkt hätte. Im Nachhinein musste ich ihr dafür wohl noch dankbar sein. »Severin hat einen super Job gemacht, ich habe ihm blind vertraut. Wenn er mich …« Erst jetzt merkte ich, was ich da gerade tat. »Ich meine, das vermute ich jedenfalls«, fügte ich hastig hinzu. »Weil mein Handy voll mit Fotos und Nachrichten von ihm und über ihn ist.«
Frey hob amüsiert eine Augenbraue. »Ich weiß schon seit London, dass du dich an ihn erinnerst, Quinn. Und ich war nicht sonderlich überrascht, denn es ist prophezeit, dass der Auserwählte die Macht der Erinnerung besitzt.«
Ich schluckte. Ich hatte befürchtet, dass ich meine Gedanken nicht genug abgeschirmt hatte, und spürte nun Panik in mir hochsteigen. Was wusste er noch? Er durfte auf keinen Fall … Veslfjelletgrat! T-A-R … »Ich habe nicht mal Cassian davon erzählt, nur die Feen wissen darüber Bescheid.« Es kostete meine ganze Konzentration, genau das zu denken, was ich auch sagte.
»Ja, die Feen trauen keinem Arkadier über den Weg, nicht mal dem guten alten Cass.« Frey lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme hinter seinem Nacken. »Aber hier sind wir nun endlich, mein Junge, wenige Tage vor dem Sternentorritual und dem Moment, in dem du die Macht der Göttin in deinen Händen halten wirst. Höchste Zeit also, dich in meine Visionen einer besseren Welt einzuweihen.«
Nein danke. »Ich glaube, ich muss erst mal verarbeiten, was ich gerade erfahren habe.« Um Frey nicht ansehen zu müssen, drehte ich mich zu der norwegischen Berglandschaft um. »Das Museum hat vermutlich längst geschloss-«
Frey schnitt mir das Wort ab. »Unsere Unterredung ist noch nicht zu Ende. Ich möchte, dass du verstehst, an welch bedeutendem Punkt der Geschichte wir uns gerade befinden, Quinn.«
Widerwillig drehte ich mich wieder zu ihm um, was er mit einem zufriedenen Nicken quittierte, während er weitersprach. »Das Problem mit der Göttin war, dass sie ihre Macht nicht nutzen wollte, um eine ideale Welt zu schaffen, in der jeder den ihm zustehenden Platz einnehmen konnte, nein, die Göttin glaubte an das Unmögliche, daran, dass all ihre fehlerhaften Geschöpfe, all diese zerstörerischen, boshaften, überheblichen, miteinander streitenden Wesen, ausgestattet mit einem freien Willen, sich weiterentwickeln, aus ihren Fehlern lernen und irgendwann gleichberechtigt nebeneinander existieren könnten, egal, ob Riesen, Menschen, Alben, Engel oder Arkadier. Und daran hielt sie hartnäckig fest, obwohl jede Generation nur neue Formen gesteigerter Böswilligkeit zu Tage förderte und es offensichtlich war, dass ihr Konzept nicht aufging. Bis schließlich – nun, die Feen werden dir von der Revolution gegen die Göttin erzählt haben. Anstatt ihre Macht abzugeben, hat sie ihre eigenen Geschöpfe im Chaos einer geteilten Welt zurückgelassen. Es hat uns mehrere Jahrtausende und etliche Kriege gekostet, der Welt wieder so etwas wie einen Stempel der Ordnung aufzudrücken, wenn auch weit davon entfernt, optimal zu sein. Nächste Woche aber gibt uns der Komet erneut die Chance, die Erde zu dem Paradies zu machen, das sie tatsächlich sein könnte. Und dieses Mal werden wir sie ergreifen.« Mit jedem Wort war seine Stimme härter und eindringlicher geworden, und ich ertappte mich erneut bei einem Rückwärtsschritt, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern.
Wieso nur hatte ich das Gefühl, dass sich seine Vorstellung von einem Paradies so gar nicht mit meiner deckte?
Freys Stimme wurde wieder sanfter. »Dieses Mal passt alles, sämtliche Bruchstücke der Abschiedsworte der Göttin fügen sich zu einem großen Ganzen zusammen: Die Macht wird sich offenbaren, wenn alle Lektionen gelernt sind. Dem zweiköpfigen Drachen, der den Weg zu den Göttern freimacht, obliegt die Entscheidung, wer die Herrschaft über die Welt bekommt.«
Ich schüttelte langsam den Kopf. Erstens: Wenn ich der wahre Auserwählte war, sollte ich mich dann nicht auch so fühlen? Sollte ich nicht tief in mir drin wissen, dass Frey recht hatte? Und zweitens … »Mal angenommen, Sie liegen richtig, und ich würde es tatsächlich schaffen, das Sternentor zu öffnen – was wird denn dann konkret passieren?« Und wie musste man sich die Macht der Göttin überhaupt vorstellen, geschweige denn in den Händen halten?
»Das weiß natürlich niemand, es gibt nur zahllose Theorien darüber, wie es tatsächlich ablaufen könnte. Manche glauben sogar, die Göttin könne von den Toten zurückkehren, um die Macht persönlich zu übergeben.« Unvermittelt erhob Frey sich und kam auf mich zu. »Morena denkt, dass das Göttliche Orakel uns dazu mehr verraten könnte, aber bedauerlicherweise ist diese Schwarzalbenfrau ja spurlos verschwunden. Schon wieder.«
In der Tat. Shit. Vesldingensgrat … Weil ich mit dem Hintern bereits die Schreibtischkante berührte, konnte ich nicht noch weiter zurückweichen.
Währenddessen sprach Frey unbeirrt weiter: »Ich denke aber, was immer das Orakel zu sagen hätte, spielt letztlich gar keine Rolle mehr, weil die Göttin ihre Versprechen niemals bricht, und du, egal wie, derjenige sein wirst, der am Ende die Macht verteilt.« Als er mir die Hand auf die Schulter legte, hielt ich kurz den Atem an. »Und du wirst sie an mich übergeben.«
»Warum sollte ich das tun?« Ich sprach einfach nur laut aus, was ich dachte. »Nur weil Sie zufällig mein Großvater sind?« Ich schüttelte seine Hand ab. »Wenn Sie die Macht hätten, würden Sie die Schwarzalben wieder versklaven, Ihre Söhne des Nordens und Morenas gruselige Schnabeltypen würden alle tyrannisieren, die nicht Ihrer Meinung wären, und von den Menschen dürften wahrscheinlich nur die am Leben bleiben, die Ihren stinkkonservativen Musik- und Kunstgeschmack teilen oder als Zutaten für Morenas Hexentränke gebraucht würden. Im Übrigen sind die Schwarzalben, die ich kenne, äußerst musikalisch und kreativ.« Okay, das Letzte hätte ich besser für mich behalten sollen.
Frey stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dieses Feengedankengut wirst du dir noch abgewöhnen, vertrau mir. Genau wie du erkennen wirst, dass meine, unsere Welt eine deutlich bessere sein wird, als die von Themis und Cassian und den anderen naiven Träumern. Wenn du mir die Macht erst übergeben hast …«
»Was niemals passieren wird«, wiederholte ich mit Nachdruck.
Wieder seufzte Frey. »Oh doch, mein Junge, das wird es. So oder so.« Er bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln. »Aber ich denke, für heute musst du das Ganze erst mal ein bisschen sacken lassen. Du hast eine Menge zum Nachdenken bekommen.« Mit einem lässigen Fingerschnipsen ließ er die Tür aufgleiten. »Kommt herein«, sagte er, und damit meinte er nicht mich, sondern die beiden Gestalten, die vor der Tür standen.
Einer davon war der langhaarige Typ, der bei dem Überfall in der Schule mit Wasser um sich geworfen hatte, seinen bescheuerten Doppelnamen hatte ich vergessen. Der andere war mein Cousin Than.
***
»Wohin gehen wir?«, fragte ich, was eine blöde Frage war, denn Than und der langhaarige Typ hatten den Auftrag, mich bis nach Hause begleiten. »Ich meine, durch welches Portal?«
»Dort vorne liegt eins, das auf den Friedhof führt, der an dein Haus grenzt.« Der Langhaarige kramte einen Zettel aus seiner Tasche. »Ich persönlich habe es noch nie benutzt.«
»Fragst du wegen deiner Krücken?« Than gab ein Schnauben von sich. Es war klar, dass er mich am liebsten in dem bodenlosen Loch vor dem Platz an der Sternwarte versenkt hätte, an dem wir gerade vorbeigingen. Freys Saumresidenz lag nur einen Häuserblock weiter entfernt. »Keine Sorge! Falls du auf der anderen Seite schlappmachst, kann ich dich Hänfling einfach hinter mir herschleifen.«
»Than!« Der Langhaarige sah ihn vorwurfsvoll an. »Er ist jetzt einer von uns. Du hast doch gehört, was Frey gesagt hat. Wir sollen ihn wie einen Bruder behandeln. Und du kannst dir im Moment wirklich keine weiteren Verstöße leisten, nach der Sache mit …«
»Halt’s Maul, Kjell-Sigge«, fuhr Than ihn an.
Richtig, das war der bescheuerte Doppelname, der mir entfallen war. Obwohl Thans Blick geradezu mörderisch war, beugte Kjell-Sigge sich im Gehen zu mir herüber und sagte: »Than hat sich das Göttliche Orakel stehlen lassen, musst du wissen, und er weiß nicht mal, von wem.«
Than knirschte mit seinen Zähnen.
»Wie konnte das denn passieren? Wo er doch seit zwei Jahren ungeschlagen im Breitschwert ist?«, fragte ich, doch als ich das Zucken in Thans Gesicht sah, schämte ich mich fast für meine Häme. Klar, der Typ war ohne jeden Zweifel ein brutaler Widerling, aber wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn ich in Freys Dunstkreis hätte aufwachsen müssen.
Mir fiel auf, dass die meisten Passanten uns nicht gerade wohlwollend betrachteten, manche machten regelrecht einen Bogen um uns, andere senkten den Blick. Am liebsten hätte ich jedem Einzelnen erklärt, dass ich nicht zu den Söhnen des Nordens gehörte.
»Ich habe nicht vor, dir deine Rolle als Freys Lieblingsenkel streitig zu machen«, sagte ich. Im Gegenteil. Frey konnte sich seine hochtrabenden Pläne für eine neue, bessere Welt in den Hintern schieben – von mir würde er gar nichts bekommen. Jedenfalls nicht freiwillig. Ich meine, hatte er wirklich geglaubt, ich würde familiäre Gefühle für ihn entwickeln, nur weil er zufällig mit mir verwandt war?
Than spuckte auf das Pflaster. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich auf jemanden wie dich eifersüchtig bin. Auf einen verweichlichten Krüppel, der immer nur andere für sich kämpfen lässt? Ich habe auch Narben, aber die habe ich in ehrlichen Kämpfen erworben, nicht, weil ich wie ein Hase vor einem Blutwolf davongelaufen bin. Ich weiß nicht, warum Frey so sicher ist, dass du der wahre Auserwählte bist, aber wenn du am Sternentor scheitern wirst, bin ich derjenige, der am lautesten lacht. Und …« An dieser Stelle schubste er Kjell-Sigge, der versucht hatte, ihn mit wohlmeinenden Rippenstößen zum Schweigen zu bringen, gegen eine Säule. »… ich habe keine Angst, das laut auszusprechen. Du bist keiner von uns und wirst es niemals sein.«
Das wollte ich doch wohl stark hoffen.
Wir waren vor einer mit Eisennägeln beschlagenen Tür stehen geblieben. »Hier ist es.« Kjell-Sigge schaute auf seinen Zettel. »Fünfter Nagel von oben.«
Than legte einen Finger darauf.
»Der Tod ist wie eine Kerze, die erlischt, wenn der Tag anbricht«, las Kjell-Sigge feierlich von seinem Zettel ab.
Die Tür begann zu flimmern, und Kjell-Sigge verschwand im Schneegestöber.
»Nach dir«, sagte Than zu mir. Und dann versetzte er mir unvermittelt einen kräftigen Stoß, so dass ich durch das Flimmerfeld taumelte und auf der anderen Seite auf meinen Knien landete.
Kjell-Sigge half mir hastig auf die Füße.
Ich sah mich um. Wir waren in der hintersten Ecke des Friedhofs herausgekommen, ich konnte den Verkehr der Theophanusstraße hinter der Mauer vorbeirauschen hören. Es war noch hell und immer noch brütend heiß, aber der Himmel hatte sich bereits zugezogen, in der Luft hing der Vorgeschmack auf das angekündigte Gewitter.
Von dieser Seite war das Portal in ein altes Kriegerdenkmal eingebettet, und als Than durch das Flimmerfeld trat, war für einen Moment »für die Welt verloren« auf seiner Stirn zu lesen. Ich musste grinsen.
»Weißt du, Than«, sagte ich freundlich. »Es können sehr wohl zwei Tiger auf einem Berg wohnen.«
Than verzog den Mund. »Wir sind Wölfe, du Pussy. Und in einem Rudel kann es nur einen Alpha geben.«

					

					Matilda

				So oft schon waren wir mit Äxten, Riesensäcken voller kompostierbarem Katzenstreu oder Vorschlaghämmern durch diese Klinikflure gelaufen, und nie hatte uns jemand auch nur leicht irritiert angeschaut. Doch heute, obwohl wir absolut nichts Verdächtiges dabeihatten, glotzte uns einfach jeder an, manche Leute blieben sogar stehen, um uns hinterherzugaffen. Es war schwer zu sagen, wer von uns sie am meisten irritierte: die rothaarige, unrasierte Fee in einem T-Shirt mit dem Aufdruck »Pflückt euch!«, der hübsche Junge, der wie Mr Darcy auf dem Ball in Netherfield gekleidet war, aber ganz und gar nicht gentlemanlike vor sich hinfluchte, oder das Mädchen mit einer halbfertigen Hochsteckfrisur sowie einem geschminkten und einem ungeschminkten Auge, das am zweitheißesten Tag des Jahres einen gestreiften Regenmantel über einem Ballkleid trug, also ich. Dabei war Tante Berenikes Mantel eigentlich zur Tarnung gedacht gewesen, haha. Schon auf der Fahrt hierher war ich nassgeschwitzt gewesen, und mein Kopf war sicher rot wie ein Feuermelder. Das Gewitter und der Platzregen vorgestern hatte nur kurz Abkühlung gebracht, und wegen der hohen Temperaturen war in unserer Schul-Chat-Gruppe eine wilde Diskussion darüber entbrannt, ob man unter diesen Umständen die authentischen, aber bis zum Oberarm reichenden Satinhandschuhe weglassen durfte oder nicht.
Vorhin war ich mir noch nicht sicher gewesen, aber jetzt war ich eindeutig »Team weglassen«. Mir war ganz schlecht vor Hitze. Okay, das konnte auch ein bisschen an Hyazinths Fahrstil liegen. Dafür allerdings waren wir schnell hier gewesen.
»Dieser blöde Stock ist viel zu kurz«, schimpfte Mr Darcy, als er zum wiederholten Mal das Gleichgewicht verlor und gegen die Tür vom Blutspendedienst taumelte. »Und sobald man schnell geht, kommt das Scheißmesser herausgeschossen und steckt im Linoleum fest.«
»Dann lass dir doch endlich helfen!« Hyazinth hakte ihn kurzerhand unter. Ich hielt den beiden die Tür zum Treppenhaus auf.
»Dafür müsst ihr mir aber durch das Loch helfen«, sagte ich. »Wenn dem Kleid etwas passiert …«
Ich hätte heulen können. Gerade, bei Julie zu Hause, war die Welt noch in Ordnung gewesen und dank Klimaanlage und eiskalter Limonade auch herrlich kühl. Tante Berenike war die Einzige, die ein Glas von dem schottischen Whisky trank, den Jeanne mitgebracht hatte. Wie Julie vorausgesagt hatte, war ihre Mutter selig, uns bei den Ballvorbereitungen zu helfen und ihre Haarnadelsammlung zum Einsatz zu bringen. Und ihren Lockenstab, den sie hartnäckig »Brenneisen« nannte. Zur Einstimmung lief im Hintergrund nämlich »Pride and Prejudice«, und Tante Berenike tat abwechselnd so, als sei sie unsere Zofe oder Mrs Bennett. Jeanne, Julie und ich waren ihre drei ältesten Töchter, die dringend unter die Haube mussten. Wenn Julies kleine Stiefbrüder zur Tür hineinkamen, was sie eigentlich nicht durften, aber genau deshalb immer wieder taten, nannte Tante Berenike sie Mary, Lydia und Kitty und scheuchte sie aus dem Zimmer. »Geht in den Salon zu Mr Bennett! Sagt ihm, dass unsere Haftpflichtversicherung nicht zahlt, wenn eure Schokoladeneisfingerchen diese kostbaren Kleider berühren!«
Jeanne wirkte ebenfalls glücklich, jedenfalls kicherte sie ungewöhnlich viel. Offenbar hatte sie sich das gemeinsame Ankleiden genau so vorgestellt.
Tante Berenike hatte gerade begonnen, einen Chignon auf meinem Scheitel festzustecken, als Jeannes Handy klingelte. Es war Eric, und er hatte augenscheinlich schlechte Nachrichten, denn Jeanne wurde ganz blass, also noch blasser als ohnehin schon, und als das Gespräch beendet war, stieß sie ein paar deftige Flüche aus.
»Mama! Sie hat das F-Wort gesagt!« Lydia alias Findus hielt sich begeistert die Hand vor den Mund. »Zweimal! Und das S-Wort! Und das …«
»Ich habe es gehört, Schätzchen.« Tante Berenike bedachte Jeanne mit einem strengen Blick. »Und die Nachbarn drei Häuser weiter auch.«
»Was ist denn passiert?«, wollte Julie wissen.
»Eric sagt, die Wahrsagerin prophezeit seit Stunden wie wild durch die Gegend und heult Rotz und Wasser, und jetzt wollen die gottverdammten, abergläubischen Schwarzalben sie nicht allein in den verkackten Katakomben zurücklassen und glauben, mein Ball würde ein böses Ende nehmen.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Nicht mit mir! Der Orakelmist hat mein Leben schon einmal ruiniert, meinen Ball lasse ich mir dadurch ganz sicher nicht auch noch verderben!« Ohne Rücksicht auf die vielen Fragezeichen in Tante Berenikes Gesicht drehte sich zu mir um. »Du! Nachfahrengroupie! Nach dir hat sie auch gejammert, und du wirst da jetzt hinfahren, ihr Händchen halten und sie beruhigen. Sag Skipp, dass ich es persönlich nehme, wenn die Leute heute Abend nicht zu den Klängen der Königlich Skandinavischen Kammersymphoniker tanzen können. Sollten sie nicht bis auf die letzte verdammte Violine in spätestens anderthalb Stunden in der Aula aufmarschieren, sag ich Hector Bescheid, dass er sie abholen kann, und rufe den DJ an, dass er zwei Stunden früher kommen soll.«
»Skipp Hansen, der Cellist des KSK?«, fragte Tante Berenike. »Dann stimmt das also? Ich dachte, Julie verarscht mich nur. Und sie spielen heute wirklich in eurer Schule?«
»Oh ja! So sicher wie das Amen in der Kirche«, erwiderte Jeanne grimmig. »Entweder das oder Hectors Folterkammer. Worauf wartest du noch?«, fuhr sie mich an. »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe!«
Ernsthaft? »Aber ich bin noch gar nicht fertig«, sagte ich. »Was genau hat Miri denn über den Ball gesagt?«
»Ach, was weiß denn ich, irgendeinen verschwurbelten Schwachsinn von Blut und Verderben halt, wie immer«, rief Jeanne. »Jetzt mach schon! Der Ball kann auch ohne dich stattfinden. Aber ohne Orchester wären wir am Arsch.«
»Nicht wundern, Mama, wir spielen so ein komisches Fantasyspiel mit Orakeln, Folterkammern und Schwarzalben.« Julie hatte ihr eigenes Handy gezückt und wählte Erics Nummer. »Ich muss mir das alles noch mal von jemandem erklären lassen, der nicht völlig durchgedreht ist.« Dabei bedachte sie Jeanne mit warnenden Blicken – die wirkungslos an ihr abprallten. Während Julie mit Eric telefonierte, rief sie Hyazinth an, um ihm – mehr oder weniger schreiend – mitzuteilen, dass das Orakel und die Musiker am Rad drehten und er herkommen und mich abholen müsse.
»Mir egal, was du gerade machst, Blumenfee! Das hier ist verfickt noch mal wichtiger, also bewegst du deinen Hintern jetzt auf der Stelle hierher. Ach ja, und bring deine Mutter oder zumindest ihre Feentränke mit, irgendwas, das auch Schwarzalben ruhigstellt, sonst muss ich sie nämlich eigenhändig k.o. hauen.«
»Verfickt nochmal«, flüsterte Findus ehrfürchtig. Und dann dreimal hintereinander »Arsch«, wobei er seine Mutter herausfordernd anblickte. Doch Tante Berenikes Gedanken galten allein dem Orchester. »Ich fasse es nicht! In der Presse stand, dass sie eine längere Tourneepause eingelegt hätten. Als sie das letzte Mal hier in der Stadt gespielt haben, waren die Karten online nach zwanzig Minuten schon ausverkauft, und ich habe keine mehr bekommen. Und jetzt sind sie tatsächlich hier! In eurer Aula … oh mein Gott. Ihr braucht nicht zufällig noch kurzfristig eine Aufsichtsperson oder Kellnerin?«
»Wir brauchen wohl eher einen Exorzisten«, murmelte ich, weil Jeanne aussah, als würde sie jeden Moment Feuer spucken.
Julie hatte inzwischen mit Eric gesprochen und wirkte besorgt. »Vielleicht solltest du wirklich gehen, Matilda. Ich hab Miri im Hintergrund weinen gehört. Sie fragt immer nach dir, sagt Eric. Und sie muss einige wirklich merkwürdige Sachen gesagt haben … nimm also was zum Schreiben mit.«
Nur wenig später bremste Hyazinths Kastenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Haus. Wo ich schon in der brütenden Hitze wartete. Jeanne hatte mich dazu genötigt, damit keine kostbare Zeit verlorenging. Nicht mal zu Ende schminken hatte ich mich dürfen. Und dabei wäre mir das heute Abend ausnahmsweise mal wichtig gewesen.
Ich staunte nicht schlecht, als ich Quinn im vollen Mr-Darcy-Ornat auf dem Beifahrersitz entdeckte. Als Jeanne Hyazinth angerufen hatte, war er nämlich gerade bei Quinn gewesen, erklärte er mir.
»Um das hier abzugeben«, sagte Quinn ungewohnt verlegen und überreichte mir ein kleines Blumenbouquet.
Ich spürte, wie ich errötete. »Oh. Das ist aber …«
»War die Idee meiner Mutter«, sagte Quinn schnell. »Genau wie der Seitenscheitel.«
»Beides ist wahnsinnig süß.« Ich küsste ihn.
»Blau und weiß, passend zum Kleid«, erklärte Hyazinth stolz. »Vergissmeinnicht gibt es um diese Jahreszeit ja nicht, deshalb habe ich Delphinum, Glockenblumen und …«
»Ich glaube es ja nicht!«, brüllte Jeanne aus dem Fenster. »Haltet ihr Trödeltanten da unten etwa ein Kaffeekränzchen auf dem Bürgersteig ab? Das hier ist ein Notfall! Jetzt gebt gefälligst Gas und rettet unseren Ball.«
Und hier waren wir nun also und hasteten die Treppe in den Klinikkeller hinab. Obwohl ich äußerst vorsichtig durch das Loch im Sicherheitskasten kletterte und mich auf dem Weg weiter abwärts bemühte, die Wände nicht zu berühren, fürchtete ich, dass das Kleid bereits jetzt schon nicht mehr Onkel Mollys Standards entsprach. Noch bevor wir an die Tür des Geheimraums klopfen konnten, riss Eric sie von innen auf.
»Na endlich«, sagte er. »Jeanne hat schon zweimal angerufen, um zu fragen, ob ihr da seid.«
»Wir waren in absoluter Rekordzeit hier«, sagte ich. Ich war nicht mal sicher, ob ein Helikopter schneller gewesen wäre.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Eric. Sein Balloutfit hing auf einem Kleiderbügel am Infusionsständer. »Ich musste ihre Nummer blockieren, sonst könnten wir heute keine klaren Gedanken mehr fassen.« Er zeigte auf den Durchgang. »Miri ist dahinten. Sie orakelt jetzt schon zweieinhalb Stunden, nur mit kleinen Unterbrechungen, in denen sie ganz klar ist, aber nicht die geringste Ahnung hat, was sie gesagt hat. Die Visionen strengen sie wahnsinnig an, ich mache mir wirklich Sorgen, wie lange sie das noch durchhält. Wir haben sie in ihr Bett gebracht, in der Hoffnung, dass es sie beruhigen würde, aber die Anfälle hören einfach nicht auf.«
Wie zur Bestätigung hörten wir Miri verzweifelt rufen: »Blut wird sich über Cäcilie ergießen.«
»Wer ist denn Cäcilie?«, fragte Quinn, und Eric zuckte mit den Schultern. »Die ist neu.«
Wir mussten nur Miris Stimme nachgehen, um ihre Wohnhöhle zu finden. Sie hockte im Schneidersitz auf einem hellen Teppich vor ihrem Bett und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Ihre Haut war leichenblass, auf ihren Wangen waren Spuren von Tränen zu sehen, Schweißtröpfchen glitzerten auf ihrer Stirn, als sie flüsterte: »Abendsterne verglühen rot wie Blut.«
Dagny und Espen saßen bei Miri auf dem Teppich, Torve und Skipp lehnten an der Wand. Sie alle waren bereits für den Auftritt angezogen und sahen geradezu einschüchternd vornehm aus in ihren Fräcken. Aber ihre Gesichter wirkten mitgenommen. Als Dagny mich sah, stand sie erleichtert auf und bedeutete mir, ihren Platz einzunehmen.
»Über zarten Blüten werden grobe Stiefel wüten«, sagte Miri, als ich ihre Hand nahm. Ihre Augen waren seltsam verdreht, sie atmete so schnell, dass es fast wie Hecheln klang. »Zerschlagen werden Jugendträume, geflutet die vertrauten Höhl’n. Wahrer Freundschaft fester Bande lässt die Herzen jubelnd steh’n.«
»So geht das schon seit Stunden«, sagte Skipp. »Auf diesem Ball wird irgendwas Schreckliches passieren.«
»Das mit der Freundschaft und den jubelnden Herzen klingt doch ganz nett«, murmelte ich. »Außer dass Herzen vielleicht nicht stehen sollten, sondern schlagen, so rein technisch gesehen.«
»Und das mit den gefluteten Höhlen hatten wir doch am Donnerstag schon. Hat sie sonst noch etwas gesagt, was uns nutzen könnte?«, fragte Hyazinth. »Etwas Neues?«
»Ich habe mitgeschrieben.« Torve blätterte in einem Ringblock. »Neu waren heute die zertretenen Blumen und ›kein Erbarmen in des Barden Armen‹, und dann natürlich das ganze Zeug über den Ball: Jugendträume werden zerschlagen, Abendsterne verglühen, Brüsseler Spitzen mit Blut getränkt, das wiederholt sie immer und immer wieder …«
»Und jetzt auch noch Cäcilie«, erinnerte ihn Dagny.
»Aber was hat das denn mit dem Ball zu tun?«, fragte Quinn. »Klingt für mich nur nach sehr wirrem Zeug.«
»Für mich auch.« Eric beugte sich hinunter, um Miris Puls zu fühlen. »Ich hätte ihr was zur Beruhigung gegeben, aber Skipp sagt, Schwarzalben haben ein gänzlich anderes Nervensystem als Menschen, Medikamente können also eine vollkommen andere Wirkung haben.«
»Ich habe Feenbaldrian dabei«, sagte Hyazinth und hielt ein Fläschchen in die Höhe.
»Klirrend bersten Jugendträume«, presste Miri hechelnd hervor und verstummte wieder.
»Das mit den Jugendträumen könnte man vielleicht auf Jeanne beziehen und ihre Besessenheit, Ballkönigin zu werden«, sagte ich. »Aber der Rest …«
»Wirres Zeug, halt«, wiederholte Quinn.
»Von wegen wirres Zeug.« Skipp schüttelte den Kopf. »›Jugendträume‹, ›Abendsterne‹ und ›Brüsseler Spitzen‹ sind Titel von Musikstücken, die wir heute Abend spielen wollten.«
»Und jetzt noch der ›Cäcilienwalzer‹«, ergänzte Dagny. »Wer da noch an Zufall glaubt …«
Wie aufs Stichwort rief Miri wie in höchster Not: »Lippen schweigen, s’flüstern die Geigen, dann beginnt der blutige Reigen!« Sie umklammerte meine Hand so fest, dass es weh tat, und Tränen strömten über ihr Gesicht.
»Da habt ihr’s!«, sagte Espen. »Das ist aus der ›Lustigen Witwe‹, das wollten wir nach den ›Brüsseler Spitzen‹ spielen. Ohne den blutigen Reigen natürlich.«
Zugegeben, das war unheimlich. Sehr sogar. »Aber wieso würdet ihr auf dem Ball weiterspielen, wenn schon bei den ›Brüsseler Spitzen‹ alles mit Blut getränkt wäre?«, überlegte ich laut.
»Vielleicht kann Mirabelle ja immer nur eine von vielen möglichen Zukunftsversionen sehen«, meinte Eric.
»Seltsam, dass sie nicht die Zukunftsversion sieht, in der ich euch allen die Haare vom Kopf flämme«, sagte jemand vom Gang aus. Es war Jeanne, die in ihrem unfassbar schönen Ballkleid heranrauschte und im Türrahmen neben Quinn stehen blieb. Mit der Tiara im Haar sah sie aus wie die Rachekönigin persönlich. »Oder die Version, in der ihr von Hector verhaftet werdet, weil ihr unsere Vereinbarung gebrochen habt.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Dachte ich’s mir doch, dass ihr hier nur dumm rumsteht. Gut, dass ich gekommen bin. Kim und Faris werden auch gleich hier sein, sie verzichten auf den Ball und können auf unsere Orakeltante aufpassen. Alle anderen kommen mit mir mit. Und zwar pronto!«
Miri begann am ganzen Körper zu zittern.
»Wir können sie doch nicht in diesem Zustand allein lassen«, protestierte Dagny, und Skipp sagte: »Verstehst du denn nicht? Auf dem Ball wird etwas passieren, etwas Schlimmes.«
»Blutiges«, ergänzte ich.
»Was aber auch nur eine Version einer möglichen Zukunft sein könnte«, sagte Eric, der sich in dieser Theorie festgebissen hatte. »So wie das mit dem Blitzschlag und dem Fluten der vertrauten Höhlen vorgestern.«
»Da haben wir es doch!« Jeannes Augen funkelten. »Unsere Madame Mirabelle hier weissagt in etwa so viel Wahres wie ein Klatschblatt. Manchmal stimmt es, aber meistens ist es stark übertrieben oder völlig frei erfunden.«
»Es gab aber wirklich ein Überspannungsproblem in der Klinik, für eine halbe Stunde war der Strom weg«, gab Eric zu bedenken. »Und weil Starkregen angesagt …«
»Ja, ja«, fuhr Jeanne ihm ungeduldig über den Mund. »Aber dafür braucht man kein Orakel, da reicht der Wetterbericht. Und hier ist alles trocken geblieben, oder etwa nicht? Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass mein Ball wegen Miris Rumgeunke auf die Königlich Skandinavischen Kammersymphoniker verzichten muss. Los, Hyazinth! Her mit dem Beruhigungszeug. Wenn du es nicht tust, mache ich es.« Sie versuchte, ihm das Sprayfläschchen aus der Hand zu nehmen.
Hyazinth wehrte sich. »Wenn ich ihr das jetzt ins Gesicht sprühe, schläft sie durch bis morgen früh, und wir können sie nichts mehr fragen. Jeder Hinweis kann für Quinn und das Sternentorritual hilfreich sein. Es sind nur noch drei Tage bis dahin. Nur weil du auf deinem Egotrip bist …«
»Ich glaube, es ist vorbei«, unterbrach ich ihr Gerangel. Miri hatte aufgehört zu zittern und atmete wieder normal. Ihre Augen waren nicht länger verdreht. Verwundert schaute sie erst auf mich und unsere ineinander verschränkten Hände, dann auf die anderen. »Wann seid ihr alle gekommen? Wie lange war ich weggetreten?«
»Zu lange. Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Espen.
Miri fasste sich an die Stirn. »Es tut mir so leid. Ihr solltet längst auf dem Weg zum Ball sein, anstatt hier bei mir.«
»Meine Worte!« Jeanne schaute in die Runde. »Na also, ihr habt’s gehört, Leute. Auf zum schönen Teil des Abends.«
Niemand achtete auf sie.
»Der Ball sollte besser nicht stattfinden nach allem, was du gesagt hast, Miri«, stellte Skipp klar.
»Was habe ich denn dieses Mal gesagt?«
Während Jeanne abwechselnd mit den Fingernägeln auf dem Türrahmen herumtrommelte und mit den Füßen aufstampfte, las Torve Miris Orakeleien von seinem Block ab. Miri schüttelte bei jedem Stichwort den Kopf.
»Und dazwischen ging es immer wieder um den Fünfstern, er wird wahlweise den Schlüssel zerbrechen, den Schlüssel benutzen, den Schlüssel schmieden, den wahren Schlüssel erkennen und Blut auf den Schlüssel regnen lassen«, schloss Torve. »Was immer das auch bedeutet.«
»Wir glauben, dass der Schlüssel für den Auserwählten steht oder für etwas, das dem Auserwählten hilft, das Sternentor zu öffnen«, sagte Hyazinth. »Was der Fünfstern bedeutet, wissen wir auch nicht.«
Miri sah ihn überrascht an. »Bei dem meisten tappe ich ja selber im Dunkeln, aber hier liegt die Bedeutung doch auf der Hand«, sagte sie. »Der Fünfstern ist das Pentagramm, das Symbol für die fünf Priesterinnen und Priester, die damals gegen die Letzte Göttin rebelliert haben, um ihre Macht und ihre Unsterblichkeit zu erlangen.« Sie zeichnete mit dem Finger einen Stern in den Flor des Teppichs. »Die Großen Fünf. Ich dachte, das wenigstens sei allen klar.«
»Jetzt, wo du es sagst …« Hyazinth verzog den Mund. »Gut, der Fünfstern steht also für die Großen Fünf. Aber warum soll dem Schlüssel von fünf toten Priestern aus einer uralten Legende Gefahr drohen?«
»Tot?« Miri sah ihn mit ihren großen, violetten Augen an. »Die Großen Fünf sind doch nicht tot.«
»Was?«, fragte Jeanne und hörte auf, mit ihren Fingernägeln auf den Türrahmen zu trommeln.
Miri schüttelte den Kopf. »Die Fünf sind nicht gestorben«, wiederholte sie. »Sie sind und waren immer hier, mitten unter uns. Sie sind es, die die Strippen ziehen. Und immer gezogen haben.«
Eine kleine Pause entstand.
»Sicher?«, fragte Espen.
»Ja. Ohne jeden Zweifel.« Miri schien in sich hineinzuhorchen.
»Wo sind die Großen Fünf denn, wenn sie nicht gestorben sind?« Hyazinths Stimme klang beunruhigt.
»Beziehungsweise wer sind sie?«, setzte ich hinzu.
Für ihre Antwort holte Miri ein bisschen weiter aus, beim Sprechen horchte sie weiter nach innen, als würde ihr die Geschichte von dort souffliert. »Ursprünglich waren es dreizehn Kinder, die die Göttin auserwählt und zu ihren Priestern gemacht hatte. Eins aus jedem der zehn Arkadiervölker, die verstreut über die ganze Welt lebten, außerdem ein Feen-, ein Menschen- und ein Schwarzalbenkind. Sie lehrte sie ihre Magie, damit sie in der Lage wären, ihre Macht zu teilen und die Verantwortung, für alle anderen Lebewesen Sorge zu tragen. Fünf der dreizehn war das nicht genug, und als sie selber ausreichend magische Fähigkeiten erlernt hatten, schlossen sie sich zusammen, um die gesamte Macht der Göt-«
»Ja, ja, das wissen wir doch alles, jetzt mach es nicht so spannend«, fiel Jeanne ihr ins Wort. »Die Namen!«
»Es waren Na’il von den Venten, Themis von den Nephilim, Frey von den Asen, Cassian von den Delphen und Morena von den Goloka«, sagte Miri.
Für einen Moment war es so still in dem kleinen Raum, dass man von irgendwoher eine Uhr ticken hörte.
»Tete, Momo, Cass, Na’il und Frey«, sagte Quinn dann leise. »Daher kennen sie einander so gut, sie haben gemeinsam eine Göttin abgemurkst …«
»Ich wusste ja, dass sie alt sind, aber dass sie quasi seit Anbeginn der Zeiten hier sind, haut mich jetzt glatt um«, sagte Skipp.
»Warum hat uns das denn nie jemand gesagt?«, fragte Hyazinth.
»Würdest du damit hausieren gehen, dass man deinetwegen auf die Macht der Erinnerung verzichten muss?«, fragte Quinn zurück. »Wahrscheinlich haben sie damals alle Zeugen vorsorglich beseitigt und die Geschichtsbücher nach ihren Wünschen umgeschrieben …«
Ich wandte mich an Miri. »Heißt das, die tödliche Gefahr, von der du immer sprichst, geht von allen fünf aus?«
Miri schüttelte den Kopf, ihre Augen wurden wieder glasig. »Fünf Sterne umrahmen das Tor, einer will heller leuchten als die anderen, einer steht immer zwischen zweien, einer liebt die Dunkelheit, einer möchte wandern gehen, und einer schlägt des Drachens Kopf«, murmelte sie.
Okay, danke für gar nichts.
»Schluss jetzt!«, verlangte Jeanne und straffte ihre Schultern. »Na gut, was soll’s? Dann kennen wir die Großen Fünf halt persönlich, und Papi ist noch ein bisschen älter und böser als gedacht. Aber was macht das denn für einen Unterschied? Ganz sicher lasse ich mir deswegen nicht den Ball aller Bälle durch die Lappen gehen. Und ihr auch nicht.« Sie wandte sich an Skipp. »Wie Eric sagt, es sind, wenn überhaupt, immer nur Visionen einer möglichen Zukunft.«
»Hm.« Skipp war nicht überzeugt. »Das mit den Jugendträumen und Abendsternen war schon sehr konkret …«
»Und was ist mit den blutigen Brüsseler Spitzen?«, setzte Dagny hinzu.
»Was ist mit Hectors Folterkammer?«, hielt Jeanne dagegen.
»Du würdest doch nie …«, begann Skipp, aber Torve legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Wie wäre es denn, wenn wir die Prophezeiung einfach überlisten? Wir canceln ›Jugendträume‹, ›Abendsterne‹, ›Brüsseler Spitzen‹ und den ›Cäcilienwalzer‹, stattdessen spielen wir ›Sorgenbrecher‹ und den ›Blumenwalzer‹ und vielleicht noch ›Rosen aus dem Süden‹.«
»Oder ›Eisele und Beisele‹«, schlug Dagny vor.
»Die ›Hopser-Polka‹«, steuerte Espen bei.
Jeanne strahlte. »Na seht ihr! In welcher Zukunft könnte wohl bei der ›Hopser-Polka‹ etwas Schlimmes passieren?«

					

					Quinn

				Damit die beiden Nex aus Hectors Zenturie, die mich beschatteten, nicht mitkriegten, dass heute Abend in der Schule auch siebzehn gesuchte Schwarzalben anwesend waren, war Jeanne nach eigener Auskunft »auf Nummer sicher gegangen« – mehr wollte sie darüber nicht verraten. Vermutlich saßen die beiden gefesselt und geknebelt im Heizungskeller.
Bevor wir bei Pandinus aufgebrochen waren, hatte Hyazinth Miri auf eigenen Wunsch den Feentrank unter die Nase gesprüht, mit dem er auch meine Eltern bei unseren nächtlichen Ausflügen immer auszuknocken pflegte, und Kim und Faris waren bei ihr geblieben, um sie im Auge zu behalten. Sie hatten alle beide beteuert, nicht scharf auf einen Schulball zu sein, aber damit sie wussten, was sie verpassten, schoss ich ein paar Handyfotos für sie: von unseren Stars auf der Bühne, von Eric und Nadim, Walzer tanzend unter Kaiserin Joséphines Kronleuchter, von der gefürchtetsten Nex aller Zeiten, wie sie selig lächelnd Karten zur Wahl der Ballkönigin verteilte – und ein Selfie von Matilda und mir vor der Säule, die ich aus Versehen durchlöchert hatte. Das durfte ich aber erst machen, nachdem Matilda sich fertig geschminkt und frisiert hatte.
»Ich kann nicht empfehlen, die Toiletten aufzusuchen«, sagte sie bei ihrer Rückkehr. »So ein Schulklo holt einen schmerzlich in die Realität zurück. Stell dir vor, wir befinden uns hier gar nicht in einem königlichen Palast.«
Ich grinste. Onkel Molly hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Seit der Anprobe am Donnerstag waren noch tonnenweise Blumen dazugekommen, und das Licht, das die geschmuggelten Glanzfliegenkerzen verbreiteten, war echtem Kerzenlicht verdammt ähnlich. Nur wenn man näher herantrat, sah man die vielen winzigen Leuchttierpünktchen, die sich in den gläsernen Spitzen tummelten. Jeanne erzählte allen, es handele sich um neuartige LEDs aus China.
Die Musik erfüllte alle im Saal mit guter Laune. Ich hatte ja gewusst, dass die Königlich Skandinavischen Kammersymphoniker ein Weltklasseorchester waren, aber erst jetzt, als ich sie auf der Bühne unserer Aula spielen sah und hörte, begriff ich wirklich, warum. Und bedauerte einmal mehr, Matilda in ihrem wunderschönen Kleid nicht über die Tanzfläche wirbeln zu können. Das schien sie aber gar nicht zu stören.
»Wir können im Traum so viel Walzer tanzen, wie du magst«, flüsterte sie mir zu.
»Wenn du dich nicht wieder in die Dölbe verwandelst«, flüsterte ich zurück. Die tanzte nämlich gerade mit Dr. Yilmaz an uns vorbei, wobei sie ganz gegen ihre dauermiesepetrige Natur euphorisch lächelte.
Es war erstaunlich, dass kein einziger Spaßverderber unter den Gästen war, der sich Jeannes Kostümzwang verweigert hatte, im Gegenteil, ich hörte mehrere Leute sagen, wie traurig sie seien, die Sachen wieder abgeben zu müssen. In den langen Kleidern und Fräcken und mit den ungewohnten Frisuren wirkten wir alle, Lehrer wie Mitschüler, völlig verwandelt, was erheblich zu der festlichen Stimmung beitrug.
Auch beim Buffet hatte sich Lillys Vater nicht lumpen lassen. Auf acht Metern protzig dekorierter Tischfläche hatte er das Beste aufgefahren, was Feinkost-Goldhammer zu bieten hatte, von den glasierten Saté-Spießen bis zu den schokolierten Erdbeeren war alles dabei. Extra für meinen Vater futterte ich mich durch die neue Kollektion gefüllter Filoteigtäschchen, er würde garantiert danach fragen. Als ich mir zum Nachtisch auch noch ein Zitronentörtchen holen wollte, stieß ich mit einem Mädchen im goldenen Kleid zusammen. Es war Lilly. Gefolgt von Lasse.
»Ach, du«, sagte Lilly und musterte mich vom Seitenscheitel bis hinunter zu den Schnallenschuhen und Onkel Mollys antikem Spazierstock.
»Du siehst toll aus«, kam ich ihr zuvor. Mal abgesehen davon, dass es der Wahrheit entsprach, wollte ich die gute Stimmung nicht verderben. Außerdem musste ich an meinen Traum denken und daran, was Matilda über mein Unterbewusstsein gesagt hatte. »Du natürlich auch«, sagte ich zu Lasse, der mich wie üblich verschreckt-beleidigt anblinzelte. »Ihr beiden seht toll zusammen aus.«
Lilly nickte gnädig. »Bis auf die Koteletten«, sagte sie. »Ich habe ihm gesagt, dass er das lassen soll.«
Lasse kratzte sich an der Wange.
»Aber so ist es auf jeden Fall authentischer«, sagte ich rasch. »Ich finde, Lasse sieht genauso aus wie dieser eine Typ aus diesem Film, ihr wisst schon …« Keine Ahnung, von welchem Film oder welchem Typ ich da gerade faselte, aber es schien zu funktionieren, Lillys Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. Ich gab mir einen Ruck. »Meint ihr nicht, wir sollten aufhören, uns komische Blicke zuzuwerfen? Ich wünsche euch wirklich, dass ihr miteinander glücklich werdet.« An dieser Stelle hätte ich das Gespräch wahrscheinlich auch schon wieder beendet und mir zur Belohnung ein Zitronentörtchen geschnappt. Aber weil gerade jetzt Matilda neben mir auftauchte, fügte ich noch hinzu: »Und … ähm … es … ähm … tut mir ehrlich leid, wie das alles gelaufen ist. Ich finde, wir sollten uns gegenseitig verzeihen.«
Der verliebte Blick, den Matilda mir zuwarf, glich Lasses und Lillys eher verhaltene Reaktion allemal aus. Lasse guckte, als wären mir plötzlich Hasenohren gewachsen, und Lilly sah richtig angepisst aus.
»Ich wüsste nicht, was du mir zu verzeihen hättest«, sagte sie verkniffen. Sie hätte auch noch weitergesprochen, wenn sich nicht Smilla Bertram bei ihr eingehängt hätte.
»Stimmt es, was Carina sagt?«, quietschte sie. »Dein Vater hat Monsieur Molière dein Kleid abgekauft? Sag ehrlich! Wie viel hat er dafür hinblättern müssen? Und wirst du es auf der Sternschnuppenparty am Dienstag tragen?«
Matilda und ich nutzten die Gelegenheit und verdrückten uns.
»Die beiden sind wohl noch nicht so weit«, sagte Matilda, als wir außer Hörweite waren. »Aber ich bin stolz auf dich.« Sie schaute zu mir hoch. »Meine Eltern glauben übrigens, dass ich heute Nacht bei Julie schlafe«, sagte sie. »Wenn du mich also nachher irgendwie bei euch ins Haus schmuggeln kannst, ohne dass mich jemand von meiner Familie sieht …«
Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. »Das bekommen wir hin.«
Von der Bühne ertönte ein Tusch, und Torve rief: »Es ist Polkazeit, Herrschaften! Schnallen Sie Ihre Knochen fest.«
»Die ›Hopser-Polka‹!« Als die Geigen einsetzten, kam Julie angelaufen, um Matilda auf die Tanzfläche zu ziehen. Die »Hopser-Polka« gab es tatsächlich? Ja, und offenkundig hatte sie ihren Namen verdient. Grinsend lehnte ich mich an meine Säule und sah zu, wie alle wild zu hopsen begannen und jedes Mal, wenn die Kammersymphoniker unisono »Hoppsassa!« riefen, in Gelächter ausbrachen. In diesem Moment war ich ganz sicher, dass alles gut werden würde. Ich wünschte nur, Miri hätte dieses kollektive Gefühl von Glück und Zuversicht miterleben können.
»Ist ihre Musik nicht einfach nur göttlich?« Eine blonde Kellnerin, die in einem schwarzen Cocktailkleid optisch ziemlich aus der Reihe fiel, war mit einem leeren Tablett neben mir stehen geblieben und schaute hingerissen zur Bühne. »Es kommt mir wie ein Wunder vor, dass sie heute Abend in einer Schulaula spielen. In dem Licht und von weitem sehen ihre Augen beinahe violett aus, findest du nicht auch?«
»Äh, nö.« Von der Seite schaute ich mir die Frau näher an. Warum kam sie mir nur so bekannt vor? Die Polka war zu Ende, und die Frau drückte mir das Tablett in die Hand, um frenetisch Beifall zu klatschen. »Gerade dachte ich für einen Moment, die Harfenistin habe zwölf Finger, so schnell hat sie die Saiten gezupft«, sagte sie begeistert. »Wusstest du, dass sie auf Pressekonferenzen und Empfängen immer alle Handschuhe tragen? Die Presse hat sich schon darüber lustig gemacht und sie die Glacé-Musiker genannt.«
»Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte ich.
Sie wandte mir das Gesicht zu. »Oh, nein, aber ich weiß genau, wer du bist.« Als sie mich anlächelte, bildeten sich zwei Grübchen in ihren Wangen. »Ich bin Julies Mutter, Matildas Tante. Und ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Aber ich konnte nicht widerstehen. Ich meine, das KSK! In der Schule meiner Tochter! Oh, Mist, ich muss abhauen, da vorne kommt euer Hausmeister!« Sie kicherte fröhlich. »Ich habe ihm gesagt, ich müsse Julie nur schnell etwas bringen. Sie bringt mich um, wenn sie merkt, dass ich hier war, also sag ihr bloß nichts! Wiedersehen!«
Überrumpelt sah ich zu, wie sie Richtung Ausgang verschwand, und merkte zu spät, dass ich immer noch ihr Tablett in der Hand hielt. Und in derselben Sekunde wäre es mir vor Schreck beinahe aus der Hand gerutscht, als jemand hinter meiner Säule »Psssst« machte und mir auf die Schulter klopfte. Ich fuhr herum. Zu meiner großen Überraschung lugte Dev Shenyens ernstes Gesicht hinter dem falschen Marmor hervor.
»Hey, Tiger«, sagte ich. »Was machst du denn hier? Und wie bist du an Hausmeister Meller vorbeigekommen? Wenn er sieht, dass du nicht kostü-« Etwas in seinem Blick ließ mich innehalten. »Was ist los?«
»Ich bin so schnell hergekommen, wie es ging, um dir beizustehen«, sagte er.
Ich starrte ihn verwirrt an. Wobei wollte er mir beistehen? Wollte er das Walzertanzen für mich übernehmen? Aber dann hätte er sich nicht so besorgt nach allen Seiten umgesehen.
»Ich habe meinen Meister heute zu seiner Ratssitzung in die Sternwarte begleitet und war dabei, als er mit dem Hohen Ratsherr Frey und Rektorin Themis zusammenstand und jemand ihnen ein Plakat von eurem Schulball überreichte. Daraus geht offenbar hervor, dass sich hier heute Abend Schwarzalben aufhalten, die wegen Verdachts auf Verschwörung zur Rebellion gesucht werden.«
»Verdammt«, entfuhr es mir. Warum nur hatte Jeanne den Namen des Orchesters auf die Plakate drucken lassen? Und warum hatte es überhaupt Plakate gegeben? Sie hatten sowieso ausschließlich in der Schule gehangen, weil externe Gäste ja gar nicht erwünscht waren. Welche Petze hatte das Plakat wohl geklaut und in den Saum gebracht? Einer von Hectors Leuten?
Dev wusste es nicht. »Der Mann war mir unbekannt«, sagte er. »Der Hohe Ratsherr Frey hat daraufhin vorgeschlagen, eine Schar seiner Söhne des Nordens hierherzuschicken, um die Schwarzalben zu verhaften und den Auserwählten, also dich, in Sicherheit zu bringen, und Rektorin Themis hat es genehmigt.«
Mein Puls hatte sich beschleunigt. Es war doch garantiert kein Zufall, dass Frey bei dieser Aktion anwesend gewesen war, um dann hilfsbereit anzubieten, seine eigenen Leute zu schicken. »Von wegen Sicherheit! Diese Schwarzalben sind keine Rebellen, Dev. Sie sind unsere Freunde. Und Frey brauchte nur einen Vorwand, um … Shit!« Ich sah mich nach Matilda um. Er hatte schon einmal versucht, sie entführen zu lassen, damals war nur der Schwarzalbenaufstand dazwischengekommen. Und Thans Brett vorm Kopf.
Auf der Bühne kündigte Skipp gerade einen letzten Walzer an. »Auf besonderen Wunsch einer gewissen Schönheit im rubinroten Kleid, der wir diesen Ball heute zu verdanken haben, spielen wir zum Abschluss den ›Krönungswalzer‹. Nach einer kleinen Pause, in der die Ergebnisse zur Wahl des Juwels der Saison verkündet werden, übernimmt dann DJ Sasha die musikalische Gestaltung des Abends. Mit Musik aus diesem Jahrhundert.«
Alle lachten und klatschten, und Jeanne, die wie zufällig neben der Bühne stand, verneigte sich strahlend.
Während sich die Paare auf der Tanzfläche formierten, drehte ich mich wieder zu Dev um. »Wie viel Zeit bleibt uns?«
»Nicht viel, fürchte ich. Ich habe kostbare Minuten verloren, um meinem Meister eine Ausrede zu präsentieren, meine beiden Bewacher abzuschütteln und herauszufinden, wo genau deine Schule ist. Und die Söhne des Nordens müssen sicher auch nicht durch drei Portale hierherreisen, sondern können einen direkteren Weg wählen.«
Garantiert. Zum letzten Mal setzten die Geigen ein und erfüllten den Saal mit ihrem Klang.
»Was ist los?« Unversehens war Matildas blonder Lockenkopf hinter Dev aufgetaucht, zusammen mit Eric, dessen Einstein-Frisur vom vielen Tanzen noch wilder vom Kopf abstand als sonst.
»Wir müssen hier weg«, sagte ich. »Wir alle.«
Aber es war bereits zu spät. Über die Geigen hinweg erhob sich Luise Martins schrille Stimme wie eine Trompete. »Lauris! Du bist gekommen!«
Und die Musik verstummte abrupt.
***
Mit der Zeit ist es seltsam – obwohl man sie bis auf die Tausendstelsekunde genau messen kann, scheint sie sich selber nie an ihre eigenen Regeln zu halten. Ich meine, schon klar, eine Minute hat immer sechzig Sekunden, aber niemand kann mir erzählen, dass diese Sekunden immer genau gleich lang sind. Jeder kennt das doch: Manchmal öffnet man nur schnell eine App, und wenn man vom Handy wieder hochguckt, ist eine halbe Stunde vorbei, und manchmal kann in zwei Minuten mehr geschehen, als man später in zwei Stunden beschreiben könnte. Das hier war eine dieser Situationen: Zwischen Luises Aufschrei und dem traurigen Ende von Kaiserin Joséphines kostbarem Kronleuchter lagen höchstens zweieinhalb Minuten.
Während die Söhne des Nordens mit ihren Kampfstiefeln in den Saal traten, einer nach dem anderen, schien alles in Zeitlupe abzulaufen: Ganz langsam ließen die Musiker ihre Instrumente sinken, die Tänzer verharrten in ihren Positionen, und Dagny sank neben ihrer Harfe zu Boden, als wäre der Anblick der schwarz gekleideten, bewaffneten Männer zu viel für sie. Jeanne d’Arc segelten die Karten zur Wahl der Ballkönigin aus der Hand, und am bizarrsten war wahrscheinlich die Schokoerdbeere in Dr. Yilmaz’ Hand, die auf halbem Weg zum bereits geöffneten Mund in der Luft hing.
Dev zog mich hinter die Säule. »Gibt es hier noch einen Ausgang?«, fragte er.
Matilda deutete auf die gegenüberliegende Wand. »Hinter den Vorhängen ist ein Nebenausgang, der auf den Schulhof führt«, sagte sie, und die Angst in ihrer Stimme verstärkte das Kribbeln in meinen Handflächen.
»Eintritt für niederes Gesindel verboten!«, hörte man Hausmeister Meller rufen. Aus dem nachfolgenden Poltern und Klirren war allerdings zu schließen, dass von ihm und seinem Degen keine weitere Unterstützung zu erwarten war. Die Attacke löste ein Raunen unter den Schülern aus, manche kicherten sogar, offenbar glaubten sie, die Söhne des Nordens seien Teil des Abendprogramms.
»Diese Version der Zukunft gefällt mir gar nicht«, flüsterte Eric. »Wir hätten auf Skipp hören sollen.«
»Wir müssen zur Bühne«, flüsterte Matilda. Sie hatte recht: Vom Technikraum hinter der Bühne ging es durch eine Tür in den Korridor vor den Musikräumen, und von dort war es nicht weit bis zu einem der Hinterausgänge. Wenn wir es schafften, vor den Söhnen des Nordens auf der Bühne zu sein, konnten wir unsere Musiker vielleicht auf diesem Weg hier rausschaffen. Aber was war dann mit all den anderen?
Gar nicht weit von uns, am Rand der Tanzfläche, standen die Martin-Zwillinge meinem Cousin Than gegenüber. Links und rechts hinter ihm bauten sich die anderen Söhne des Nordens auf, sechs auf jeder Seite. Kjell-Sigge war auch dabei.
Als Than nun seine Hand hob, wurde es mucksmäuschenstill.
»Keine Panik! Das hier ist ein Sondereinsatz der Polizei«, verkündete er. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle und lassen Sie uns unsere Arbeit tun, dann wird niemandem etwas geschehen.«
Zwei Sekunden lang starrten ihn alle nur ungläubig an.
»Ach – Unsinn!«, sagte Luise dann. Das anfängliche Strahlen war aus ihrem Gesicht gewichen und hatte einem irritierten Ausdruck Platz gemacht.
Than musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Bist du die Richtige oder die Doppelgängercousine?«, wollte er wissen und gab mir damit die Bestätigung, dass die Söhne des Nordens nicht nur wegen der Schwarzalben hier waren.
»Was soll das heißen?«, fragte Luise zurück. »Und wieso hast du diese Männer mitgebracht? Dankst du mir etwa so, dass ich dich nicht angezeigt habe?«
»Und ich möchte wirklich kein Spielverderber sein, aber in der Schule ist das Mitführen von Waffen verboten«, mischte sich Leopold ein und trat einen Schritt vor. »Es entsprach auch nicht den Gepflogenheiten eines Gentlemans des neunzehnten Jahrhunderts, mit Dolchen auf einem Ball zu erscheinen. Wenn man sich duellieren wollte, pflegte man …« Der Rest des Satzes ging in einem überraschten Japsen unter. Than hatte Leopold ohne Vorwarnung ins Gesicht geschlagen, so fest, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Taumelnd hielt er sich die Nase.
»Keiner rührt sich, habe ich gesagt,« knurrte Than, und alle hielten schockiert den Atem an.
Alle außer Luise. Als sie das Blut sah, das aus Leopolds Nase schoss und auf den Spitzenkragen seines Hemdes tropfte, ging sie mit geballten Fäusten auf Than los. »Was fällt dir ein, meinen Bruder zu schlagen!«, brüllte sie aus vollem Hals. »Das war’s dann mit uns! Ich mache Schluss! Lieber bleibe ich bis an mein Lebensende Jungfrau, als dich zu heiraten! Und mir ist Pfuiwort-egal, wie du wirklich heißt, ich will das gar nicht mehr wissen!«
Und dann passierte alles auf einmal.
Um eine freie Hand zu haben, schleuderte ich das Tablett von Matildas Tante gegen den erstbesten blond rasierten Hundesöhnehinterkopf und schickte – zusammen mit einer Entschuldigung an Onkel Molly – einen Windstoß los, der einen goldenen Spiegel von der Wand fegte. Er krachte zu Boden, und um den Effekt noch zu verstärken, setzte Jeanne das Kunstblumenarrangement in einer Amphore gleich daneben in Brand.
Unser Ablenkungsmanöver funktionierte. Während alle Blicke sich auf den zerbrochenen Spiegel und die Flammen richteten, rannten Dev, Matilda, Eric und ich durch den Fake-Säulengang zur Bühne. Auf der Höhe des Buffets schlossen sich uns Julie und Nadim an. Und als der erste »Feuer!«-Ruf laut wurde, hielt sich auch sonst niemand mehr an Thans Befehl. Es zeigte sich, dass all die vielen Feueralarmübungen der letzten Schuljahre komplett für die Tonne gewesen waren, von ruhig und geordnet konnte absolut keine Rede sein. Alle kreischten und rannten durcheinander auf einen der beiden Ausgänge zu. Als wir auf der Bühne ankamen, wo Jeanne schon die Tür zum Technikraum aufgerissen und begonnen hatte, die Kammersymphoniker hindurchzuscheuchen, herrschte im Saal das blanke Chaos. Ein paar der Söhne des Nordens wurden förmlich überrannt, doch mein fürchterlicher Cousin hatte leider gemerkt, was wir vorhatten. Er brüllte Befehle nach links und rechts, dann preschten er und seine Leute vorwärts, die Klingen ihrer Dolche blitzten im Glanzfliegenkerzenlicht.
Eric musste Ingvi das Cello, an dem er sich festklammerte, aus den Armen reißen, und Matilda und Julie packten die schwächelnde Dagny kurzerhand unter den Armen und schleiften sie in den Technikraum.
Die Söhne des Nordens hechteten gefühlt von allen Seiten auf die Bühne. Bis auf Kjell-Sigge, der das Feuer löschte, das bereits auf einen Vorhang übergesprungen war.
»Der Langhaarige ist ein Aguaner«, warnte mich Dev überflüssigerweise, während ich mit meinem Gehstock um mich schlug und Dagnys Harfe in die Luft wehen und auf zwei der Angreifer niederdonnern ließ. Nadim packte Ingvis Cello mit beiden Händen am Steg und schwang es wie einen überdimensionalen Tennisschläger gegen Than, Dev hatte sich wieder in einen Karatemönch verwandelt und ließ zwei der Angreifer mit gezielten Tritten von der Bühne segeln. Aber die anderen waren härter im Nehmen, auch Than hatte das vermutlich unbezahlbare Cello, das nun leider Kleinholz war, nur kurz aufgehalten. Wenigstens hatten es inzwischen fast alle Schwarzalben hinter die Bühne geschafft, nur Espen und Skipp kämpften noch, wobei Espen seine Querflöte wie einen Degen hielt, und Skipp sich seinen Gegner vergeblich mit einem Notenständer vom Hals zu halten versuchte.
Damit sie abhauen konnten, entfachte ich einen Wirbel, der ihre beiden Angreifer sowie Than und aus Versehen auch den verlassenen Kontrabass bis zur Mitte der Tanzfläche rutschen ließ. Aber die Typen waren wie diese Zombies in »DayZ«, die einfach nicht totzukriegen waren, sie sprangen sofort wieder auf ihre Beine. Da, endlich, rauschte ein Feuerstoß haarscharf an meinem rechten Ohr vorbei über die Tanzfläche und flämmte einem der Typen einen neuen Scheitel. Jeanne d’Arc war zurück, im wahrsten Sinne des Wortes wutentbrannt. Man hatte sie um ihren Ballköniginnenmoment gebracht, und das Feuer der Rache schoss aus ihren Händen, dass es die helle Freude war.
»Kjell-Sigge!«, brüllte Than. Er und die beiden anderen hatten unter dem Kronleuchter alle Mühe, Jeannes Flammen auszuweichen. »Was glaubst du eigentlich, weswegen du hier bist? Schalt endlich die verfluchte Feuerhexe aus, damit wir an das Auserwähltenflittchen rankommen, du Idiot!«
»Tu es einfach, Quinn!«, schrie Jeanne, und dieses Mal hatte ich nicht die Zeit, Onkel Molly in Gedanken um Verzeihung zu bitten – ich hob den Kronleuchter mit einem gewaltigen Luftstoß aus der Verankerung und ließ ihn auf Than und seine zwei Kumpel niederkrachen.
Eine Hand zerrte mich in den Technikraum, und die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Von außen klatschte Wasser dagegen. Dev verlor keine Zeit und schob das Mischpult unter die Klinke.
Währenddessen schubste Jeanne Skipp und Espen vor sich her durch die andere Tür. »Schnell! Hier entlang.«
»Sind wir denn vollzählig rausgekommen? Was ist mit Matilda?« Ich konnte sie auch draußen im Gang nirgends entdecken.
»Julie und Matilda sind mit den anderen schon vorgelaufen. In der Cranusstraße befindet sich ein Portal, da bekomme ich uns schon irgendwie durchgeschleust. Wir treffen uns dann später im Geheimraum«, rief Jeanne über ihre Schulter. Ich hatte Probleme, mit ihr Schritt zu halten, und Dev griff nach meinem Arm, um mich zu stützen. Mein Gehstock war auf der Bühne in einem gegnerischen Bein stecken geblieben und mir dabei aus der Hand gerissen worden.
Beim Überqueren des hinteren Schulhofs drehte ich mich noch einmal zum Gebäude um. Ich konnte noch nicht so recht glauben, dass wir wirklich so glimpflich davongekommen waren.
»Die Verhaftung der Schwarzalben war nur ein Vorwand für Frey, sich Matilda zu schnappen, als Garantie dafür, dass ich beim Sternentorritual auch genau das tue, was er will«, sagte ich zu Jeanne. »Und ich habe eine Scheißangst, dass er nicht lockerlassen wird, bis er hat, was er will.«
Jeanne widersprach mir nicht.
Aus der Ferne waren Sirenen zu hören, und ich hoffte sehr, dass sie unterwegs zur Schule waren.
»Ihr müsst euch verstecken. Die wissen, wo ihr wohnt.« Im Vorbeirennen grillte Jeanne eine Blutdohle, die auf einem Geländer hockte und uns anstarrte. Dass es sich wirklich um eine Blutdohle handelte, erkannte man daran, dass sie sich nicht in ein Chicken-Nugget verwandelte, sondern sich schlicht in nichts auflöste.
Auch auf der Straße schien die Luft rein zu sein. Keine Söhne des Nordens, keine Blutdohle weit und breit. Jetzt brauchte Matilda nur noch ein gutes Versteck, bis dieses verdammte Sternentorritual vorbei war.
»Bei uns seid ihr herzlich willkommen«, keuchte Skipp, der wie durch ein Wunder nur einen Kratzer abbekommen hatte. »Wir haben da unten genügend Vorräte für ein paar Tage.«
Hinter seiner unsichtbaren Pyramidenschiebetür wäre Matilda vielleicht wirklich sicher. Was ihre Eltern davon halten würden, dass ihre Tochter in die Kanalisation umziehen musste, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Auch Devs Angebot, Matilda in seinem tibetanischen Bergkloster zu verstecken, schien mir nicht wirklich praktikabel, weil Matilda als Mensch ja nicht mal eben so durch ein Portal gehen konnte. Ich war ihm trotzdem dankbar. Heute Abend hatte er mir schon zum zweiten Mal den Arsch gerettet.
Weil er beschloss, mit Jeanne und den Kammersymphonikern in den Saum zu gehen, trennten sich unsere Wege in der Cranusstraße, wo die anderen schon warteten. Das Portal war in die Plexiglasrückseite eines Bushaltestellenhäuschens eingelassen, und während einer nach dem anderen durch das Flimmerfeld hastete, zählte ich noch einmal durch, ob auch wirklich jeder da war. Es erschien mir wie ein Wunder, aber wir hatten es tatsächlich alle geschafft.
Um noch mehr Abstand zwischen uns und eventuelle Verfolger zu bringen, stiegen wir übrig Gebliebenen, also Matilda, Nadim, Eric, Julie und ich, in einen fast leeren Bus der Linie 136, der passenderweise heranfuhr, nachdem das Portal sich wieder geschlossen hatte. Und erst hier, als wir uns mit unseren zerfledderten Kostümen auf die klebrigen Sitze fallen ließen, merkten wir, wie erschöpft wir waren. Erschöpft, verschwitzt – und vollkommen ratlos.
»Wie soll ich denn bitte meinen Eltern erklären, warum ich nicht mehr nach Hause kommen kann?«, fragte Matilda und lehnte ihre Stirn an meine Schulter. »Meinst du, wir könnten bei Julie untertauchen?«
Ich schüttelte den Kopf. Diesmal würde Than seine Hausaufgaben gemacht haben und daher auch wissen, wo Matildas beste Freundin wohnte.
»Wir können aber doch nicht für den Rest unseres Lebens Bus fahren«, stöhnte Matilda.
Da begannen Julies Augen zu leuchten. »Das ist es!«, rief sie. »Ich weiß, wo sie uns garantiert nicht finden werden.« Sie grinste uns breit an. »Vorausgesetzt, ihr habt einen starken Magen. Und einen Reisepass.«

					

					Matilda

				»Zweites Frühstückchen gefällig?«, fragte Frau Harfner und hielt mir eine Tupperdose unter die Nase.
»Es ist fünf Uhr morgens«, sagte ich. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Landschaft links und rechts der Autobahn war bereits rosig überhaucht.
»Dann später.« Frau Harfner schob sich eine Zimtschnecke in den Mund, drehte sich wieder um und griff nach ihrem Häkelzeug. Sie und ich waren außer dem Fahrer die Einzigen, die wach waren, alle anderen hatten es sich zum Schlafen bequem gemacht. Pfarrer Petersen hatte nicht übertrieben, dieser Bus verfügte wirklich über äußerst moderne Luxussitze.
Julie, deren Kopf schwer auf meiner Schulter lag, schmatzte im Schlaf. Auf ihrem Gesicht lag ein äußerst zufriedener Ausdruck, wahrscheinlich, weil ihr verrückter Plan, uns vor den Söhnen des Nordens zu verstecken, tatsächlich funktioniert hatte. Ohne Tante Berenikes und Pfarrer Petersens tatkräftige Unterstützung wäre das natürlich nicht möglich gewesen. Wie genau die beiden es gestern spätabends noch angestellt hatten, meinen Eltern die Erlaubnis zur Teilnahme an der diesjährigen Studienfahrt von Sankt Agnes und Sankt Stephanus abzuluchsen, würde wohl für immer ihr Geheimnis bleiben. Ich schätzte aber, dass sie schlicht vergessen hatten zu erwähnen, dass auch Quinn von Arensburg mit von der Partie sein würde. Wie wiederum Quinns Eltern sich gefühlt hatten, als sie vom urplötzlichen Interesse ihres Sohnes an südenglischen Kirchen, Klöstern und Kathedralen erfuhren, konnten wir auch nur vermuten. Aber sie gaben Tante Berenike anstandslos nicht nur eine gepackte Reisetasche und Quinns Pass mit, sondern auch etliche Pfundnoten von ihrer letzten Londonreise.
Die Übergabe fand um halb vier Uhr morgens auf dem Agnesplatz statt, wo wir von den anderen Mitreisenden herzlich willkommen geheißen wurden. Auf die letzte Minute hatten die einzigen anderen Teilnehmer unter vierzig, der Diakon von Sankt Stephanus und seine Frau, wegen einer Sommergrippe abspringen müssen. Lediglich ein kurz vor der Pensionierung stehendes Lehrerehepaar wirkte nicht ganz so erfreut, als wir zu ihnen in den Bus stiegen – wahrscheinlich hatten sie gehofft, wenigstens in den Ferien von Schülern verschont zu bleiben. Wegen ihres strengen Blicks und des vielsilbigen Doppelnamens, den man sich unmöglich merken konnte, taufte Quinn sie heimlich Herr und Frau Senfthuber-Karossenberg.
Aus dem Busfenster hatte ich die Kirche mit der winkenden Tante Berenike davor immer kleiner werden sehen und überlegt, dass meine Mutter wahrscheinlich kein einziges Spaghettiträgertop in meine Reisetasche gelegt hatte, aber dafür ganz bestimmt meine Rüschenbluse. Als ich mich zu Julie und Quinn umdrehte, um sie an meinen Überlegungen teilhaben zu lassen, waren die beiden schon eingepennt. Und spätestens auf der Stadtautobahn lag dann auch ein Großteil der Seniorenliga im Tiefschlaf.
Quinn hatte es sich auf den beiden Plätzen gegenüber vom Gang gemütlich gemacht, Pfarrer Petersen schlummerte gleich hinter dem Fahrersitz, und Herr und Frau Senfthuber-Karossenberg hatten Lärmschutzkopfhörer aufgesetzt, wahrscheinlich um ihr eigenes Schnarchen nicht hören zu müssen. Neben Frau Harfner ratzte Frau Harkner vor sich hin. Die zwei älteren Frauen in der Reihe hinter uns kannten wir ebenfalls vom Kirchenchor, außerdem waren da noch Herr und Frau Mendelsohn vom Gemeinderat. Sie kleideten sich immer im Partnerlook und hatten auch heute die gleichen karierten Nackenhörnchen umgelegt. »Moni und Jochen«, wie sich das Küsterehepaar von Sankt Stephanus vorgestellt hatte, schliefen in derselben Sitzreihe wie eine ältere Dame, die mit ihrer lilastichigen Dauerwelle optisch an die verstorbene Queen erinnerte und wahrscheinlich derselbe Jahrgang war. Ansonsten gab es nur noch einen muskulösen Mittsechziger in Bermudas, weißen Frottésocken und Treckingsandalen, der gleich vier Sitze für sich und seine zahlreichen Kamerataschen beanspruchte und im Schlaf mit dem Zeigefinger zuckte.
Keine Ahnung, warum Frau Harfner nicht schlafen konnte, ich jedenfalls war schlichtweg zu aufgedreht dafür. Zum wiederholten Mal checkte ich meine Nachrichten und scrollte durch die Chatverläufe. In den letzten anderthalb Stunden war nichts Neues dazugekommen. Selbst unsere Mitschüler, die nach dem turbulenten Ende des Balls noch bis spät in die Nacht sämtliche Gruppen und Kommentarspalten vollgetextet hatten, lagen nun wahrscheinlich im Tiefschlaf.
Frau Harfner drehte sich wieder zu mir um. »Möchtest du dir vielleicht einen Gürtel häkeln?«, fragte sie. »Das T-Shirt da ist dir doch viel zu groß.«
Das stimmte. Außerdem war das Logo einer Pharmafirma darauf abgebildet, und darunter stand: »… wirkt jeden Tag Wunder!« Julie und Quinn trugen ähnliche Teile, es waren Werbegeschenke aus dem Schrank von Erics Vater, dem Klinikdirektor. Gestern Abend an der Endstation der Linie 136 hatte Eric nämlich festgestellt, dass sein Elternhaus nur drei Straßen entfernt lag. Und da sein Vater mit seiner neuen Freundin praktischerweise auf Sardinien war, aber einen Schlüssel unterm Blumentopf auf der Terrasse gelassen hatte, konnten wir von dort aus alles Weitere regeln, sogar duschen und uns für die Reise umziehen. Vom Balkon aus konnte man die Straße gut im Auge behalten, ohne selber gesehen zu werden, und bis wir aufbrechen mussten, saßen wir dort alle zusammen. Angeblich war der Komet inzwischen schon mit bloßem Auge zu erkennen, und es gab verstärkt Sternschnuppen zu beobachten, aber wir entdeckten weder das eine noch das andere. Und auch auf der Straße war nichts Verdächtiges zu sehen. Eric und Nadim glaubten nicht, dass sie oder ihre WG im Visier irgendwelcher Saumleute standen, aber sicherheitshalber wollten die beiden noch warten, bis sie zur Uniklinik gingen. Als wir uns auf den Weg machten, wussten wir noch nicht, ob es unsere Schwarzalben mit Jeanne durch den Saum zurück in den Geheimraum geschafft hatten. Aber wenigstens ging es Miri gut, konnten Kim und Faris berichten, die nicht von ihrer Seite gewichen waren.
Durch diverse Gruppenchats und Social Media blieben wir auch über die Geschehnisse in der Schule auf dem Laufenden. Bis die Polizei dort eingetroffen war, hatten sich die Söhne des Nordens oder »die verdammten Hooligans, die schon einmal die Schule abfackeln wollten«, wie Hausmeister Meller zitiert wurde, natürlich längst aus dem Staub gemacht.
Die Feuerwehr hatte nicht anrücken müssen, weil angeblich die Sprinkleranlage den Brand gelöscht hatte. Dass es in Wirklichkeit dieser Kjell-Sigge gewesen war, hatte in dem Chaos niemand mitbekommen, auch nicht, dass Johanna Bogen und Quinn von Arensburg mit Feuer und Wind um sich geworfen hatten. Jedenfalls war davon nirgends die Rede.
Wie durch ein Wunder war niemand ernsthaft verletzt worden, nur Leopold hatte ein gebrochenes Nasenbein und ein blutunterlaufenes Auge, was Luise beides stolz auf Instagram präsentierte, mit den Hashtags helddesabends, proudsister und poweredbyjesus. Ansonsten gab es nur ein paar Kratzer und blaue Flecken, alle, auch Hausmeister Meller, waren trotz der Panik und des Gedränges glimpflich davongekommen. Nur die Kostüme hatten hier und da gelitten, und Gereon Meyer behauptete, einer der Angreifer habe ihm die Manschettenknöpfe vom Hemd gerissen.
Und natürlich sah die Aula aus, als habe dort ein Wirbelsturm gewütet. Was ja genau genommen auch der Fall war. Bei der Betrachtung der Fotos konnte man nur hoffen, dass Molière Equipment gut versichert war. Manche Teile waren aber leider unersetzlich. Speziell wegen Kaiserin Joséphines Kronleuchter hatte Quinn ein richtig schlechtes Gewissen. Nur Jeanne schien das Chaos, das wir hinterlassen hatten, nicht zu jucken. »Macht euch bloß keine Sorgen um Onkel Mollys Gefühle«, hatte sie gesagt, als wir uns von ihr, Dev und den Schwarzalben in der Cranusstraße verabschiedet hatten. »Ich bin ihm jetzt einen Gefallen schuldig, und einen Gefallen von Jeanne d’Arc einfordern zu können, ist so ziemlich das Beste, was einem passieren kann.«
Eigentlich ein Wunder, dass sie und ihr Selbstbewusstsein gemeinsam durch eine Tür passten.
Um sechs Uhr, als die Sonne schon über den Horizont gekrochen war und durch die Busfenster schien, trudelte endlich die erlösende Nachricht von Faris ein: Alle Kammersymphoniker waren unversehrt im Geheimraum angelangt. Die ganze Zeit über hatte ich Angst gehabt, sie könnten im Saum erwischt und verhaftet werden, und jetzt war ich so erleichtert, dass ich schlagartig müde wurde. So eine Mütze Schlaf würde jetzt guttun. Aber gerade als ich mich gemütlich zur Seite gedreht hatte, fragte eine Stimme direkt neben meinem Ohr: »Wann sind wir denn endlich da?«, und ich riss die Augen wieder auf.
»Ja, bitte?« Frau Harfner drehte sich zu mir um. Ich war so heftig zusammengezuckt, dass ich mit beiden Füßen gegen ihren Sitz getreten hatte. »Drittes Frühstückchen gefällig?«
»Ja, vielen Dank«, sagte ich, nahm eine Zimtschnecke aus der Tupperdose und stopfte sie mir in den Mund. Auf den Schreck hin brauchte ich erst mal eine Portion Kohlenhydrate.
»Entschuldige, ich dachte, du freust dich«, sagte Bax, als Frau Harfner sich wieder umgedreht hatte. Der kleine Wasserspeierdämon musste irgendwo auf der Kopfstütze kauern. Und er gab sich keine besondere Mühe, leise zu sein. »Wohin geht es denn?«
Ich kramte das achtseitige Reiseprogramm hervor und zeigte auf die Überschrift.
»Was denn, sprichst du etwa nicht mehr mit mir?«, fragte Bax. »Wenn hier jemand beleidigt sein darf, dann ja wohl ich. Erst habe ich zwei volle Tage nichts von dir gehört, und dann sitze ich nichtsahnend auf dem Kirchendach und sehe, dass ihr einen Ausflug macht. Ohne mir etwas davon zu sagen. Nett ist das nicht. Aber ich dachte, ich bin mal nicht so nachtragend, sondern komme einfach als Überraschungsgast mit. Eigentlich wollte ich mit der Enthüllung warten, bis wir angekommen sind, deshalb hab ich ein kleines Nickerchen gemacht, aber jetzt frage ich mich doch, warum wir noch immer nicht da sind. Und warum steht da ›Wanze‹ auf dem Straßenschild?«
»Weil das hier kein Ausflug ist«, flüsterte ich. Frau Harfner war zwar alt, aber meines Wissens nicht schwerhörig. »Wir müssen uns vor den Söhnen des Nordens verstecken.«
»Ach, und wann wolltest du das deinem Lieblingsdämon mitteilen?«, fragte Bax. »Ich kenne ein paar wirklich gute Versteck-« Er gab ein ersticktes Quieken von sich. »Südengland?«, japste er. Offenbar hatte er endlich auf das Programm geschaut. »Etwa das Südengland in Großbritannien? Die Insel hinter dem Ärmelkanal?«
»Nee, das Südengland bei Wanne-Eickel«, sagte ich.
»Oh gut«, erwiderte Bax vollkommen unironisch. »Ich darf nämlich kein Salzwasser überqueren. Und überhaupt – ich wollte zwar immer schon ausprobieren, wie weit sich der Zauberbann dieses Mistkerls von einem Arkadiermagier dehnen lässt, aber vielleicht hätte ich ein bisschen kleiner anfangen sollen … Seit ich wieder aufgewacht bin, hab ich so ein ganz komisches Gefühl im Bauch.«
Ich jetzt ebenfalls. »Du weißt schon, dass es kein Südengland bei Wanne-Eickel gibt, oder?«, flüsterte ich. »Das da draußen ist Belgien. Also das Belgien neben Frankreich. Wir sind mindestens zweihundert Kilometer von zu Hause weg.«
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.
»Oh oh«, sagte Bax dann.
Ich hasste es, wenn er das tat.
***
Als wir die belgisch-französische Grenze überquerten und der Fahrer einen Kaffee brauchte, hatte Frau Harfner schon das fünfte Frühstückchen hinter sich – und Bax war immer noch da.
Die Senioren waren alle auf einmal aufgewacht, weil sie auf Klo mussten, und damit die Luxustoilette an Bord auch weiterhin luxuriös blieb, hatte Herr Franz eine Autobahnraststätte angesteuert.
Sobald wir allein im Bus waren, setzte ich Quinn und Julie über unseren Überraschungsgast in Kenntnis, und Bax brauchte eine Weile, um zu erklären, in was für Schwierigkeiten er sich gebracht hatte. Seine Fähigkeiten schwanden, je weiter er sich von seinem Bannort entfernte, schon jetzt war er nicht mehr in der Lage, durch Wände oder geschlossene Fenster zu gehen, und mal abgesehen davon, dass es mit seinen kleinen Fledermausflügelchen ewig gedauert hätte, die ganze Strecke zurück nach Hause zu flattern, fühlte er sich bereits zu schwach zum Fliegen.
Bei uns bleiben konnte er aber auch nicht, denn die Überquerung des Ärmelkanals würde alles noch viel schlimmer machen.
»Wegen des Salzwassers, gar nicht gut für Dämonen«, erläuterte er. »Ich hätte nicht länger die Kraft, mich unsichtbar zu machen.« Er seufzte dramatisch. »Und dann … tja, dann hättet ihr die längste Zeit einen Dämon zum Freund gehabt.«
»Heißt das, du würdest sterben?«, fragte Julie entsetzt.
»Sagen wir mal so …« Noch ein dramatischer Seufzer. »Mit jedem Tag auf See würde ich mehr und mehr dahinschwinden, langsam aber sicher.«
»Die Fahrt durch den Eurotunnel dauert nur fünfunddreißig Minuten«, sagte Quinn trocken. »Aber wenn du nicht sichtbar werden willst, steigst du jetzt besser aus. Vielleicht kannst du ja zurück trampen?«
»Lieber schwinde ich in der Gesellschaft von Freunden dahin, als allein in der Fremde zurückzubleiben.« Bax schniefte. »Und mit Freunden meine ich nicht dich, du herzlose Nachfahrengurke.«
Ich fand Quinn auch ein bisschen gemein. »Wir können ihn doch nicht einfach an einer Autobahnraststätte aussetzen. Er ist ja jetzt schon ganz schwach.«
»Vielleicht könnten wir ihn mit der Post zurückschicken«, überlegte Julie. »In einem Paket, adressiert ans Pfarrbüro.«
»Ich muss doch sehr bitten«, sagte Bax.
Außerdem war Sonntag, und niemand von uns wusste, wo man hier eine Poststelle finden konnte. »Aber wir können Bax doch nicht einfach sterben lassen.« Ich war den Tränen nahe.
»Kein Grund, den Kopf hängen zu lassen, Lockenköpfchen.« Die gute Nachricht hatte Bax sich bis zum Schluss aufgehoben: »Ich brauche nur ein Portal in den Saum, dann bin ich sofort wieder wie neu.«
»Warum sagst du das denn jetzt erst?«, fauchte Julie ihn an.
»Und wo ist das nächste Portal?« Ich überlegte schon, wie wir Herrn Franz dazu bringen konnten, einen kleinen Umweg zu fahren.
»Woher soll ich das wissen?«, gab Bax zurück. »Ich war noch nie hier.«
Wir auch nicht.
»Ich rufe Hyazinth an«, sagte Quinn nach kurzem Schweigen.
Wie sich herausstellte, war es gar nicht so einfach, ein Portal aufzutreiben, wenn man eins brauchte, schon gar kein unbewachtes. Es gab zwar offizielle Portalverzeichnisse und Lagepläne, aber die konnte man nur in der Sternwarte einsehen, und Hyazinth wollte auf keinen Fall, dass jemand mitbekam, dass wir auf dem Weg nach England waren. Das einzige brauchbare Portal, zu dem er auch das Passwort kannte, befand sich in der Kathedrale in Canterbury, beim Sarkophag des Schwarzen Prinzen. Canterbury war unsere erste Station, laut Plan würden wir dort noch vor dem Mittag ankommen.
»Die Sache hat nur einen Haken«, sagte Quinn, als er aufgelegt hatte. »Das Portal führt direkt ins Hauptquartier von Gudruns Dreiundzwanzigster.« Und noch schlimmer: Canterbury lag auf der anderen Seite des Ärmelkanals, was bedeutete, dass Bax spätestens da für alle sichtbar sein würde. Aber auf die Schnelle fiel uns leider keine andere Lösung ein.
»Was wäre das Leben, wenn man nicht den Mut hätte, etwas zu riskieren«, sagte Bax mit Grabesstimme. Als unsere Mitreisenden wieder eintrudelten und wir weiterfuhren, wurde er so still, dass ich mich alle paar Minuten flüsternd erkundigen musste, ob er noch lebte.
Die Senioren hingegen waren umso munterer. Wie sich herausstellte, war der halbe Arbeitskreis für den alljährlichen Wohltätigkeitsadventsbasar in diesem Bus versammelt, und sie ließen auch im Sommer keinen Augenblick ungenutzt, um ihre umsatzstarke Häkelware herzustellen.
»Letztes Jahr haben wir zweiundzwanzig Bommelmützen, fünfunddreißig Häkeltiere, ein Toilettenrollenhütchen und vierzehn Babydecken verkauft«, sagte Frau Harkner stolz, während sie an alle, die kein eigenes Häkelzeug mitgebracht hatten, Nadeln und Wolle verteilte. »Alles für den guten Zweck.«
»Außerdem hundertzweiundzwanzig Topflappen«, ergänzte Frau Harfner. »Die gehen immer weg wie warme Semmeln, weil die Leute ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie gar nichts kaufen. Also ran an die Maschen! So einen Verlegenheitslappen kriegt jeder Depp hin, sie müssen auch gar nicht schön sein.«
Niemand von uns wagte es, sich ihrem Schnellkurs im Häkeln zu widersetzen. Um ehrlich zu sein, machte es sogar ein bisschen Spaß, wenn man den Dreh einmal raushatte. Mein Verlegenheitslappen war grün und weiß gestreift und sah so nett aus, dass ich ihn glatt selber gekauft hätte.
Ohne Vorankündigung stimmte Treckingsandalenmann einen alten Schlager an, und alle fielen fröhlich mit ein. Also alle außer Julie, Quinn und mir. Es ging um eine gewisse Anita irgendwo in Mexiko, in der ein Vulkan schlummerte. Und das war nur das erste einer langen Reihe von Liedern, die wir alle nicht mitsingen konnten, weil wir sie – zum Glück, würde ich sagen – heute zum ersten Mal im Leben hörten. Was die Senioren uns partout nicht glauben wollten.
»Das hier kennt ihr aber bestimmt«, sagten sie vor jedem neuen Lied, und dann sangen sie so viele Strophen von »Kalkutta liegt am Ganges«, dass Bax flüsterte: »Jetzt wäre ich bitte doch gern tot!«
Viel schneller als gedacht erreichten wir Calais, und während wir darauf warteten, auf den Eurotunnel-Shuttle zu fahren, kletterte Bax anstandslos in den Rucksack, den Julie für ihn leergeräumt hatte.
»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, flüsterte er melodramatisch, als der Zug losfuhr.
So lange dauerte es aber gar nicht. Höchstens drei Minuten, nachdem wir in den Tunnel gefahren waren, sahen wir Bax’ gehörnten Fuchskopf in all seiner steinernen Herrlichkeit aus dem Rucksack ragen.
»Eurem Starren entnehme ich, dass das Salzwasser schon seine Wirkung zeigt«, sagte er und schüttelte sich. »Ganz schön eng in diesem Rucksack. Außerdem riecht es, als wäre hier ein Eukalyptusbonbon drin gestorben.«
Genau in diesem Moment drehte Frau Harfner sich mit einer Tupperdose zu uns um. »Zimtschneck…?«, begann sie. Bax tauchte hastig ab. Aber es war bereits zu spät, Frau Harfners Augen waren riesengroß geworden.
»Oh ja, gern.« Julie warf geistesgegenwärtig ein T-Shirt über den Rucksack und griff sich mit der anderen Hand eine Zimtschnecke aus der Dose. »Die sind wirklich ultralecker. Das Rezept müssen Sie mir unbedingt aufschreiben.«
Frau Harfner erwiderte nichts. Sie schaute nur abwechselnd zwischen Julies Rucksack und den Zimtschnecken hin und her, dann drehte sie sich wieder um, und wir hörten sie flüstern: »Agathe! Bist du wahnsinnig? Du hattest versprochen, nichts mehr in die Zimtschnecken zu mischen.«

					

					Quinn

				Die Lodge, in der wir in Canterbury übernachteten, war überraschend elegant. Sie lag direkt neben der Kathedrale in einem üppig blühenden Rosengarten und hätte garantiert auch meinen Eltern gefallen. Matilda und Julie übernahmen das Zimmer des erkrankten Diakons, und ich rechnete schon mal mit dem Schlimmsten, als Pfarrer Petersen sich an der Rezeption nach einem freien Zimmer für mich erkundigte. Es war schließlich Ferienzeit, und die Straßen und Gassen der Stadt quollen über vor Touristen und Besuchern. Für Matilda hätte ich zwar auch auf dem Boden geschlafen oder im Wald gecampt, aber ich war doch froh, dass ich mir am Ende kein Zimmer mit Treckingsandalenmann teilen musste, sondern ein eigenes bekam.
Der Pfarrer überzeugte sich höchstpersönlich davon, dass ich gut untergebracht war, indem er mich ungefragt zu meinem Zimmer begleitete.
»Hier kann man es doch gut aushalten«, sagte er zufrieden, nachdem er sich gründlich umgeschaut hatte. Dann sah er mir unvermittelt in die Augen. Er musste über achtzig sein, sein freundliches Gesicht war von zahllosen Runzeln und Falten durchzogen, die Zähne waren definitiv nicht mehr seine eigenen, und er bewegte sich schon recht mühsam. Doch sein Blick war hellwach. »Ich weiß, dass junge Liebe manchmal schwer im Zaum zu halten ist, aber um das direkt klarzustellen: Solange du mit uns unterwegs bist, wirst du des Nachts schön brav in deinem Bett liegen bleiben. Und sollte eine gewisse junge Dame an die Tür oder das Fenster klopfen, stellst du dich einfach taub. Haben wir uns da verstanden, junger Mann?«
Ich nickte überrumpelt. Matilda erzählte später, dass er ihr eine ganz ähnliche Ansprache gehalten hatte. Tatsächlich war es nach der Busfahrt, einem langen Sightseeing-Tag inklusive Dämonenrettung und einer Überdosis Fish and Chips gar nicht so schwierig, unsere junge Liebe in Zaum zu halten. Wir waren sogar zu müde zum Träumen.
Gleich nach unserer Ankunft am Vormittag hatten wir Bax in Julies Rucksack in die Kathedrale getragen und überraschend unkompliziert durch das Portal geschleust. Nur für den Fall, dass Leute aus Gudruns Zenturie hier herumlungerten, hatte ich zur Tarnung Sonnenbrille und Basecap angezogen, und Matilda hatte ihre Haare unter einem Strohhut versteckt, den sie sich von Frau Harkner geliehen hatte. Oder von Frau Harfner, die beiden verwechselte ich immer.
Aber Nex waren nirgends zu sehen, das Portal hatte sich anstandslos mit Hyazinths Passwort öffnen lassen, und weil wir extra einen ruhigen Moment abgewartet hatten, hatte auch niemand mitbekommen, wie Bax mit einem letzten matten Winken durch das Flimmerfeld geschlüpft war. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass auf der anderen Seite alles genauso glatt für ihn lief. Fürs Erste gingen wir einfach mal davon aus und genossen unseren unerwarteten Urlaub. Zu sagen, dass ich das immer näher rückende Sternentorritual dabei vollkommen vergaß, wäre gelogen gewesen, aber nach der ganzen Aufregung hatten Julie, Matilda und ich eine Art stillschweigendes Abkommen getroffen, aktuelle und bevorstehende Probleme einfach nicht anzusprechen. Was würde es auch nutzen, ängstlich die Stunden rückwärts zu zählen und sich über all den »Was wäre, wenn?«-Fragen den Kopf zu zerbrechen, die wir sowieso nicht beantworten konnten? Die Hauptsache war doch, dass Frey Matilda nicht in seine Finger bekommen hatte und mich so auch nicht zwingen konnte, seine finsteren Pläne umzusetzen. Alles andere würde sich zeigen …
Auch Hyazinth schien mir meine Galgenfrist zu gönnen. Er wollte austüfteln, wie und wo er mich am besten abholen konnte, und sich wieder melden, wenn er ein passendes Portal gefunden hatte.
Tatsächlich war diese Kirchenreise die beste Ablenkung, die uns hätte passieren können. So eigenartig die Leute auch waren – man musste sie irgendwie alle ins Herz schließen. Alle bis auf Herrn und Frau Senfthuber-Karossenberg, das Lehrerehepaar, das an allem und jedem etwas auszusetzen hatte und sich sogar einen eigenen Vorrat an Schwarzbrot und Margarine mitgebracht hatte, um bloß kein englisches Essen anrühren zu müssen.
Am nächsten Morgen ging es gleich nach dem Frühstück weiter nach Sissinghurst Castle. Normalerweise hätte die Fahrt nur eine Stunde gedauert, aber wir brauchten doppelt so lang, weil der Fahrer angewiesen worden war, möglichst viele Nebenstraßen zu benutzen. »Damit man mehr von der Landschaft und den schönen Ortschaften mitbekommt«, sagte Treckingsandalenmann, der sein Fenster extra von innen und außen mit Glasreiniger geputzt hatte, um besser fotografieren zu können. Die anderen schenkten der Landschaft gar nicht so viel Beachtung, sie waren wieder mit Kampfhäkeln beschäftigt. Dieser Wohltätigkeitsadventsbasar schien eine wirklich ernste Angelegenheit zu sein.
Mein erster Topflappen gefiel Frau Harfner (oder Frau Harkner) so gut, dass sie mich umgehend in die Fortgeschrittenengruppe beförderte und mir beibrachte, halbe und – jetzt kommt’s – ganze Stäbchen zu fabrizieren. Allmählich kam ich auf den Geschmack. Wenn alle Stricke rissen, konnte ich nach der Schule vielleicht immer noch eine Karriere als Häkelinfluencer starten, #wollheld oder so. Julie und Matilda schütteten sich zwar aus vor Lachen, aber es schmeichelte mir, dass der gesamte Arbeitskreis »Wohltätigkeitsweihnachtsbasar« meine verfrühte Abreise jetzt schon zutiefst bedauerte. Wir hatten allen erzählt, dass ich zur Geburtstagsfeier meiner Patentante wieder zu Hause sein müsste.
Sowohl Frau Harfner als auch Frau Harkner zeigten den ganzen Tag über verstärktes Interesse an Julies Rucksack und versuchten, Julie unter allen möglichen Vorwänden dazu zu bringen, sie hineinschauen zu lassen, was ziemlich lustig zu beobachten war. Später begann Frau Harfner dann eine Häkelanleitung für etwas auszutüfteln, das sie »den Fuchsflattermann« nannte.
Bei schönstem Sonnenschein besichtigten wir die berühmten Gärten von Sissinghurst, und nach einem frühen Afternoon Tea mit Sandwiches, Scones und Himbeertörtchen für uns und Schwarzbrot mit Margarine für Herrn und Frau Senfthuber-Karossenberg ging es weiter nach Winchester, wo wir drei Stunden und einen ganzen Stapel Topflappen später ankamen.
Wenig überraschend gab es auch in Winchester eine Kathedrale, und damit keine Langeweile aufkam, stand für den Abend die Tower-Tour auf dem Programm, eine private Führung durch die Glockenkammer bis hinauf auf die Dächer der Kathedrale. Mit den Gehhilfen war der Aufstieg ein bisschen umständlich, aber es lohnte sich allemal. Hier oben konnte man auf schmalen Traufwegen entlangspazieren und über die ganze Stadt blicken. Treckingsandalenmann kriegte sich vor lauter Freude über die vielen Fotomotive gar nicht mehr ein, nur Herr und Frau Schwarzbrot-Margarinenberg zeigten sich wenig beeindruckt, sie beharrten darauf, dass es viel interessanter gewesen wäre, die Krypta-Tour zu buchen. Außerdem fanden sie es auf dem Dach zu zugig, weshalb sie sich auch als Erstes wieder auf den Weg die Wendeltreppen abwärts machten und gar nicht mehr sahen, wie die untergehende Sonne alles in goldenes Licht tauchte. Julie, Matilda und ich standen ganz ergriffen nebeneinander an der Brüstung, und als dann noch die Glocken zu läuten begannen, sagte Julie aus tiefstem Herzen: »Es wäre schon jammerschade, wenn die Welt morgen unterginge!«
Womit unser Stillschweigeabkommen gebrochen und meine Galgenfrist beendet war.
»Was? Das ist schon morgen?«, versuchte ich es mit einem Scherz. Niemand lachte, Matilda griff nach meiner Hand und drückte sie. Schweigend schauten wir über die Stadt und die grüne Landschaft, die sich hinter dem Dächermeer erstreckte. Irgendwo dort, gar nicht so weit von hier, lag Stonehenge, und fast erwartete ich, die Silhouette der Steine am Horizont zu entdecken.
»Wann wird Hyazinth …?«, begann Matilda, und als ob Hyazinth es geahnt hätte, wählte er exakt diesen Moment, um anzurufen und mir mitzuteilen, dass er ein Portal gefunden hatte, durch das er mich abholen konnte.
»Wie schnell kannst du in der Kathedrale von Winchester sein?«, fragte er.
***
Wenn man weiß, dass die eigene Zeit begrenzt ist, wird man mit den Augenblicken, die einem noch bleiben, besonders geizig. Eigentlich hatte Hyazinth sofort kommen wollen, als er hörte, dass ich bereits in der Kathedrale war, aber ich hatte noch die Nacht herausgehandelt, um in Matildas Nähe bleiben zu können. Auch wenn ich wieder brav allein in meinem eigenen Zimmer schlafen musste, zählte jeder gemeinsame Moment.
Schon der Weg in der Dämmerung zurück zu unserem B&B am Uferweg des River Itchen erschien mir wie der schönste Spaziergang, den ich jemals gemacht hatte, und den Rest des Abends konnte ich mich kaum überwinden, Matildas Hand loszulassen. Ich konnte gar nicht genug bekommen von ihrem Lächeln, ihren Grübchen, dem Duft ihres Haares und der Art, wie sie mich anschaute. Besonders viel redeten wir nicht, alles Wichtige war längst gesagt. Und ich hütete mich, über dieses nagende Gefühl der Angst zu sprechen, das ich nicht unterdrücken konnte. Die Angst, es könne vielleicht das letzte Mal sein, dass ich ihre Wärme spürte.
Als wir die Kathedrale am nächsten Morgen wieder betraten, hatten wir beide nicht besonders viel geschlafen, ich sah an den dunklen Schatten unter ihren Augen, dass sie sich mindestens so viele Sorgen um mich machte, wie ich mir um sie. Egal, wie gut gelaunt und zuversichtlich sie sich auch gab.
»Wenn unsere Tattergreise wüssten, dass ihr konfessionsloses Häkelwunderkind jetzt loszieht, um die Welt zu retten, hätten sie dir sicher noch mehr Schokolade mitgegeben«, sagte sie. »Julie und ich sind so froh, wenn du uns nicht länger unseren Platz als Seniorenlieblinge streitig machen kannst.«
»Noch mehr Schokolade geht nicht, glaube ich.« Meine Reisetasche war nicht nur voll mit Proviant für die lange Zugfahrt, sondern auch mit gehäkelten Geburtstagsgeschenken für meine imaginäre Patentante.
»Ich soll übrigens schöne Grüße von Bax bestellen«, fiel Matilda ein. »Im Traum heute Nacht war er wieder ganz der Alte. Angeblich hat er Gudrun auf den Kopf gespuckt, bevor er deren Hauptquartier verlassen hat.«
»Er ist mein Held, das kannst du ihm sagen, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«
So früh am Morgen war die Kathedrale noch annähernd menschenleer und roch ganz dezent nach ungelüftetem Gemäuer. Das Portal sollte sich in einer Nische in einem der Seitenschiffe befinden, »hinter einer Wandmalerei aus der Offenbarung des Johannes«, was mir persönlich nicht weitergeholfen hätte, aber Matilda wusste natürlich sofort, welche Nische gemeint war.
Die Malerei, vor der ich meine Tasche abstellte, war renovierungsbedürftig, verblasst und abgeblättert. Ich konnte ein paar Pferde, Engel und Flammen erkennen, aber keinen Hyazinth weit und breit. Wir waren allerdings auch ein paar Minuten zu früh.
»Schau mal, so sieht ein echter Posaunenengel aus.« Matilda deutete auf das Bild. »Wenn der in seine Posaune bläst, fällt Hagel und Feuer vermischt mit Blut auf das Land, und ein Drittel der Erde verbrennt. Und danach geht es erst so richtig los. Es gibt nämlich sieben Posaunenengel, einer schlimmer als der andere.«
Ich musste grinsen. »Eine weitere nette Geschichte aus der Bibel, die man dir zum Einschlafen vorgelesen hat, Grübchenface?«
Sie grinste zurück. »Nee, die Offenbarung des Johannes war selbst meinen Eltern zu hardcore. Die Apokalypse lässt grüßen.«
»Na, das passt ja perfekt.« Seufzend betrachtete ich die Nische. »Und wenn ich einfach hierbleiben würde? Dann wäre ich wenigstens bei dir, wenn alles den Bach runtergeht.«
»So wie in diesem Spruch: Stell dir vor, es ist Weltuntergang, und keiner geht hin?«, fragte Matilda. Dann sah sie mich ernst an. »Die Welt wird nicht untergehen. Uns wird nichts passieren.« Unvermittelt hielt sie mir ihre Handfläche unter die Nase. »Erinnere dich: Miri hat gesagt, so eine ausgeprägte und kräftige Lebenslinie hat sie schon ewig nicht mehr gesehen. Und … ich meine, fühl dich nicht unter Druck gesetzt, aber als sie von meinen vielen Urenkeln gesprochen hat, da konnte ich mir dazu keinen anderen Urgroßvater vorstellen als dich. Also, sieh zu, dass du da heil wieder rauskommst, Quinn von Arensburg.« Den letzten Satz hatte sie so laut gesagt, dass das Echo meinen Namen von den hohen Wänden zurückwarf.
»Hast du gerade etwa …? War das ein Antrag?«, fragte ich grinsend.
»You wish«, erwiderte Matilda schnell, wobei sie leicht errötete.
Hastig friemelte ich das geheime Häkelprojekt aus der Hosentasche, das ich gestern auf der Busfahrt zusammen mit Frau Harfner begonnen hatte. »Okay, dann … nimm das, Matilda Martin!« Ich lehnte meine Gehhilfen hinter mir an die Wand und griff nach ihrer Hand. »Ich weiß nicht, ob du mit diesem Brauch vertraut bist, aber heute vor genau hundertsechsundvierzig Tagen haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Und deshalb …« Ich hielt das Band in die Höhe, für das Frau Harkner mir eine zweieinhalber Häkelnadel und ein Wollknäuel namens »Meeresbrise« gegeben hatte. »Tadaa!«
»Das ist aber ein schmaler Topflappen«, sagte Matilda. Ihre Wangen hatten sich noch mehr gerötet, die Augen glänzten verdächtig.
»Es ist ein Freundschaftsarmbändchen, du Nuss. Ich habe es heute Nacht fertig gehäkelt. Keine Sorge, du musst mich jetzt nicht Schnuffelhase nennen.« Vorsichtig knotete ich das Bändchen um ihr Handgelenk. Dann küsste ich sie. Als ich sie wieder losließ, war sie diejenige, die Halt an der Säule hinter sich suchte. »Frau Harfner wollte eigentlich, dass ich dir einen Gürtel häkele, aber ich dachte, ich fang mal mit was Kleinerem an. Die Blume soll ein Vergissmeinnicht sein, bei der hat Frau Harfner ein bisschen geholfen. Das sind Stäbchen mit Luftmaschenketten.«
»Bitte was?« Natürlich musste Hyazinth genau in diesem Augenblick in der Nische erscheinen. Hinter ihm hatte sich die Apokalypse in ein Flimmerfeld verwandelt. »Wer bist du, Luftmaschenmann, und was hast du mit meinem Auserwählten gemacht?« Dann griff er nach meiner Reisetasche und lächelte Matilda an. »Tut mir leid, Matilda, aber ich muss ihn jetzt mitnehmen.«
»Und zwar schleunigst!« Matilda sah mit zusammengekniffenen Augen an mir vorbei. »Wenn mich nicht alles täuscht, kommt da hinten nämlich Pfarrer Petersen angewackelt, und der denkt, dass ich Quinn gerade zum Bahnhof bringe«, zischte sie.
Und damit gab sie mir noch einen letzten Kuss, drückte mir meine Gehhilfen in die Hand und schubste Hyazinth und mich durch das Flimmerfeld.
***
Im Saum sank meine Laune rapide in den Keller. Mir war nicht klar gewesen, dass Hyazinth mich nicht nach Stonehenge begleiten durfte und ich dort ganz auf mich allein angewiesen sein würde. In alten Zeiten waren wohl immer auch Zuschauer beim Sternentorritual dabei gewesen, ein großes Spektakel, zu dem Arkadier durch Portale aus der ganzen Welt angereist waren, obwohl man von den Prüfungen selber ja gar nichts sehen konnte. Aber früher war Südengland auch noch nicht so dicht besiedelt gewesen. Ein derartiges Happening hätte heute viel zu viel Aufsehen erregt. Deshalb hatte man beschlossen, dass dieses Mal ausschließlich Mitglieder des Rates dabei sein durften.
Hyazinth hatte die Aufgabe, mich in der Sternwarte abzuliefern, und zwar bei der Rektorin persönlich.
»Sie ist immer noch sauer, dass du einfach so verschwunden bist, mach dich also auf eine Strafpredigt gefasst«, sagte er leise, als wir in der oberen Etage aus dem Aufzug stiegen. Themis’ Sekretär wies uns an, auf zwei Stühlen im Vorraum zu warten, bis wir hineingerufen werden würden. Ich versuchte, das stattliche Geweih, das ihm aus dem Kopf wuchs, nicht allzu sehr anzustarren.
»Wie du dir vorstellen kannst, hatte Hector tagelang Schaum vor dem Mund«, fuhr Hyazinth fort. »Erst die Sache mit dem Göttlichen Orakel, und dann war auch noch der Auserwählte verschwunden, auf den er aufpassen sollte. Jeanne und ich haben natürlich gesagt, dass wir nicht wüssten, wo du seist.«
»Ich dachte, Feen könnten nicht lügen«, sagte ich.
»Wer behauptet denn so was? Emilian?« Hyazinth grinste schwach. »Von dem soll ich dir übrigens schöne Grüße ausrichten. Und für den Fall, dass du in den Prüfungen auf Tierwesen stößt, ist es wohl immer besser stehen zu bleiben, keine Furcht zu zeigen und den Augenkontakt zu suchen als wegzulaufen.«
Ich schaute ihn mit großen Augen an. »Gilt das auch für Blutwölfe und Sirin?«
Hyazinth hob die Schulter. »Hoffen wir’s.«
Ich war nicht sicher, ob ich diesen Ratschlag im Ernstfall beherzigen würde. »Hat Jeanne denn keinen Ärger wegen der Kammersymphoniker bekommen?«
»Nicht mehr als sonst auch.«
Ich nickte zufrieden. Jeanne war wie eine Katze, die immer auf ihre Füße fiel.
»Die Nex beobachten sie jetzt mit Argusaugen, deshalb muss sie verdammt vorsichtig sein. Und ich bin sicherheitshalber auch nicht mehr in die Kl-« – er warf dem gehörnten Sekretär einen Blick zu und senkte seine Stimme noch mehr – »also ins Versteck gefahren, bei Hector weiß man nie. Aber nachher werde ich nach dem Rechten sehen, denn Hectors Truppe wird vollständig bei euch in Stonehenge sein, die Rektorin hat die Zenturien eins bis zwölf abgestellt, um das Gelände weiträumig zu sichern. Den Einsatz von Söhnen des Nordens und Morenas Hähern hat sie ausdrücklich untersagt.«
Interessant. Vielleicht ahnte Themis ja etwas von Freys und Morenas Weltübernahmeplänen?
»Das kann schon sein«, meinte auch Hyazinth. »Cassian hat erzählt, dass sie knallhart geblieben ist, als Frey und Morena sich beschwert haben. Die Nex seien zum Schutz aller dort, aber wer sich nur mit seiner eigenen Privatarmee sicher fühlen würde, dem stünde es selbstverständlich frei, dem Ritual fernzubleiben.«
Ich musste grinsen. Frey war bei diesen Worten bestimmt alles aus dem Gesicht gekippt. Da wäre ich irgendwie gern dabei gewesen.
Es dauerte noch mindestens zwanzig Minuten, bis die Rektorin, beziehungsweise ihr Sekretär, uns endlich in ihr Büro bat, und das Erste, was ich beim Eintreten sah, war Hector. So offenkundig hasserfüllt wie heute hatten seine gelben Augen noch nie geleuchtet.
Ich nickte ihm extrafreundlich zu.
Der Blick, mit dem mich Rektorin Themis, heute in einem schwarzen Hosenanzug und einer weißen Bluse, zur Begrüßung musterte, war gänzlich emotionslos. »Du hast wahrscheinlich keine Vorstellung davon, welche Sorgen du uns bereitet hast«, sagte sie kühl. »Aber ich bin froh, dass du lebend vor mir stehst. Wenn in der Vergangenheit Auserwählte vor dem Sternentorritual verschwanden, dann konnte man in der Regel nur noch ihre Leiche finden.«
»Wenn überhaupt«, murmelte Hyazinth.
Hector konnte nicht an sich halten. »Wo zur Hölle hast du dich versteckt, Bürschchen?«, fuhr er mich an.
Ich hob meine Schultern. »Die Frage ist doch eher, wo deine Leute waren, als die Söhne des Nordens unseren Schulball gecrasht haben. Wenn die ihre Arbeit gemacht hätten, wüsstest du jetzt auch, wo ich die letzten Tage war.«
Hector biss seine Kiefer so fest aufeinander, dass er nicht sprechen konnte. »Du …«, brachte er nur heraus.
Themis hob eine Augenbraue. »Im Nachhinein denke ich, eine Sicherheitsverwahrung im Saum wäre die bessere Wahl für dich gewesen, Quinn. Aber Schwamm drüber – jetzt bist du ja hier.« Sie warf einen Blick auf ihre schmale, goldene Armbanduhr. »Und morgen um diese Zeit haben wir die Sache dann schon hinter uns gebracht.«
»So oder so«, murmelte ich, woraufhin sie mich kurz anschaute und mir dann ein überraschend warmes Lächeln schenkte. Oder vielleicht war es auch nur mitleidig.
»Keine Angst, Quinn. Ich weiß ja, dass einige von uns diese Angelegenheit sehr ernst nehmen, aber ich persönlich wage doch sehr zu bezweifeln, dass es dieses Mal anders ablaufen wird als all die Male davor.« Sie seufzte. »Der gravierende Unterschied ist einzig und allein die aufwendige Vorbereitung. Die natürlich ausgerechnet in meine Amtszeit fallen musste, in einer Welt, in der nichts mehr passieren kann, ohne dass es irgendein Depp mit seinem Handy aufzeichnet. Seit Monaten bin ich rund um die Uhr mit unseren Ablenkungsmanövern beschäftigt.« Über dem Blusenkragen auf ihrem Schlüsselbein entrollte sich erst ein rötlicher Tentakel, dann ein zweiter, und schließlich schwamm ein großer Kalmar vor bis auf ihren langen Hals. Ich konnte nicht anders als ihn anzustarren. Er hatte wirklich gar keine Ähnlichkeit mit meinem Nonapus.
Themis quittierte mein Starren mit einem erneuten Hochziehen ihrer Augenbraue. »Am schwierigsten ist es, die Esoterikfreaks von Stonehenge fernzuhalten. Ich setze auf eine weltweite Ablenkungsstrategie rund um die Uhr, eine ausgewogene Mischung aus Naturkatastrophen, politischen Unruhen, Unglücken, Wundern und Skandalen, so dass die Leute gar nicht wissen, auf welches Ereignis sie sich fokussieren sollen. In dem ganzen Durcheinander fallen dann ein paar seltsame Lichtphänomene in einem alten Steinkreis nicht weiter ins Gewicht.« Wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr. »In dieser Minute müsste der Lavaausbruch am Ätna beginnen, dazu haben wir einen Flugzeugabsturz bei den Azoren, und auf Hawaii wird John F. Kennedy Junior gesichtet werden.«
»Ist der nicht schon lange tot?«, fragte ich.
»Das macht es ja so interessant. Ein Fest für Verschwörungstheoretiker.« Die Rektorin erhob sich. »Ich würde sagen, wir beide machen uns jetzt zusammen auf den Weg nach Stonehenge, Quinn. Mit Hector, natürlich. Nicht dass du uns auf die letzte Minute noch einmal verlorengehst.«
Obwohl sie den letzten Satz mit einem kleinen Lachen sagte, erwiderte Hector todernst: »Das wird nicht passieren, Rektorin.« Und ab diesem Moment blieb er so nahe hinter mir, dass ich permanent seinen Atem in meinem Nacken zu spüren glaubte.
Hyazinth begleitete uns hinunter ins Foyer. Bei der Verabschiedung überkam mich ganz kurz noch einmal ein Fluchtreflex, den ich nur mit Mühe unterdrücken konnte.
»Du schaffst das«, flüsterte Hyazinth.
Da war ich mir nicht so sicher. Ich nickte trotzdem. »Pass gut auf alle auf«, flüsterte ich zurück und sah beklommen seinem roten Lockenkopf hinterher, bis er durch die Drehtür verschwand. In diesem Moment kam ich mir vor wie der einsamste Mensch auf der ganzen Welt.
Bis mir jemand den Arm um die Schulter legte. Es war Professor Cassian, der mir verschwörerisch zuzwinkerte. »Ich dachte, du könntest vielleicht ein wenig Gesellschaft gebrauchen.«
»Stimmt«, erwiderte ich erleichtert.
»Können wir dann?«, fragte Rektorin Themis’ kühle Stimme hinter mir.
***
Als wir ein paar Minuten später durch ein Portal traten, musste ich mich wie so oft erst mal an meinen Gehhilfen festklammern, um das Gleichgewicht zu halten. Wir befanden uns im Geschenkeladen vom Stonehenge-Besucherzentrum, den ich sofort wiedererkannte, weil ich hier schon mal mit meinen Eltern gewesen war. Irgendwie hatte ich etwas Feierlicheres für dieses ach so wichtige Sternentorritual erwartet, vielleicht nicht gerade eine wimpelgeschmückte Arena, aber jedenfalls keinen banalen Touristenshop voller Kühlschrankmagnete, Tassen, T-Shirts und Teddybären.
Während das Handy in meiner Hosentasche zu vibrieren begann, weil es endlich wieder Netz hatte, sah ich mich um. Unter den Anwesenden erkannte ich ein paar vertraute Gesichter, Zaojun stand mit Dev vor dem breiten Tresen, neben Maquinna. Na’il und Morena entdeckte ich bei den Schneekugeln. Mit einem Schaudern bemerkte ich, dass die Dunkelheit, die im Saum um Morena herumgewabert war, auch hier deutlich zu erkennen war, als hätten sich alle Schatten im Raum um sie herum versammelt.
Frey lehnte lässig an einem der Regale. Er begann, demonstrativ in die Hände zu klatschen.
»Bravo, Tete, du hast es also tatsächlich geschafft, unseren abtrünnigen Auserwählten pünktlich anzuschleppen. Es gab einige hier, die nicht glauben wollten, dass du die Dinge im Griff hast.« Er lächelte mich großväterlich an. »Wie schön, dich zu sehen, Quinn.«
Umgekehrt galt das leider nicht. Aber ich hatte keine Zeit, ihn böse anzuschauen. Stattdessen nahm ich mein Handy aus der Hosentasche, um Matilda zu schreiben, dass ich gut angekommen war. Auf meinem Sperrbildschirm stapelten sich an die dreißig Nachrichten übereinander. »Matilda« und »verschwunden« waren die einzigen Worte, die ich ausmachen konnte, bevor die eine Nachricht von der nächsten abgelöst wurde. Sofort begann mein Herz zu rasen. Ich wollte das Handy Cassian zeigen, aber der war zu Maquinna gegangen und unterhielt sich mit ihm.
»Mobiltelefone werden für die Dauer der Prüfungen konfisziert«, schnarrte Hector und nahm mir das Handy weg, bevor ich es entsperren konnte. Ich riss es wieder an mich und wollte ihn anbrüllen, dass Matilda etwas passiert war, und dass ich verdammt nochmal das Telefon brauchte. Doch dann hörte ich Freys Stimme in meinem Kopf.
Du hast es ja auf die harte Tour gewollt, Quinn. Beim Anblick seines Lächelns wurde mir ganz schlecht. Aber keine Sorge – dem Mädchen wird nichts passieren, wenn du dich an unsere Abmachung hältst. Than wird sich gut um sie kümmern.
Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, mein Herz würde explodieren. Hector nahm mir das Handy erneut aus der Hand, und dieses Mal wehrte ich mich nicht. »Keine Handys, keine Waffen, keine Amulette, keine Spickzettel, keine Giftringe«, leierte er hinunter. »Das sind die Regeln.«
Regeln, genau, es musste doch etwas geben, das Frey verbot, so unfaire Methoden einzusetzen. Hilfesuchend schaute ich zu Themis und Cassian hinüber.
Denk nicht mal daran, sagte Freys Stimme in meinem Kopf. Jetzt spielen wir nach meinen Regeln.

					

					Matilda

				Auf dem Weg nach Portsmouth hielten wir in einem malerisch an einem Flüsschen gelegenen Dorf namens Meonstoke, um eine Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert mit noch viel älteren Fundamenten zu besichtigen. Hier und auf dem angrenzenden Friedhof gab es so viele Fotomotive, dass Treckingsandalenmann beim Wechseln seiner Objektive ganz hektisch wurde. Nach der Besichtigung mussten dann alle Senioren »ihre Nase pudern«, wie Frau Harfner sich ausdrückte, weshalb Herr Franz noch einmal vor dem örtlichen Pub hielt. Julie und ich warteten so lange auf der gekiesten Terrasse in der Sonne. Aus der Küche zog der Duft von angebratenen Zwiebeln und geschmortem Fleisch durch die Luft, zum Mittagessen war es aber noch zu früh.
»Heute: Die große Nacht der Sternschnuppen«, las Julie von einer Tafel ab. »Jeder dritte Cocktail zum halben Preis. Wenigstens sind diese Leute hier so besoffen, dass sie gar nicht mitkriegen, wenn die Welt untergeht. Was sie natürlich nicht tun wird«, setzte sie schnell hinzu.
»Das will ich doch sehr hoffen.« Ob Quinn in der Zwischenzeit in Stonehenge angekommen war? Ich checkte mein Handy. Morgen, wenn es von Portsmouth nach Salisbury ging, waren wir dann ganz in seiner Nähe, vielleicht konnte er einfach wieder zu uns stoßen, wenn alles vorbei war …
»Ich bin mir sicher, Quinn würde dir schreiben, wenn er nicht gerade damit beschäftigt wäre, die Welt zu retten.« Julie sah mich ein bisschen mitleidig an.
»Ich weiß, ich weiß. Ich hab auch nur geguckt, ob Luise was Neues gepostet hat. Und … oh, in Loch Ness ist heute Morgen ein riesiges, langhalsiges Tier gesichtet worden. Wanderer haben es gefilmt, schau mal.«
Bis alle vom Klo zurück waren, dauerte es so lange, dass Julie und ich nun auch mal mussten. Als ich mir anschließend die Hände wusch, fragte Julie aus der Toilettenkabine: »Und du bist wirklich sicher, dass Pfarrer Petersen nicht gesehen hat, wie Quinn in dem Portal verschwunden ist?«
»Er war noch ziemlich weit weg.« Ich zwirbelte eine Haarsträhne um meinen Finger und steckte sie mit meiner Blumenhaarspange fest. »Außerdem hatte er seine Brille nicht auf.«
»Die Brille braucht er nur zum Lesen«, erwiderte Julie. »Ich frage, weil er uns vorhin immer so wissend angeguckt hat, du weißt schon, so wie früher bei der Beichte.«
Mein Gesicht im Spiegel runzelte die Stirn. Um ehrlich zu sein, war ich kein bisschen sicher, ob und was Pfarrer Petersen von Quinns und Hyazinths Abgang mitbekommen hatte.
Er hatte sich nur das Bild in der Nische angeschaut und dann mit einem Lächeln gesagt: »Ich für meinen Teil konnte nie viel mit der Offenbarung anfangen. Ich denke, dass sie nur geschrieben wurde, um den Menschen Angst zu machen. Warum sollte Gott seine eigene Schöpfung zerstören wollen?«
»Ich glaube nicht, dass er etwas gemerkt hat«, sagte ich, auch, um mich selbst zu beruhigen. Die Tür zum Flur ging auf, und ich trat einen Schritt beiseite, um ein bisschen mehr Platz im engen Vorraum zu schaffen.
»Und wenn doch, dann hat er wahrscheinlich gedacht, mit seinen Augen stimmt was nicht«, sagte Julie aus ihrer Kabine. »So wie ich, als ich Bax zum ersten Mal gesehen habe.«
Während sie sprach, merkte ich, dass es gar keine Frau, sondern ein Mann war, der die Damentoilette betreten hatte. Als sich unsere Blicke im Spiegel trafen, war es bereits zu spät. Bevor ich den Mund öffnen konnte, um zu schreien, hatte er mir auch schon ein Tuch auf das Gesicht gedrückt, und alles um mich herum versank in Dunkelheit.
***
Genau so eine gemütliche Schaukelbank wollte ich später auch mal haben, natürlich mit dem entsprechenden Garten dazu, damit ein Baum wie dieser hineinpasste, mit einem knorrigen Stamm und ausladenden Ästen.
»Ist das eine Robinie?«, fragte ich Bax, der neben mir auf den weichen Polstern hockte und mich unverwandt anschaute.
»Weiß ich doch nicht, das ist dein Traum«, erwiderte er. »Obwohl es mitten am Tag ist.«
Ein Traum? Das würde erklären, warum Bax in Farbe war. Und dass ich auf einer Schaukelbank saß, wo ich doch gerade noch in England … »Was ist passiert?«, fragte ich verwirrt.
»Das weiß ich doch nicht«, antwortete Bax. »Ich hatte nur plötzlich so ein seltsames Gefühl. Als sei etwas nicht in Ordnung. Und weil ich sowieso gerade in der Nähe war, bin ich sicherheitshalber mal zu deiner Traumtür geflattert, um nach dem Rechten zu sehen.«
»Vielleicht bin ich ja im Bus eingeschlafen?« Die Schaukel schwang sanft vor und zurück. Aber Bax hatte recht: Irgendetwas stimmte nicht.
»Was ist denn das Letzte, woran du dich erinnerst?«, fragte Bax.
Ich überlegte. »Heute Morgen haben wir uns von Quinn in Winchester verabschiedet, und dann sind wir weitergefahren nach Portsmouth. Natürlich ausschließlich auf Nebenstraßen. Auf dem Plan stand die Besichtigung einer Kirche in einem kleinen Ort, danach mussten alle aufs Klo, und als Julie und ich an der Reihe waren – oh, shit!« Mit einem Schlag war mir alles wieder eingefallen, das Gesicht im Spiegel hinter mir, das Tuch, das sich auf meine Nase und meinen Mund gedrückt hatte. Sie hatten mich also doch noch gefunden. Die hellen Augen, in die ich geschaut hatte, bevor alles dunkel wurde, kannte ich. »Das war Than. In dem Lappen muss Chloroform oder so was gewesen sein.«
»Du wurdest von den Söhnen des Nordens entführt?« Bax riss seine goldenen Augen auf. »Das ist übel, Lockenköpfchen, das ist übel.«
Und wie übel das war. Die aufsteigende Panik nahm mir für einen Moment den Atem. »Was soll ich denn jetzt tun?«, stieß ich aus. »Wenn sie Quinn erpressen, wird er garantiert tun, was sie wollen, und das ist … oh Gott, meinst du, sie haben Julie etwas getan? Und was haben sie mit mir vor?« Meine Stimme war zunehmend hysterischer geworden. Ich musste an die arme Miri denken, wie es ihr in Morenas Turm ergangen war und was Morena ihr noch alles angetan hätte, wenn wir sie da nicht rausgeholt hätten.
»Ganz ruhig, Lockenköpfchen«, sagte Bax. »Tief ein- und ausatmen. Noch ist nicht aller Tage Abend. Die gute Nachricht ist doch schon mal, dass du noch lebst. Sonst könntest du ja nicht träumen. Und mit einem überaus klugen und ideenreichen Dämon an deiner Seite …« Er stockte. Die Bank schaukelte heftiger und eher seitlich, die Blätter im Baum über uns rauschten, als wäre plötzlich ein Sturm aufgekommen.
»Du musst rausfinden, wo du bist und es mir dann sagen, damit ich die anderen verständigen kann«, setzte er hastig hinzu.
»Aber … wer weiß, wo die mich hinbringen, und was die mit mir anstellen – wie soll ich dich denn wiedertreffen, wenn ich gar nicht schlafe? Ich konnte noch nie auf Knopfdruck ein Nickerchen halten.«
»Dir wird schon was einfallen«, rief Bax. Er musste schreien, um das Rauschen der Blätter zu übertönen. »Jetzt gerade schläfst du ja auch nicht freiwillig. Ich werde die ganze Zeit vor deiner Traumtür sitzen und warten …«
Den Rest des Satzes konnte ich schon nicht mehr verstehen. Der Wind wehte die Blätter vom Baum und ließ sie um uns herumwirbeln, immer schneller und schneller, bis ich schließlich nach Luft schnappend die Augen öffnete.
Das Rauschen des Windes war eigentlich das Geräusch von Autoreifen auf Asphalt. Neben mir sagte jemand etwas Unfreundliches auf Norwegisch. Aber nicht zu mir, sondern zum Fahrer des Autos, in dem wir saßen. Das heißt, ich saß nicht, sondern hing halb liegend in meinem Sitz auf der Rückbank, mein Oberkörper war komplett zur Seite geklappt, meine Wange an meine Schulter gequetscht. Meine Handgelenke waren vor dem Körper mit grauem Tape zusammengebunden, so fest, dass es weh tat, als ich vorsichtig die Finger streckte. Auch meine Fußgelenke waren gefesselt.
»Føkk deg, Than«, antwortete der Fahrer, was man auch auf Norwegisch problemlos verstehen konnte. Than. Also hatte ich richtig gesehen, im Spiegel auf der Damentoilette des Pubs. Wie zur Hölle hatten sie mich ausgerechnet dort finden können?
Thans Knie befand sich nur ein paar Zentimeter von meinem Kopf entfernt, ich wagte es nicht, zu ihm hochzuschauen. Stattdessen versuchte ich, durch die getönten Scheiben aus dem Fenster zu sehen, ohne den Kopf zu bewegen. Aber ich lag zu tief, von hier aus hatte ich nur den Himmel und ab und an Baumkronen im Blickfeld. Wie lange war ich weg gewesen? Waren wir überhaupt noch in England? Ich glaubte nicht, dass wir uns auf einer Autobahn befanden, da fuhr man nicht unter Bäumen her, und der Wagen war zwar schnell unterwegs, bremste aber oft ab und fuhr zu viele Kurven. Um mehr zu sehen, vielleicht Schilder, die mir bei der Orientierung helfen konnten, musste ich mich aufsetzen. Was nur mit einem leisen Stöhnen vonstattenging. Mein Nacken tat höllisch weh, und mein Kopf schmerzte. Außerdem hatte ich einen unangenehm trockenen Mund, und mir war übel.
»Ich glaube, sie ist wach«, sagte der Fahrer. Jetzt erst konnte ich sehen, dass es Kjell-Sigge war, der Typ, der das Feuer im Ballsaal gelöscht hatte. Und den Fettbrand, den ich damals im Chemiesaal gelegt hatte. Wie es aussah, waren seine langen Haare wieder komplett nachgewachsen. An ihm vorbei sah ich durch die Windschutzscheibe, dass wir gerade in einen Kreisverkehr einbogen. »Winchester Science Center & Planetarium« stand auf einem Schild. Sofort schöpfte ich Hoffnung. Das Winchester Science Center & Planetarium würde ja wohl nicht allzu weit von Winchester entfernt liegen, sonst machte der Name keinen Sinn, und das wiederum bedeutete, dass ich gar nicht so lange ohne Bewusstsein gewesen war.
Than betrachtete mich spöttisch von der Seite. »Kopfschmerzen?«
Was sonst, du Arsch. So etwas in der Art wollte ich sagen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Meine Zunge blieb förmlich am Gaumen kleben. Und das mit der Hoffnung erledigte sich auch wieder. Zu wissen, wo wir gerade entlangfuhren, machte meine Lage ja kein bisschen besser.
Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, mein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Was war noch mal der Plan? Erst mal musste ich herausfinden, wohin sie mich bringen würden. Unwahrscheinlich, dass Than und Kjell-Sigge es mir sagen würden, wenn ich sie danach fragte, aber einen Versuch war es wert.
»Wohin …?«, krächzte ich also, der Rest ging in einem Hustenanfall unter.
»Wie bitte?«, fragte Than höhnisch grinsend. »Kotz mir bloß nicht den Wagen voll.«
»Gib ihr doch was zu trinken«, sagte Kjell-Sigge, der mehr damit beschäftigt war, mich im Rückspiegel zu beobachten, als auf die Fahrbahn zu schauen.
»Ich hatte eigentlich nicht vor, mit ihr zu plaudern«, sagte Than, hielt mir aber eine Wasserflasche hin.
»Kannst du das Tape von meinen Handgelenken abmachen?«, fragte ich. »Bitte?«
Than lachte. »Nein, ganz sicher nicht, Menschenmädchen. Das funktioniert auch so.« Er gab mir die Flasche in die Hände und sah zu, wie ich mühsam den Deckel abfriemelte, was eine gefühlte Ewigkeit dauerte. Offenbar fand er das lustig, denn er hörte nicht auf zu grinsen. Ich kam mir ein bisschen vor wie ein Affe im Zoo, als ich die Flasche endlich zum Mund führte und trank. Aber es war mir egal. Nach ein paar Schlucken fühlte ich mich sofort besser.
Ich überlegte, ob ich mich vielleicht losschnallen und die Tür öffnen konnte, um mich aus dem Auto fallen zu lassen, wenn Kjell-Sigge das nächste Mal bremste. Dann würden Menschen kommen und mir helfen. Jedenfalls, wenn sie mich nicht vorher überfuhren.
»Vergiss es!« Than nahm mir die Flasche wieder aus den Händen. »Schon mal was von Kindersicherung gehört?«
Ich sah ihn an. Konnte er etwa Gedanken lesen wie sein Großvater? Oder hatte man mir mal wieder angesehen, was ich dachte? Julie sagte immer, dass ich ein Gesicht mit Untertiteln besäße.
»Wohin fahren wir?«, fragte ich.
»An einen Ort, an dem dich niemand finden wird«, antwortete Than und lachte wieder fies.
»Für die Dauer des Rituals«, mischte sich Kjell-Sigge wieder ein. »Danach … also, wenn Quinn einer von uns ist, könnte ich mir vorstellen, dass Frey erlaubt, dass du …« Er räusperte sich.
Dass ich was? Am Leben blieb?
»Mal schauen, was Morena von ihr übrig lässt«, sagte Than und weidete sich an meinem erschrockenen Gesichtsausdruck. »Vielleicht will die Krücke dich dann gar nicht mehr zurückhaben.« Er ließ seinen Blick ganz langsam über mich hinübergleiten. »Ich verstehe sowieso nicht, was er an dir findet.«
»Echt nicht?«, fragte Kjell-Sigge. »Sie ist doch voll süß.«
Than verdrehte die Augen. »Da hörst du es«, sagte er zu mir. »Aguaner haben einen wirklich beschissenen Frauengeschmack.«
Ein Handyton war zu hören, und ich versuchte automatisch, in meine Tasche zu greifen, was natürlich mit den gefesselten Händen nicht möglich war.
»Suchst du das hier?«, fragte Than und zog mein Telefon aus seiner eigenen Tasche. Ich begann, ihn intensiv zu hassen.
Er drückte meinen Zeigefinger auf den Handysensor, um es zu entsperren, und ich verfluchte den Tag, an dem ich die Fingerabdrucksicherung aktiviert hatte. »Dann wollen wir doch mal lesen, wer dir so schreibt. Eine gewisse Julie fragt gleich dreimal hintereinander, wo du bist. Und ob es dir gut geht. Bitte, bitte melde dich, Matilda. Buhuhu.«
Ich seufzte kurz auf. Julie war offenkundig nichts passiert, das war immerhin etwas.
»Nicht besonders schlau, diese Julie, oder?«, höhnte Than weiter. »Sie schreibt, dass sie für die Kirchenleute eine Geschichte erfunden hat und dass Pfarrer Petersen glaubt, dass du in Sachen junge Liebe unterwegs bist.« Er sah mich prüfend an. »Der Pfarrer ist auch nicht die hellste Kerze auf der Torte, was? Hier steht, dass er dir vierundzwanzig Stunden gibt, um zu der Reisegruppe zurückzukommen. Ansonsten muss er die Polizei und deine Eltern verständigen.« Er lachte laut auf. »Hast du das gehört, Kjell-Sigge? Du hättest gar nicht so rasen müssen, diese dämlichen Menschen haben noch nicht mal die Polizei gerufen.« Äußerst erheitert schaute er wieder auf mein Handy. Ich war jetzt ziemlich sicher, dass er keine Gedanken lesen konnte, denn sonst hätte er gemerkt, dass ich es echt nett von ihm fand, dass er mir das alles vorlas. Wer bitte war denn hier nicht die hellste Kerze auf der Torte?
»Ich habe zu den Heiligen gebetet und zu Hause angerufen, die Kisten aus dem Keller werden jetzt an Sally verschickt, auch die mit den Skorpionen, dem Cello und den Trockenblumen«, las er brav von meinem Handy ab, und dieses Mal lachte er nicht, sondern kniff die Augen zusammen. »Ist das irgendein Code? Was soll das heißen?«
So ganz sicher war ich da auch nicht. Waren mit Trockenblumen die Feen gemeint? Und wer zur Hölle war Sally?
»Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass Julie dich mit diesen Nachrichten nur verarscht?«, fragte ich. »Damit du dich in Sicherheit wiegst, während die Polizei längst mein Handy getrackt hat und uns verfolgt? Wahrscheinlich bauen sie gerade Straßensperren auf …«
Than zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn – die Söhne des Nordens fürchten die Polizei nicht. Und jetzt halt die Klappe, sonst klebe ich dir den Mund zu.«
Kjell-Sigge blieb nicht ganz so ungerührt. Er sagte: »Außerdem wüssten sie ja gar nicht, nach was oder wem sie suchen müssen. Gut, der Koch in dem Pub hat uns natürlich gesehen, als wir dich durch die Küche hinausgetragen haben, aber Than hat ihm derartig eine verpasst, dass er vermutlich nicht mal mehr weiß, wie er heißt, wenn er wieder aufwacht, geschweige denn eine brauchbare Personenbeschreibung abgeben kann. Kann auch sein, dass irgendwem unser Wagen aufgefallen ist und er sich das Nummernschild gemerkt hat, aber … na ja, bis bei der Polizei alle Formalitäten erledigt sind und die überhaupt mit der Fahndung anfangen, sind wir sowieso längst in Minstrel’s Hollow.«
Ha!
»Was willst du ihr denn noch alles erzählen, du Wasserkopf?«, fragte Than, der immer noch mit meinem Handy beschäftigt war. Scrollte er sich durch meine Fotos? Oder meine Timeline bei Instagram? Oder las er Quinns und meinen Nachrichtenverlauf? Wenn ja, dann würde er darin möglicherweise Dinge lesen, die er besser nicht wissen sollte. Einschließlich ein paar unschöner Lästereien über ihn selbst.
»Wem soll sie es denn bitte weitersagen?«, fragte Kjell Sigge zurück. »Und selbst wenn – Minstrel’s Hollow ist auf keiner normalen Karte verzeichnet, und die alte Hexe hat die Eingänge magisch versiegelt …«
Ich hielt kurz die Luft an.
Than löste seinen Blick nicht von meinem Handy, aber er stöhnte genervt. »So dämlich können auch nur Aguaner sein.«
»Tu nicht immer so, als wäre Aguaner eine Beleidigung«, gab Kjell-Sigge zurück. »Du bist doch nur neidisch auf meine Kräfte.«
Während sie sich stritten, überlegte ich fieberhaft, wie ich a) Than davon abbringen konnte, weiter in meinem Handy herumzustöbern, und b) warum mir Minstrel’s Hollow so bekannt vorkam. Irgendwo hatte ich es schon mal gehört oder gelesen. Nur wo?
»Aguaner sind sehr selten«, teilte Kjell-Sigge mir ungefragt mit. »Wir können nicht einfach nur Wasser bändigen, wir können es auch aus weiter Entfernung zu uns rufen, und wenn wir …«
Than ließ ihn nicht ausreden, sondern äffte seinen Tonfall nach: »Und wenn wir nicht aufpassen und von unseren Gefühlen überwältigt werden, was uns andauernd passiert, weil wir Aguaner die größten Weicheier der Weltgeschichte sind, produzieren wir Überschwemmungen, die mal eben eine Gletschermoräne wegspülen können. Und dann heult man wochenlang rum, weil man bei seinem Boss in Ungnade gefallen ist«, setzte er höhnisch hinzu.
Kjell-Sigge warf ihm im Rückspiegel einen bösen Blick zu. »Nicht so sehr wie jemand, der sich zuerst das Göttliche Orakel unterm Hintern hat wegklauen lassen und dann die Aktion auf dem Schulball total versemmelt hat …«
Die beiden erinnerten mich an Julies kleine Brüder, wenn sie sich darum stritten, wer besser Saft durch die Nase pusten konnte.
»Weil du deinen Job nicht gemacht hast und diese Feuerschlampe uns reinlegen konnte …« Thans Gesicht verzerrte sich zu einer derart hasserfüllten Grimasse, dass ich den Vergleich mit meinen kleinen Cousins ganz schnell wieder verwarf. Der Typ war einfach nur angsteinflößend.
»Ist es noch weit?«, fragte ich. Je mehr Informationen ich über dieses Minstrel’s Hollow sammeln konnte, desto besser. Und Kjell-Sigge war ja angenehm auskunftsfreudig.
»Nein«, antwortete er auch sofort. »Aber die A303 ist schon fünf Meilen vor Amesbury gesperrt, weshalb wir ab da Nebenstraßen benutzen müssen. Ich hab mir das vorher auf der Karte genau eingeprägt. Than kann man als Navigator bei so was nämlich total knicken, der ist nur gut in den Bergen, wenn er seinen Kompass hat und den Polarstern sehen kann …«
»Und was schätzt du, wie lange wir dahin brauchen?«
Kjell-Sigge wollte auch das beantworten, aber Than kam ihm zuvor. »Hör auf, so viele Fragen zu stellen, Menschenmädchen, sonst setzt es was.« Er schaute wieder auf mein Handy.
Kurzentschlossen rückte ich näher an die Tür und drückte mit dem Ellbogen auf den Fensteröffner. Der Plan war … es gab keinen Plan, ich wollte einfach irgendetwas tun, das Than davon abhielt herauszufinden, wo Miri sich versteckt hielt.
»Was soll das werden?«, fragte er, als die Scheibe langsam herunterfuhr. »Willst du dich aus dem Fenster stürzen?«
»Nee, ich wollte nur dem Hubschrauber da winken.« Ich versuchte, meine zusammengebundenen Hände aus dem Fenster zu halten, was gar nicht so einfach war.
»Lass das«, verlangte Than und beugte sich zu mir hinüber, um mich grob zurückzuzerren und auf den Fensterheber zu drücken. Genau darauf hatte ich gehofft. Während die Scheibe wieder hochfuhr, warf ich mich, so fest ich konnte, gegen Than, griff nach meinem Handy und schleuderte es durch den Spalt aus dem Wagen, gerade noch rechtzeitig, bevor das Fenster sich ganz schloss.
Than starrte mich fassungslos an, ich schaute triumphierend zurück. Wer hätte gedacht, dass die Vorstellung, wie mein Handy auf der Fahrbahn in seine Einzelteile zersprang, mich mal so erfreuen würde. Allerdings nicht lange, denn in der nächsten Sekunde flog mein Kopf zur Seite – Thans Ohrfeige hatte ich nicht kommen sehen. Vor lauter Schreck tat es nicht mal weh.
»Than«, sagte Kjell-Sigge mahnend von vorne, aber Than war so wütend, dass er ein zweites Mal zuschlug. Dieses Mal brannte meine Wange wie Feuer, und ich fühlte, wie meine Augen sich gegen meinen Willen mit Tränen füllten. Verdammt, diese Genugtuung wollte ich Than nicht geben.
»Gehört das zum Ehrenkodex der Söhne des Nordens, ein wehrloses Mädchen zu schlagen?«, fragte ich mit bebender Unterlippe und leider auch mit bebender Stimme. »Gut, dass Luise mit dir Schluss gemacht hat.« In Erwartung einer dritten Ohrfeige kniff ich die Augen zusammen. Aber meine offensichtliche Angst schien Thans Wut ein wenig besänftigt zu haben.
»Manchmal braucht es eine feste Hand. Damit du kapierst, dass du so eine Nummer nicht noch mal abziehen kannst«, sagte er und zog ein kleines, braunes Fläschchen und das Tuch, das er mir im Pub auf das Gesicht gedrückt hatte, aus der Sitztasche vor sich. »Erkennst du das wieder?«
Ich schluckte.
»Gut«, sagte Than. »Noch einen Mucks oder eine falsche Bewegung, und ich lege dich wieder schlafen.«
Ich starrte ihn an. Im Grunde war das ja genau, was ich wollte. Es kostete mich trotzdem Überwindung weiterzusprechen, ich musste zwei tiefe Atemzüge lang all meinen Mut zusammennehmen, bevor ich den Mund erneut öffnete. »Was hat Frey eigentlich dazu gesagt, dass du damals das falsche Mädchen entführt hast?« An Kjell-Sigge gewandt fuhr ich fort: »Wusstest du, dass er aus Versehen meine Cousine Luise von Quinns Geburtstagsfeier …?« Weiter kam ich nicht mehr.
***
Ich hatte meine Flügel weit ausgebreitet und genoss es, mal über und dann wieder unter den Baumkronen hindurchzusegeln. Wie schön der Friedhof doch von hier oben war, mit seinen Bäumen, Wegen, Bänken und Hecken, die Gräber wirkten mit ihren Blumen wie Beete. Ich überflog die vertrauten Reihen und folgte einer Gruppe schwarz gekleideter Menschen, die ihrerseits hinter einem Sarg hergingen. Erst als ich auf einem Grabstein auf der anderen Seite des Weges landete, erkannte ich, dass es meine eigene Familie war, die sich um das ausgehobene Grab versammelte. Wer zur Hölle …?
»Der Traum von der eigenen Beerdigung«, sagte Bax, der plötzlich vor mir stand und mir die Sicht versperrte. »Ein Klassiker. Jetzt musst du dir entweder anhören, was sie alles Falsches über dich sagen, oder du findest dich in deinem eigenen Sarg wieder, und keiner hört dein Rufen …«
Ich schaute verwirrt an meinem schimmernden Gefieder hinab. »Aber ich …«
»Wir haben keine Zeit, Lockenköpfchen.« Bax zeigte auf die Eibenhecke neben uns, in der sich eine blaue, mit Vergissmeinnicht bewachsene Tür befand. »Wer weiß, wie lange du hierbleiben kannst. Also, konntest du etwas herausfinden?«
Ich brauchte eine weitere Sekunde, um mich innerlich zu sortieren, dann war ich nicht länger ein Vogel, sondern lehnte in meiner menschlichen Gestalt an dem Grabstein. Die Beerdigungsgäste hätten bei meinem Anblick den Schreck ihres Lebens bekommen müssen, aber ich wischte sie alle mit einer hektischen Handbewegung weg.
»Minstrel’s Hollow«, stieß ich aus. »Da bringen sie mich hin, ich weiß nicht, ob es ein Ort ist oder vielleicht ein Herrenhaus? Ich bin auch sicher, dass ich den Namen schon mal gehört habe, aber ich komme nicht darauf, wo das war. Morena hat jedenfalls alle Eingänge magisch versiegelt, und es ist auf keiner normalen Karte zu finden, hat Kjell-Sigge gesagt.« Hastig spulte ich alles ab, was ich mir hatte merken können. »Und Morena hat irgendwas mit mir vor …«
»Die Schwarze Witwe … das ist übel, wirklich ganz übel«, sagte Bax. Dann sah er mein Gesicht und beeilte sich hinzuzufügen: »Übel, aber nicht hoffnungslos. Schließlich hast du ja mich. Ich sorge jetzt dafür, dass die anderen erfahren, wo du bist. Irgendwer wird schon wissen, wo sich dieses Minstrel’s Hollow befindet. Und du … du hältst einfach durch. Ich bin so schnell wieder hier, wie ich kann.« Er flatterte auf meine Traumtür zu. Auf der Schwelle blieb er noch einmal in der Luft stehen und drehte sich zu mir um. »Und falls du vorher aufwachst, denk immer daran: Hilfe ist unterwegs, Lockenköpfchen. Du bist nicht allein.«
Doch als die Tür hinter ihm zufiel, fühlte ich mich wie der einsamste Mensch auf der ganzen Welt. Einen Moment lang überlegte ich sogar, ob ich ihm in den Traumkorridor folgen sollte. Aber es war mitten am Tag, außer mir schlief niemand, der mir Gesellschaft hätte leisten können. Bei meinem Glück würde ich nur einem Nachtmahr in die Arme laufen.
Deshalb blieb ich, wo ich war, und starrte verloren auf mein eigenes, ausgehobenes Grab. Was, wenn Julies kryptische Nachricht über Kellerkisten, die zu Sally geschickt wurden, bedeutete, dass der Geheimraum evakuiert worden war? Was wiederum bedeuten würde, dass Bax dort nun niemanden mehr antreffen und erzählen konnte, wo man mich hinbrachte. Und selbst wenn …
Mal schauen, was Morena von ihr übrig lässt, hatte Than gesagt, und ich musste an die Lentigos denken, die wir in Morenas Turmkammer gesehen hatten. Einfach alles, was ich bisher über die Schwarze Witwe gehört hatte, konnte einen zu Tode ängstigen. Sie gehörte in diese Kategorie von »extraböse«, für die selbst Cruella de Vil und Darth Vader zu harmlos waren.
Aber einfach nur rumzuheulen und zu hoffen, dass jemand zu meiner Rettung eilte, war auch keine Lösung. Entschlossen zog ich die Nase hoch und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Es musste doch irgendwas geben, was ich tun konnte. Wenn Bax wiederkam, würden wir zusammen einen Plan schmie-

					

					Quinn

				Ich fühlte mich wie ein Kalb auf dem Weg zur Schlachtbank, als ich hinter Hector und der Rektorin her den Weg zum Steinkreis hinaufging. Die Mitglieder des Hohen Rates folgten uns in einigem Abstand, Dev ging neben mir her.
Er sah mich unsicher von der Seite an. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er leise.
Ich wartete darauf, Freys Stimme in meinem Kopf zu hören, wie sie mir verbot, mich Dev anzuvertrauen, aber als ich einen kurzen Blick über meine Schulter warf, sah ich ihn anscheinend ganz ins Gespräch mit einem anderen Ratsmitglied vertieft. Trotzdem kam ich zu dem Schluss, Dev besser nichts von meiner Zwangslage zu erzählen. »Ich habe ein bisschen Angst vor den Prüfungen, du nicht?«, sagte ich stattdessen. »Ich meine, wir haben keine Ahnung, was uns erwartet, richtig?«
»Ich wusste mein ganzes Leben, dass dieser Tag irgendwann kommen würde«, erwiderte Dev. »Und jetzt bin ich ehrlich gesagt einfach nur froh, dass es endlich losgeht. Denn wenn wir das hinter uns haben, werde ich frei sein. Wir werden frei sein.«
Nein, würden wir nicht. Niemand würde frei sein, wenn Frey und Morena die Welt nach ihren Wünschen gestalten konnten. Aber ich würde alles tun, was Frey von mir verlangte, wenn ich dafür Matilda zurückbekäme.
Kluges Kind. Jetzt meldete sich Freys Stimme doch noch zu Wort. Er sprach immer noch mit dem anderen Ratsmitglied, es war unheimlich, wie mühelos er gleichzeitig mit mir kommunizierte. Dev könnte dir ohnehin nicht helfen, er wäre nur ein weiteres Opfer, das auf dein Konto ginge … Wäre doch schade um diesen lieben Jungen, findest du nicht?
Ich wäre beinahe auf dem kurzgeschnittenen Gras gestolpert, als ich wieder nach vorne schaute, und Frey quittierte das in meinem Kopf mit einem unwilligen Seufzen. Das hier ist ein großer Moment in der Geschichte, Quinn, da ist kein Platz für Angst und Schwäche, ich brauche dich fokussiert und kampfbereit.
Tja, dann hättest du wohl besser die Finger von Matilda lassen sollen, antwortete ich stumm, während wir zwischen den Steinen des äußeren Kreises hindurchgingen. Aber das ist es wohl, wie Tyrannen bekommen, was sie wollen, oder? Mit Einschüchterung, Erpressung und brutaler Gewalt. Wird das denn nicht irgendwann mal langweilig?
Noch ein Seufzer. Niemandem wird etwas geschehen, wenn du …
Das habe ich kapiert! Wenn man in Gedanken schreien konnte, dann tat ich das gerade. Dev schaute mich wieder besorgt von der Seite an. Vor lauter hilfloser Wut hatten meine Handflächen zu kribbeln begonnen. Ich würde Than in seine Moleküle zerlegen, wenn er Matilda auch nur ein Haar krümmte. Schon deshalb musste ich diese verdammten Prüfungen unbedingt bestehen.
Seltsamerweise schien das Frey zu gefallen, denn ich hörte ihn leise lachen. So ist es richtig! Vergiss nie, wessen Blut durch deine Adern fließt. Zeig allen, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe, Enkelsohn.
Darauf gab es eine Menge zu erwidern, aber ich biss die Zähne zusammen und versuchte, ruhig zu atmen. Ich musste mich auf das konzentrieren, was vor mir lag.
***
Ohne die vielen Touristen wirkten die abgewetzten, alten Steine noch erhabener als sonst. Selbst der zerstörerische Tornado, der gerade in mir tobte, hätte ihnen nichts anhaben können, das hatte nur die Zeit geschafft.
Dev und ich folgten Hector und der Rektorin in den inneren Kreis, oder vielmehr das Hufeisen, das aus fünf torähnlichen Formationen bestand. Jeweils zwei gigantische Tragsteine waren oben mit einem Deckstein verbunden. Jedenfalls früher mal. Im Laufe der Jahrtausende waren ein paar dieser Steine umgekippt und lagen nun im Gras, zum Teil schon halb im Erdboden versunken. Von meinem letzten Besuch hier wusste ich, dass es verboten war, darauf herumzuklettern.
Als wir zwischen zwei Toren in das Hufeisen eintraten, schien die Luft mit einem Mal zu beben wie unter einer Druckwelle, alles verschwamm ein wenig und flimmerte, wie bei großer Hitze, und dann …
»Das Sternentor«, flüsterte Dev.
Wo sich vorher die Öffnung des Hufeisens befunden hatte, stand nun ein weiteres Tor, breiter und höher als die anderen, es überragte sie um mindestens zwei Meter. Die drei gigantischen Steine, aus denen es gebildet war, wirkten wie frisch poliert. Dazwischen hatte sich eine Wand aus fremdartigem Material gebildet, das aussah wie bläulicher Bernstein. Man konnte es nicht genau erkennen, aber es war eindeutig nicht die grüne Wiesenlandschaft von Wiltshire, die dahinter schimmerte.
Ganz ohne mein Zutun beruhigte sich der wütende Tornado in meinem Inneren, stattdessen nahm ein ehrfürchtiges Gefühl von mir Besitz.
Auch die fünf Hufeisentore hatten sich verändert. Zwischen jedem von ihnen spannte sich nun ein Flimmerfeld, so wie ich es von anderen Portalen kannte.
Rektorin Themis ließ Dev und mir ein paar Augenblicke Zeit zum Staunen. Sie wartete, bis die Ratsmitglieder zu uns in den Kreis getreten waren, dann räusperte sie sich. »Mitglieder des Hohen Rates! Auserwählte! Es ist so weit, das uralte Ritual ist eingeläutet. Möge das Licht des Schicksalskometen mit uns allen sein.« Ihre salbungsvollen Worte schienen ihr ein wenig Unbehagen zu bereiten, sie sah aus, als könne sie sich nur mit Mühe beherrschen, nicht genervt ihre Augen zu verdrehen. Es war ganz klar, dass sie das alles hier einfach nur hinter sich bringen wollte.
Jetzt sah sie Dev und mich direkt an. »Auserwählte! Hinter jedem dieser fünf Tore verbirgt sich eine göttliche Prüfung. Keine darf ausgelassen werden, die Reihenfolge könnt ihr selbst bestimmen. Wählt jetzt euer erstes Tor.«
Dev und ich tauschten einen kurzen Blick. Da wir ohnehin nicht wussten, was uns hinter den Toren erwartete, war es auch egal, wo wir anfangen würden. Ich zeigte auf das Flimmerfeld, das uns am nächsten war. Von dem Tor stand nur noch ein Tragestein aufrecht. »Wie wäre es mit dem?«, fragte ich achselzuckend. Dev nickte und warf einen letzten Blick hinüber zu seinem Meister, der die Stirn gerunzelt hatte. Cassian lächelte mir ermutigend zu. Frey lehnte lässig an einem der kleineren, aufrechten Steine und lächelte ebenfalls.
Als er in meinem Kopf zu sprechen begann – Wir beide werden zusammen noch … –, trat ich kurzentschlossen durch das Flimmerfeld, um seine Stimme nicht mehr hören zu müssen.
***
»Dschungel«, stellte Dev fest, als er neben mich trat. Das Flimmerfeld hinter ihm kollabierte. Was wohl bedeutete, dass uns der Rückweg schon mal verwehrt war.
Ich legte die Gehhilfen beiseite, die ich aus Versehen mitgenommen hatte, und drehte mich einmal um meine eigene Achse. Weit konnte man nicht sehen, ringsherum wuchsen exotische Pflanzen, über uns wölbten sich Baumkronen, von denen Lianen herabbaumelten, alle Schattierungen von Grün waren hier versammelt. Es knisterte, raschelte und zwitscherte von allen Seiten, aus der Ferne hörte man das Plätschern von Wasser, und in der Luft hing der Duft von Blättern und Erde.
Moment mal – seit wann konnte man im Saum denn Gerüche wahrnehmen?
»Etwas ist anders«, sagte auch Dev. »Ich kann die Luft schmecken, und es ist warm. Aber ich kann mein Lentigo sehen, also müssen wir uns im Saum befinden.«
Er hatte recht. Temperaturen gab es im Saum eigentlich ebenfalls nicht. Aber meine körperlichen Beeinträchtigungen waren verschwunden wie sonst auch immer, und mir gelang es auf Anhieb, eine Machete zu imaginieren. Es war der Saum – und auch wieder nicht.
Ich starrte ein bisschen zu lange auf Devs Lentigo, das auf seinem Unterarm herumschwamm.
»Hippocampi sind äußerst intelligente Jäger«, sagte Dev, und ich bemühte mich um ein möglichst beiläufiges Nicken. Ganz sicher wollte er nicht hören, dass sein regenbogenfarbenes Seepferdchen das mit Abstand niedlichste Lentigo war, das ich bisher gesehen hatte.
Die Machete lag gut in der Hand. Wir würden sie brauchen, wenn wir uns hier bewegen wollten, und sie war im Zweifel auch geeignet, um sich eventuelle Angreifer und Giftschlangen vom Hals zu halten.
»Welche Richtung?«, fragte ich Dev.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist egal. Die Prüfung wird uns schon finden.« In seiner Hand erschien ebenfalls eine Machete, und er grinste mich unternehmungslustig an.
Nebeneinander schlugen wir eine Schneise in die Blätterwand. Es war eine schweißtreibende Angelegenheit, aber sie half mir, die angestauten Aggressionen abzubauen. Wenn ich die Prüfungen bestehen und Matilda retten wollte, brauchte ich einen klaren Kopf. Weit mussten wir uns aber gar nicht vorarbeiten, denn mit einem Mal öffnete sich vor uns eine Lichtung, die am hinteren Rand von einer mit Schlingpflanzen überwucherten Mauer begrenzt wurde, so breit, dass sie rechts und links wieder im Dschungel verschwand. Über uns wölbte sich der Himmel, aber es war nicht der strahlend blaue Mittagshimmel mit den goldenen Sprengseln, den man vom Saum sonst kannte, an diesem Himmel türmten sich Wolken, als würde es später noch anfangen zu regnen. Vor einem breiten, verschnörkelten Tor in der Mitte der Mauer saßen zwei Gestalten, eine größere und eine kleine, die aufsprang, als sie uns entdeckte und uns entgegenhüpfte. Beim Näherkommen sahen wir, dass es ein Mädchen in bunt bestickten Pluderhosen war, vielleicht zehn Jahre alt. Als sie vor uns stehen blieb und mit großen, braunen Augen zu uns hinaufschaute, lächelte sie zaghaft.
»Seid ihr die Helden?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Die gekommen sind, um unseren Palast von seinem Fluch zu befreien?«
Dev und ich tauschten einen kurzen Blick. »Das kommt darauf an«, wollte ich vorsichtig sagen, aber da hatte Dev schon mit fester Stimme »Ja, das sind wir« geantwortet.
Das kleine Mädchen strahlte. »Ich bin so froh, dass ihr da seid. Folgt mir zu meinem Vater, dem König. Er wird euch alles erklären.«
Also gut, dann ging es jetzt wohl los.
Anders als bei dem kleinen Mädchen sah die Kleidung des alten Mannes, der uns im Schneidersitz vor dem Tor erwartete und nicht mal aufblickte, ziemlich zerlumpt aus. Die Stoffe waren mit ihren aufwendigen Stickereien wahrscheinlich mal kostbar gewesen, ebenso wie der verstaubte, ehemals goldene Turban und der Schmuck, den er an den Händen und um den Hals trug. Sein Blick war trüb, und er sah weder uns noch das Mädchen an, als er, noch bevor wir ihn erreicht hatten, zu sprechen begann: »Hört, ihr weitgereisten Helden, zwischen dem schwarzen und dem weißen Auge des Pfauenthrons gilt es zu wählen. Das eine verspricht Freiheit für alle, das andere die unbegrenzte Macht, nach der wir einst strebten. Legt nur eines davon in die Hände der steinernen Königin, und der Fluch ist gebannt. Doch bedenket, dass ihr vor den Yakshas nur sicher seid auf dem Heptagon, wo aller Zauber vergeht. Viel Glück.«
Mit einem stilechten Quietschen öffneten sich die Flügeltüren des Tores und gaben den Blick in den überwucherten Innenhof eines Palastes frei.
»Äh«, sagte ich. »Geht es vielleicht noch ein bisschen genauer? Was war noch mal ein Heptagon? Und was sind Yakshas?«
»Ein Heptagon ist ein Siebeneck«, antwortete Dev wie aus der Pistole geschossen. »Und Yakshas sind dämonische Wesen aus der hinduistischen Mythologie.« Er wandte sich an den zerlumpten König. »Vielleicht könntet Ihr noch einmal …?«
»Hört, ihr weitgereisten Helden«, begann der alte Mann erneut zu leiern. »Zwischen dem schwarzen und dem weißen Auge des Pfauenthrones gilt es zu wählen. Das eine …« Er hatte scheinbar nur diesen einen Text.
»Okay, wenn man irgendein Auge irgendeiner steinernen Königin in die Hände legt, wird irgendein Fluch aufgehoben«, fasste ich zusammen. »Ganz schön schwammig, findest du nicht?« Und wo war der Haken? Es gab doch immer einen.
Dev hob die Schulter. »Wahrscheinlich verstehen wir alles, wenn wir uns auf den Weg machen«, sagte er zuversichtlich und schaute durch das Tor in den Innenhof. »Klingt eigentlich recht simpel, wenn wir nur wüssten, wo sich besagte Augen und diese steinerne Königin befinden. Vielleicht haben wir ja einen Hinweis überhört, Verzeihung, könntet Ihr vielleicht noch einmal …?«
Bevor der alte König ein drittes Mal seine wirre Botschaft herunterleiern konnte, zupfte die kleine Prinzessin an meinem T-Shirt.
»Ich könnte euch helfen«, zirpte sie. »Ich kenne mich im Palast aus, ich kann euch in den Thronsaal zum Pfauenthron führen. Und ich weiß, wo die steinerne Königin wartet.«
»Könntest du es uns nicht einfach erklären?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Ohne mich findet ihr das nicht.«
»Und was ist mit diesen Yakshas?«, fragte ich.
Die Prinzessin sah mich vertrauensvoll an. »Vor denen müsst ihr mich beschützen.« Sie zeigte auf unsere Macheten. »Wenn man ihnen den Kopf abschlägt, dauert es eine Weile, bis sie sich wieder zusammengesetzt haben. Und ich weiß, wo man vor ihnen sicher ist.«
»Alles klar. Sie ist unser Quest-Guide«, sagte ich zu Dev gewandt.
»Quest-Guide?«, wiederholte Dev verwirrt.
»Na, wie in so ziemlich jedem Videospiel«, half ich ihm auf die Sprünge, aber Dev schaute unschlüssig zwischen dem Mädchen und dem trübsinnig vor sich hin starrenden König hin und her.
»Ehrlich, der Alte ist doch eindeutig ein NPC«, sagte ich ungeduldig.
»Was?« Dev blinzelte mich verständnislos an. Vermutlich hatte er in seinem tibetanischen Kloster nicht besonders viel Zeit zum Zocken.
»Unwichtiger Nebencharakter«, erklärte ich, schulterte meine Machete und marschierte auf das Tor zu. »Komm schon, Dev. Vielleicht gehört es ja zu diesem Spiel … äh … der Prüfung dazu, die Prinzessin zu beschützen. Ich meine, wir sind die Helden, oder etwa nicht?«
Dev sah immer noch skeptisch aus, folgte mir aber, das Mädchen freudestrahlend an seiner Seite.
Kaum waren wir durch das Tor getreten, fielen die Flügel krachend hinter uns ins Schloss, damit auch wirklich jeder noch so verpennte Dämon im Umkreis von hundert Metern wusste, dass er Besuch bekommen hatte.
Der Innenhof lag ganz friedlich da, hinter den Mauern hatte sich der Dschungel noch nicht so stark ausgebreitet, und man konnte erkennen, wie farbenfroh und prächtig es hier mal gewesen sein musste. Wasserbecken säumten mit Mosaiken belegte Wege, in gemauerten Beeten wuchsen Orangen- und Granatapfelbäume zwischen den Schlingpflanzen. In den Wasserbecken schwammen Lotusblätter, und blühende Kletterpflanzen hatten die überdachten Säulengänge links und rechts erobert. Dahinter führten breite Treppenstufen in den Palast, der den Garten von drei Seiten umschloss.
»Dort geht es zum Thronsaal«, sagte die Prinzessin und zeigte geradeaus. Wir nahmen sie in unsere Mitte und gingen mit gezückten Macheten vorwärts.
Überall auf den Mauern, steinernen Simsen und Nischen standen mit farbigen Mustern bemalte Figuren, stämmige Kerlchen, nicht Mensch und nicht Tier, die trotz ihrer fröhlichen Buntheit irgendwie unheimlich aussahen. Das konnte an den weit aufgerissenen Augen und den riesigen Mündern mit viel zu vielen, viel zu spitzen Zähnen liegen und den Krallen an Klauen und Tatzen. Es gab sie in allen Größen, von klein wie ein Chihuahua bis groß wie drei dänische Doggen übereinander. Als der Erste sich bewegte, war ich nicht mal besonders überrascht.
»Die Yakshas, nehme ich an?«, sagte ich, während immer mehr der Figuren lebendig wurden und uns mit ihren aufgerissenen gemalten Augen ins Visier nahmen.
Das Mädchen nickte.
»Na dann mal los«, rief ich Dev zu, bevor die Hölle losbrach. Denn auf einmal begannen alle Yakshas loszurennen. Und zwar genau auf uns zu.
»Hier entlang!«, rief die Prinzessin, die glücklicherweise überraschend flink auf ihren kurzen Beinen war. Kurz vor der Treppe pustete ich fünf Yakshas beiseite, Dev schlug zwei von ihnen im Vorbeigehen den Kopf ab, und als die Köpfe auf den Boden fielen und zerbrachen, konnte man deutlich erkennen, dass die Figuren aus Ton gemacht waren und innen hohl. Weshalb es wohl auch keinen Sinn machen würde, vernünftig mit ihnen zu reden. Wir hatten keine Zeit, stehen zu bleiben, aber ich sah noch, wie die Dinger sofort wieder anfingen, sich zusammenzusetzen.
Im Palast empfing uns angenehme Kühle, nur leider standen auch hier überall diese verdammten Figuren herum, und sobald wir an ihnen vorbeirannten, erwachten sie zum Leben und schlossen sich den anderen an.
Direkt vor uns brach der Mosaikboden weg und öffnete sich zu einem gähnenden Loch. Ich schnappte mir kurzerhand die Prinzessin und setzte zu einem Wall Run an. Dev hangelte sich an der anderen Wand entlang und landete gleichzeitig mit uns auf der anderen Seite. Doch verschnaufen konnten wir nicht, denn ein paar der Yakshas purzelten zwar hinter uns in das Loch, aber die anderen bildeten eine Art Brücke, auf der die Nachkommenden weitermarschieren konnten. Verdammt!
»Das ist wie bei ›Prince of Persia‹«, rief ich Dev zu, während ich eine Druckwelle hinter uns warf. »Ich fürchte nur, der Zeitdolch wird uns hier nichts nützen.«
»Was für ein Dolch?«, rief Dev und erledigte mit einem Hieb gleich drei Mini-Yakshas, die ihn frisch erwacht von der Seite ansprangen. Das waren die gefährlichsten. Ich war so damit beschäftigt, die Biester abzuwehren, die ihre Klauenhände nach der Prinzessin ausstreckten, dass ich einen Yaksha-Chihuahua übersah, der seine Zähne in meine Wade schlug und erst von mir abließ, als ich ihn in zwei Teile brach.
Es tat verdammt weh, und ich spürte, wie das Blut an meinem Bein hinunterlief.
»Hier entlang!«, rief die Prinzessin und schlidderte unter einem geschwungenen Türbogen hindurch. Wir hechteten hinterher.
»Schließt die Tür, schnell!«, keuchte das Mädchen, aber auf die Idee waren wir schon von ganz allein gekommen. Zum Glück handelte es sich um eine stabile Holztür, mit gleich zwei erfreulich kräftig wirkenden Riegeln, die es zumindest eine Weile mit den wild gewordenen Tonfiguren aufnehmen konnten, die sich von der anderen Seite dagegen warfen. Der Raum war riesig und nur teilweise überdacht, Schlingpflanzen rankten sich um die Säulen und Spaliere, von der umlaufenden Galerie baumelten Lianen herab.
»Das hier scheint der Thronsaal zu sein«, stellte Dev fest und zeigte auf ein Podest an der Stirnseite, auf dem ein von den Ranken weitgehend verschonter, goldener Thron stand, dessen halbrunde, geschwungene Rückenlehne als Pfauenmosaik gestaltet war. Mit zwei runden Steinen als Augen, größer als Golfbälle, einer schwarz und einer weiß. Ein Anblick, der uns wahrscheinlich gefreut hätte, wenn nicht links und rechts daneben zwei Yaksha-Figuren in XXL gestanden hätten, die bereits begannen, mit den Augen zu rollen. Und von der verriegelten Tür her waren nun eigenartige Kratzgeräusche zu hören.
»Ich hoffe, dass es noch einen Hinterausgang gibt«, sagte ich zu der Prinzessin. Bis hier war der Weg übrigens kein bisschen kompliziert gewesen, wir waren einfach immer nur stumpf geradeaus gelaufen.
»Dafür müssen wir hinauf auf die Galerie«, zwitscherte sie und zeigte auf eine Wendeltreppe.
Inzwischen waren die Riesen-Yakshas neben dem Thron endgültig zum Leben erwacht, und Dev und ich warfen einander einen kurzen Blick zu, woraufhin er sich den linken und ich mir den rechten vornahm. Meiner war so groß, dass ich quasi an ihm hochlaufen musste, um ihm den Kopf abschlagen zu können. Das ging dann aber erstaunlich gut, Größe war halt nicht immer alles.
Um uns ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen, verteilte ich die Scherben der beiden Möchtegernwächter mit einem Windwirbel im ganzen Raum. Dev löste währenddessen den weißen Stein aus dem Pfauenmosaik. Ich rechnete fest damit, dass das Podest im Boden versinken oder der gesamte Palast geflutet werden würde, wahlweise auch noch massenweise Spinnen oder Skorpione irgendwo hervorkrabbelten, aber es geschah nichts dergleichen.
»Und du bist sicher, dass wir den weißen Stein nehmen sollten?«, fragte ich und starrte auf den nun einäugigen Pfau. »Ich meine, wenn es doch egal ist, welches Auge man der Steinkönigin in die Hände legt, wieso hat der alte Mann dann überhaupt erwähnt, dass es ein gutes und ein böses Auge gibt? Vielleicht ist Freiheit für alle am Ende gar nicht so gut?«
Dev sah mich zwei Sekunden lang nur an. »Doch«, sagte er dann und verstaute das weiße Auge in seiner Tasche. »Manchmal sind die Dinge genauso einfach, wie sie aussehen.«
»Er hat recht.« Die kleine Prinzessin war zu uns auf das Podest geklettert und streichelte mit der Hand über das Mosaik. »Der König war nicht stark genug für den schwarzen Stein. Er ist ihm zum Verhängnis geworden.«
Das Kratzen an der Tür war lauter geworden. Und das tiefe Knurren dazu war neu.
»Das ist der Tiger! Schnell« Die Prinzessin schwang sich vom Podest und rannte zur Wendeltreppe. »Kommt! Die steinerne Königin steht auf dem Dach.«
Dev und ich folgten ihr. »Ein Tiger?«, keuchte ich, während wir hintereinander die Stufen hinaufliefen. »Ich nehme mal stark an, dass der sich den Platz auf dem Berg nicht teilen will.«
Dev hatte keine Zeit zu antworten, weil die Türriegel in diesem Moment nachgaben und die Yakshas förmlich in den Thronsaal quollen. Es mussten mittlerweile Hunderte sein. Der knurrende Tiger war auch nur eine bemalte Tonfigur, aber er war fast doppelt so groß wie ein echtes Tier und deutlich behänder als seine Yaksha-Kumpel, so viel konnte ich jedenfalls sehen, wenn ich über meine Schulter schaute.
Wir sprinteten inzwischen die Galerie entlang, die in eine ummauerte, mit Mosaiken gekachelte Dachterrasse mündete. Ganz am Ende der Terrasse entdeckte ich die Statue einer Frau mit einer Krone – das durfte dann wohl die steinerne Königin sein. Sie hielt beide Hände vor sich, wie eine Schale oder einen Korb. Ungefähr auf halbem Weg stand eine Art Pavillon mit Säulen und Spalierwänden, auf den die Prinzessin zielstrebig zulief. Natürlich waren aber auch hier oben ein paar Yaksha-Figuren aufgestellt, die prompt auf die Prinzessin zuhielten. Dev und ich hatten alle Hände voll zu tun damit, ihr die Biester vom Hals zu halten. Als wir den Pavillon erreichten, polterten bereits die ersten Yakshas von unten durch die Galerie, und der Tiger ließ ein einschüchterndes Brüllen hören.
»Keine Sorge, hier sind wir sicher.« Die Prinzessin zog an einem Hebel in der Säule, und hinter uns schoss eine eiserne Spalierwand aus dem Boden. »Hier können sie uns nichts tun.«
Jetzt erst fiel mir auf, dass der Pavillon sieben Ecken besaß, es waren sieben Säulen, die das Dach trugen. Ein Heptagon, genau wie der König gesagt hatte. Es besaß einen Durchmesser von geschätzt drei Metern, und die Spalierwände zwischen den Säulen umschlossen es von sechs Seiten. Hinter der siebten Seite führte ein Weg aus siebeneckigen Trittsteinen direkt zu der steinernen Statue der Königin. Wie überaus praktisch.
»Ein guter Anfang ist die Hälfte des Erfolgs«, sagte Dev zufrieden. »Sieht so aus, als hätten wir die erste Prüfung gleich bestanden.« Die Yakshas näherten sich zwar dem Pavillon, aber sie schienen zu wissen, dass sie uns im Heptagon nichts anhaben konnten, nicht mal der Tiger versuchte, uns anzuspringen. Er legte sich knurrend auf den Bauch.
»Ihr seid wirklich wahre Helden.« Die kleine Prinzessin hüpfte auf den ersten Trittstein und lächelte uns dankbar an. »Ohne euch hätte ich es niemals bis hierher geschafft.«
Und dann, ehe wir begriffen, was sie vorhatte, legte sie einen Hebel um, die siebte Spalierwand schoss aus dem Boden und schloss uns im Pavillon ein.
Ich stöhnte leise auf. Von wegen Quest-Guide.
»Tut mir leid«, sagte das Mädchen durch die Gitterstäbe hindurch. »Das letzte Stück gehe ich allein.«
Ich wagte es kaum, Dev anzusehen, schließlich hatte ich darauf bestanden, sie mitzunehmen. Dabei hätte ich es mir eigentlich denken müssen: Die Niedlichen waren doch immer die Gefährlichsten.
»Aber …« Dev hatte immer noch nicht verstanden, was gerade vor sich ging. Er griff in seine Tasche und holte den weißen Stein hervor. »Wir haben den Stein.«
»Ja«, erwiderte die Prinzessin. »Den könnt ihr auch gern behalten. Ich habe diesen hier.« Aus ihrer Pluderhose zog sie das schwarze Auge des Pfauenthrons und hielt es in die Höhe. »Wenn ich die Wahl zwischen Freiheit für alle und unbegrenzter Macht für mich selber habe, dann …« Sie kicherte. »Nur Dummköpfe würden das weiße Auge wählen, oh weitgereiste Helden.«
Mir reichte es. Ich schickte einen Windstoß los, um ihr den Stein einfach aus der Hand zu pusten, aber es funktionierte nicht, auch nicht bei einem zweiten Versuch. Meine Handflächen kribbelten nicht mal. »Was zur …?«
»Auf dem Heptagon, wo aller Zauber vergeht«, murmelte Dev.
Richtig, das hatte der König gesagt, und jetzt war auch klar, was er damit gemeint hatte.
Testweise imaginierte ich eine Brechstange, was aber auch nicht funktionierte. Dev streckte seine Hände durch das Gitter und versuchte, den Hebel in der Säule zu erreichen, der das Gitter wieder öffnen würde. Als ihm das nicht gelang, versuchte er, die Prinzessin zu packen.
Doch sie duckte sich geschmeidig weg und kicherte wieder. Unter ihrem bestickten Oberteil krabbelte etwas Schwarzes hervor, aber bevor ich es näher betrachten konnte, drehte sie sich um.
»Ich muss dann mal los, ich habe eine Verabredung mit der unbegrenzten Macht.« Die Yakshas, die mittlerweile um den Pavillon herumgekommen waren, sahen ihr genauso fassungslos zu, wie sie mit dem schwarzen Auge in der Hand über die Heptagontrittsteine auf die Statue zuhüpfte, sorgfältig darauf bedacht, nicht danebenzutreten.
Die steinerne Königin streckte ihr die zusammengelegten Hände entgegen wie … ja, das war es!
»Gib mir den Stein«, zischte ich Dev zu. Er reichte ihn mir, ohne eine Frage zu stellen. Die zusammengelegten Hände hatten mich an den kleinen Basketballkorb erinnert, der früher an meiner Zimmertür gehangen hatte. Ich hatte in diesem Korb über die Jahre aus so ziemlich jedem Winkel des Zimmers so ziemlich jeden Gegenstand versenkt, der sich werfen ließ. Und jetzt würde sich zeigen, ob das Training sich gelohnt hatte. Ich streckte meine Hände durch das Spaliergitter, visierte das Ziel an und warf den Stein in einem sanften Bogen über den Kopf der Prinzessin hinweg direkt in die Hände der Statue. Yes!
Der Wutschrei des kleinen Mädchens war alles andere als niedlich. Aber mehr bekamen wir nicht mehr mit, denn um uns herum begann sich alles zu drehen, schneller und schneller, bis wir schließlich in den Wirbel verschwimmender Farben gezogen wurden.

					

					Matilda

				Dieses Mal hielt ich die Augen fest geschlossen, während ich versuchte, meine Lage zu sondieren. Wir befanden uns definitiv nicht mehr im Auto. Es roch überwältigend nach Kokos-Vanille-Haarspülung und … Keller. Da waren langsame Schritte auf Stein, die von Wänden widerhallten, jemand trug mich, mein Kopf schmerzte wie Hölle, obwohl er geradezu fürsorglich an eine breite Männerschulter gebettet worden war. Meine Hand- und Fußgelenke waren immer noch zusammengebunden.
Noch bevor er sprach, wusste ich, dass es Kjell-Sigges Arme waren, die mich festhielten. »Diese Häher sind mir so was von unheimlich«, sagte er leise. »Stimmt es, dass sie die Masken auch tragen, wenn sie schlafen? Ich meine, was machen sie denn, wenn sie mal jemanden kennenlernen wollen?«
»Nicht alle sind so hoffnungslos romantisch wie du, Wasserkopf«, antwortete Than irgendwo hinter uns. Ich wagte es, ein Augenlid ein wenig anzuheben. Viel konnte ich nicht erkennen, dazu war es zu dunkel. Wir mussten uns irgendwo unter der Erde befinden, in einem engen Gang mit niedrigen Decken.
»Leg mal einen Zahn zu, ich habe seit acht Stunden nichts gegessen und will unbedingt was im Magen haben, bevor Morena kommt«, verlangte Than.
»Schneller geht nicht, ich kann kaum was sehen, weil du mir immer nur auf den Rücken leuchtest«, sagte Kjell-Sigge. »Es wäre besser, wenn du vorneweg gingest.«
»Mach halt deine eigene Taschenlampe an.«
»Ich habe keine Hände frei«, erwiderte Kjell-Sigge.
»Ja, weil du das Auserwähltenflittchen hältst, als wäre sie eine Braut, die du über die Schwelle tragen musst«, höhnte Than. »Gib sie ruhig mir.«
Kjell-Sigge drückte mich fester an sich. »Geht schon«, sagte er mit einem Seufzer. »Außerdem will ich die Markierung nicht verpassen, das kommt mir vor wie das reinste Labyrinth hier.«
»Ja, weil Minstrel’s Hollow ein Labyrinth ist, du Nebelhirn. Es soll mal bis hinauf nach Schottland gereicht haben und sogar bis aufs französische Festland.«
Und da, ganz plötzlich, fiel mir wieder ein, woher ich den Namen kannte. Espen und Skipp hatten davon geredet, Minstrel’s Hollow gehörte zu den Bauwerken, mit denen sie geprahlt hatten, hier hatten sie sich vor Tausenden von Jahren kennengelernt und zusammen mit Dagny eine A-capella-Band gegründet. Minstrel war das englische Wort für Minnesänger, Barde oder Spielmann – eigentlich hätte ich ja schon deshalb daraufkommen müssen. Und hatte nicht auch Miri irgendetwas über Minstrel’s Hollow gesagt? Jedenfalls hatte ich jetzt wieder Grund zur Hoffnung: Wenn Bax meine Nachricht überbrachte, würden die Schwarzalben nicht nur wissen, wo ich war, sie kannten sich hier drin sogar aus.
»Da vorne kommt wieder einer von denen …«, raunte Kjell-Sigge. »Glaubst du, sie sind wirklich stumm, oder dürfen sie nur nicht …«
Ich riskierte einen Blick – und bereute es auf der Stelle. Ich war Morenas Hähern ja bereits auf der fliegenden Insel begegnet, aber die Schnabelmaske nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zu sehen, hätte mich beinahe laut aufkreischen lassen. Die Augen hinter den Sehlöchern sahen in dem spärlichen Licht ganz und gar nicht menschlich aus. Schaudernd presste ich meine Lider wieder zusammen.
Kjell-Sigge wartete, bis die Schritte sich entfernt hatten, dann sagte er: »Das ist ganz sicher der unheimlichste Ort, an dem ich jemals war.«
Than war ausnahmsweise mal seiner Meinung. »Ich auch. Deshalb will ich das Paket ja auch schnellstmöglich ablegen und hier raus, um das größte Steak zu essen, das ich finden kann.«
Das Paket war dann wohl ich.
Kjell-Sigge seufzte wieder. »Ich hoffe, Morena braucht uns nicht für … was immer sie mit ihr vorhat. Ich kann bei so was echt schwer zuschauen.« Dann blieb er abrupt stehen. »Da! Die Markierung.«
Than leuchtete in einen weiteren Gang. »Uh, hier haben definitiv ein paar Spinnen gehaust. Bitte schön, nach dir.«
So unauffällig, wie das mit den gefesselten Handgelenken möglich war, friemelte ich meine Blumenspange aus den Haaren und ließ sie zu Boden fallen. Um das Geräusch zu übertönen, täuschte ich einen Hustenanfall vor.
»Sie wacht auf«, sagte Kjell-Sigge, und es klang irgendwie bedauernd.
Than leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht und lachte fies. »Ich glaube, sie ist schon länger wach. Und versucht, Spuren zu legen wie Schneewittchen mit den Brotkrumen.« Er hielt meine Blumenspange in die Höhe und ließ sie vor meiner Nase hin- und herbaumeln. »Glaubst du ernsthaft, irgendwer würde dich hier finden?«
»Das ist vielleicht nur aus Versehen runtergefallen«, sagte Kjell-Sigge. »Und das mit den Brotkrumen waren Hänsel und Gretel, nicht Schneewittchen.«
»Oh, sorry, wenn ich mich mit Kindermärchen nicht so gut auskenne wie du, Bibabutzemann«, gab Than zurück. »Und, nein, das war kein Versehen. Dieses Menschenmädchen glaubt tatsächlich, dass sie Than Halvorsen verarschen kann. Sag ihr, dass das keine gute Idee ist.« Er beugte seinen Kopf über meinen. »Wer bitte soll denn kommen, um dich hier zu befreien? Deine Familie schon mal nicht, so schnell, wie deine kleine Cousine Kjell-Sigge das Programm eurer Kirchenreise in die Hand gedrückt hat.«
Ich schloss frustriert meine Augen. Petze-Mariechen.
»Die Kleine wusste ja nicht, dass wir dich entführen wollten, sie ist einfach meinem Charme erlegen«, sagte Kjell-Sigge im Weitergehen zu mir. »Aber in einer Sache hat Than leider recht – wer ihn verarscht, lebt nicht lange.«
Than grunzte zustimmend.
»Bisher hat das eigentlich nur diese Feuer-Nex geschafft …«, fuhr Kjell-Sigge fort.
»Hat sie nicht!« Ich hörte, wie Than im Vorübergehen mit seiner Faust gegen die Wand schlug. »Die Schlampe hatte einfach nur Glück!«
»Zweimal«, sagte Kjell-Sigge.
»Ein drittes Mal wird das nicht passieren«, knurrte Than und blieb stehen. »Hier ist es.«
Der Raum, in dem Kjell-Sigge mich abstellte, war so groß und vor allem so dunkel, dass man nicht sehen konnte, wo er aufhörte. Zum Gang hin war er mit einem Stahlgitter abgetrennt, das Than umständlich aufgeschlossen hatte. Kjell-Sigge hatte mich gegen eine Wand gelehnt wie einen zusammengerollten Teppich und sah sich ebenfalls um. Es gab weitere Durchbrüche in der Wand, die ebenfalls vergittert waren und hinter denen nichts als Schwärze gähnte. Soweit ich es überblicken konnte, war der Raum bis auf einen verbeulten Metalleimer vollkommen leer, es gab keine Toilette, keine Pritsche, keine Matratze, nichts, was man in einer Gefängniszelle vermuten würde. Kjell-Sigge schien das auch nicht gut zu finden.
»Man hätte ihr ja wenigstens eine Decke hinlegen können«, sagte er.
»Das überlebt die schon.« Than schob ihn ungeduldig in den Gang zurück und verriegelte die Gittertür. »Wir sind nicht hier, um sie zu verhätscheln, wir haben eine Verabredung mit einem Steak.«
»Und dem Sonnenlicht«, sagte Kjell-Sigge. »Ich nehme Fisch. Und vielleicht Muscheln. Ich brauche dringend Protein.«
Es dauerte zwei fassungslose Sekunden, bis ich kapierte, dass sie mich hier wirklich allein lassen wollten. Eingesperrt in einem unterirdischen Labyrinth mit Morenas Schnabelmännern. Und einem Eimer.
»Nein! Bitte geht nicht!«, rief ich ihnen nach, und es war mir ganz egal, wie erbärmlich ich mich anhörte. »Ich … ich … brauche meine Medikamente. Wenn ich nicht regelmäßig Insul… Fent… Aspi…tanyl nehme, wird mein Herz versagen.«
Kjell-Sigge war stehen geblieben.
»Insulfent-Aspitanyl?«, wiederholte Than genüsslich und kam zurück an die Gittertür. »Du hast so ein Glück, das habe ich zufällig bei mir.« Er schleuderte einen Schokoriegel auf den Steinboden. »Würde ich sofort essen, sonst lockst du nur Ratten an, oder was immer hier unten noch für Viecher hausen.« Sein Gelächter hallte von den Wänden wider.
Ich hatte noch nie im Leben jemanden so sehr gehasst wie diesen Typ. Und trotzdem wollte ich nicht, dass er ging. Denn mit ihm und Kjell-Sigge entfernte sich auch das Licht der Taschenlampe, und die Dunkelheit kroch von allen Seiten meines Kerkers auf mich zu. »Macht mir doch wenigstens das Tape ab«, rief ich ihnen hinterher.
Aber Thans dreckige Lache entfernte sich immer weiter – und ich blieb allein in der Dunkelheit zurück.
***
Als ich hochschreckte und die Augen aufschlug, war immer noch alles schwarz. So schwarz, dass ich die Luft um mich herum mit meinen Händen abtastete, um sicherzugehen, dass niemand vor mir stand. Oder saß.
Ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr, seit Kjell-Sigge und Than mich allein gelassen hatten, ich vermutete, dass es inzwischen zumindest Nacht geworden war, vielleicht sogar schon wieder der nächste Morgen, das jedenfalls sagte mir meine volle Blase.
Ich hatte eine Ewigkeit gebraucht, um das Tape an den Handgelenken mit meinen Zähnen zu lösen. Anfangs hatte ich haltlos vor mich hingeschluchzt, aber nach einer Weile war mir klargeworden, dass die Tränen nur Verschwendung von Flüssigkeit waren, denn die beiden Arschgeigen hatten mir ja nicht mal etwas zu trinken dagelassen.
»Hilfe ist unterwegs. Ich bin nicht allein«, sagte ich so oft vor mich hin, bis ich selber anfing, daran zu glauben. Jedenfalls solange ich nicht über magisch versiegelte Eingänge und Schnabelmänner nachdachte.
Irgendwann hatte ich das Tape endlich abgenagt, und nachdem ich mich auch von den Fußfesseln befreit hatte, tastete ich mich an den modrigen Wänden entlang durch den ganzen Raum, verschwendete sinnlose Minuten damit, an sämtlichen Gittern zu rütteln, und klopfte und drückte überall gegen die Mauersteine, obwohl ich nicht wirklich erwartete, dass sich da noch ein Fluchtweg oder eine von Skipps magischen Schiebewänden auftun würde. Viel wahrscheinlicher war es, in der vollkommenen Dunkelheit auf etwas anderes zu treffen – Thans Bemerkungen über Ratten und Spinnen hallten noch in meinen Ohren nach. Aber entweder huschten mir die Biester immer rechtzeitig aus dem Weg, oder es waren keine da. Ich ertastete lediglich ein paar eiserne Dinger, die in die Wand eingelassen waren, so fest, dass sie sich nicht rührten, als ich an ihnen rüttelte. Wahrscheinlich hatte man daran in alten Zeiten Gefangene angekettet. Dieser Raum hatte garantiert schon viele verzweifelte Schreie gehört. Und vielleicht war der kalte Lufthauch, der mir an manchen Stellen über die Arme streifte und durch das Haar fuhr, ja der Geist einer armen Seele, die hier unten ihr Leben gelassen hatte.
Vielleicht war es aber auch einfach nur Durchzug.
Um mir Mut zu machen, sang ich der Reihe nach so ungefähr jedes Kirchenlied, das ich kannte, und das waren verdammt viele. Zuerst sang ich nur ganz leise, dann immer lauter, so dass es schließlich den ganzen Raum füllte und das Echo es die Gänge hinuntertrug. »Stimme, die Stein zerbricht«, sang ich sogar zweimal hintereinander, leider ohne Wirkung.
Nach den Kirchenliedern war Taylor Swift an der Reihe. Bei »You Are in Love« streichelte ich sehnsüchtig über das Häkelarmbändchen, das unter dem Tape ein wenig gelitten hatte. Wie es Quinn wohl gerade erging? Ich war so dankbar, dass wir diese Tage hier in England zusammen gehabt hatten und dass ich gar nicht mehr zählen konnte, wie oft ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte.
Was mich dann doch wieder zum Weinen brachte.
Irgendwann war meine Blase trotz des Flüssigkeitsmangels so voll, dass ich sie nicht länger ignorieren konnte. Also machte ich mich auf die Suche nach dem Eimer und wanderte damit in den hintersten Winkel des Kerkers. Im Stockdunkeln in einen Eimer zu pinkeln, während man sich davor fürchtet, von einer Ratte in den Hintern gebissen zu werden, gehörte definitiv zu den Dingen, die nicht auf meiner Bucket-List standen, aber danach fühlte ich mich ein bisschen besser.
Bis der Hunger kam.
Thans Schokoriegel wollte ich eigentlich nicht anrühren, schon aus Prinzip, aber irgendwann konnte ich es nicht mehr aushalten und suchte den Boden auf allen vieren nach diesem Scheißding ab. Während ich ihn aß, schwor ich Than bittere Rache – jetzt würde ich seinetwegen auch noch Karies bekommen. Und natürlich hatte ich nach dem süßen Zeug noch mehr Durst als vorher.
Mit dem Rücken gegen die Wand und angezogenen Beinen, um die ich fröstelnd meine Arme schlang, als wäre ich wirklich ein Paket, sang ich weiter vor mich hin, wobei mir immer wieder mal die Augen zufielen. Lang dämmerte ich zwar nie weg, aber es reichte, um zu träumen. Nur leider kam Bax nie in diesen Traumfetzen vor. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen, vielleicht hatte er den Kammersymphonikern von Minstrel’s Hollow berichtet, und sie waren längst dabei, einen Plan zu schmieden. Einmal träumte ich von Quinn. In meinem Traum hockte er vor mir, streichelte über mein Haar und flüsterte meinen Namen. Es fühlte sich so echt an, dass ich einen Moment lang dachte, alles würde gut werden.
Als ich das nächste Mal hochschreckte, sah ich Licht im Gang hinter den Gitterstäben flackern, das schnell näher kam. Und ein Schleifgeräusch, als würde jemand ein Messer an den Steinwänden wetzen.
Sofort begann mein Herz zu rasen. Mühsam rappelte ich mich hoch und kratzte all meinen Mut zusammen. Egal, was jetzt auch passierte – ich würde es ihnen nicht leicht machen.

					

					Quinn

				Als der Wirbel nachließ, fanden wir uns in der Mitte des Steinkreises von Stonehenge wieder, direkt vor dem Sternentor. Dev fing mich auf, als ich zu taumeln begann, und ich stützte mich am nächstbesten Stein ab, um mich umzusehen.
Wir waren allein.
Die blaue Sternentorwand schimmerte, und ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sich etwas verändert hatte: Alle fünf Tore des Hufeisens waren nun intakt und standen aufrecht, aus dem ersten war das Flimmerfeld bereits verschwunden. Die Steine des äußeren Kreises waren vollständig mit Brückensteinen belegt, und wo in unserer Zeit Felder und Wiesen zu sehen waren, wuchs hier ein Wald, der den Steinkreis von allen Seiten einschloss, als sei der Ort in Vergessenheit geraten.
»Seltsam«, sagte Dev fasziniert. Dann fiel sein Blick auf mein Bein und verdunkelte sich. »Du blutest. Zeig mal her.«
Ich krempelte mein Hosenbein hoch, um die Wunde zu begutachten, die der Yaksha-Chihuahua mir zugefügt hatte. Sie pochte noch ziemlich, hatte aber aufgehört zu bluten. Natürlich hatte das Biest sich mein gesundes Bein vornehmen müssen.
»Sieht ziemlich tief aus«, stellte Dev fest. »Das bedeutet, wir müssen besser aufpassen – offenbar kann man während der Prüfungen ernsthaft verletzt werden.« Er schaute zwischen den Steinen umher. »Vielleicht finden wir im Wald etwas Moos zum Verbinden und Wegerich zum Desinfizieren. Wir müssen in einer früheren Epoche gelandet sein.«
Unruhe erfasste mich.
»Fein, dann können wir hinter Zeitreisen auch schon mal ein Häkchen machen«, sagte ich.
Es war zwar angenehm, nicht in Freys Gesicht schauen zu müssen, aber die Vorstellung, in einer Zeit gelandet zu sein, in der es keine Matilda gab, versetzte mir einen Stich. Und beim Gedanken daran, in welcher Gefahr sie in unserer Zeit schwebte, schnürte es mir die Luft ab. Wir mussten diese Prüfungen unbedingt bestehen. Und zwar so schnell wie möglich. Ich krempelte mein Hosenbein wieder herunter.
»Das geht schon. Lass uns besser hier abhauen, bevor noch jemand kommt und uns als Hexen verbrennen will oder so was«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, Dev meine Sorge nicht merken lassen. »Welches Tor nehmen wir jetzt?«
»Sollten wir nicht erst mal über vorhin sprechen und was wir daraus lernen konnten?«, fragte Dev zurück. »Damit wir in der nächsten Prüfung nicht dieselben Fehler machen.«
»Traue niemals Mädchen in Pluderhosen?«, schlug ich vor. »Rechne immer damit, reingelegt zu werden?«
»Ich dachte an etwas … Weiseres«, sagte Dev mit einem Seufzer. »Das vorhin war ein ziemlich guter Wurf. Ich denke, dank dir haben wir die Prüfung dann vermutlich doch noch bestanden.«
»Na ja, wenn wir diese kleine, verlogene Prinzessin nicht mitgenommen hätten, wäre es noch leichter gewesen«, erwiderte ich. »Beim nächsten Mal passe ich besser auf, versprochen. Hast du das Lentigo gesehen, das ihr ganz zum Schluss über den Hals gekrabbelt ist? Ich bin nicht ganz sicher, aber für mich hat es ausgesehen wie eine Spinne.« Ich sah Dev an. »Ist dir auch der Gedanke gekommen, dass das Mädchen gar nicht zu diesem Spiel gehört hat, sondern wir mit ihr irgendwie in einer ›Player versus Player‹-Situation waren?«
Dev runzelte verständnislos die Stirn.
»In deinem Kloster sind wohl keine Videospiele erlaubt, oder?«, sagte ich.
»Wir haben an den meisten Tagen nicht mal Strom«, sagte Dev und grinste. »Ich finde jedenfalls, wir waren vorhin ein gutes Team, genau wie ich es mir vorgestellt habe. Auch wenn mein Meister befürchtet hat, dass du mich in den Prüfungen nur ablenken könntest. Nur Schafe laufen in der Herde, der Adler fliegt allein, sagt er immer. Aber ich habe viel darüber nachgedacht, und ich denke, mit dem zweiköpfigen Drachen aus der Prophezeiung könnten wir alle beide gemeint sein.«
»Und was ist mit den Tigern?«, sagte ich und machte einen Schritt auf das nächste Tor zu. Das waren verwirrend viele Tiere bei Dev und seinem Meister.
Wie immer verstand Dev keine Ironie. »Was ich meine, sind die zahlreichen Hinweise in den Prophezeiungen, die auf eine Dualität hinweisen«, fuhr er eifrig fort. »Du weißt schon, das mit den zwei Nattern, die den Schlüssel der Unendlichkeit bilden … und das ganze Zeug mit der Medaille und den Gegensätzen und der Einigkeit …« Er sah mich erwartungsvoll an. »Denkst du dasselbe wie ich?«
Nein, garantiert nicht. »Ich kenne diese Texte leider nicht«, sagte ich, wobei das Wort »leider« eine glatte Lüge war. Mir reichten die Bruchstücke, die ich kannte, allemal.
Dev beugte sich ein wenig zu mir hinüber: »Was, wenn man die Prüfungen überhaupt nur zu zweit bestehen kann? Und es zwei braucht, um das Sternentor zu öffnen?«
»Und was, wenn es besser geschlossen bleiben würde?«, fragte ich zurück.
»Wie meinst du das?«
Ich kämpfte ein paar Sekunden gegen die Versuchung, mich ihm anzuvertrauen. »Hast du keine Angst, dass die Macht der Göttin in die falschen Hände geraten könnte?«, fragte ich dann. »Ich meine – die Arkadier haben doch jetzt schon viel zu viel Macht.«
»Aber die Entscheidung, wer die Macht bekommt, würde doch bei uns liegen. Und wenn das Sternentor geschlossen bleibt, kann auch die Macht der Erinnerung nicht wiedererlangt werden«, sagte Dev.
Ich zuckte mit den Schultern. »Die sind doch die letzten paar Jahrtausende auch ganz prima ohne klargekommen. Komm, lass uns das Tor hier nehmen.«
Doch als ich meine Hand auf den Tragestein neben dem Flimmerfeld legte, hörten wir aus dem Wald eilige Schritte näher kommen. Kampfbereit wirbelten wir herum.
»Wartet auf mich!« Es war ein junger Mann, der zu uns in den Steinkreis gerannt kam, bekleidet mit einem schlammfarbenen Leinenkittel, vielleicht einen Kopf größer als wir und stämmig. Er war, zumindest auf den ersten Blick, unbewaffnet, und mit seinem rundlichen, verschwitzten Gesicht wirkte er insgesamt recht harmlos. Ich ließ meine Hände wieder sinken.
»Ich hatte Angst, ihr wärt schon ohne mich losgezogen«, keuchte er. »Seltsame Kleidung, die ihr da anhabt.«
Das musste er gerade sagen. »Losgezogen, um was zu tun?« Ich wollte zwar nicht denselben Fehler zweimal machen und den erstbesten Character für den Quest-Guide halten, aber wir waren ja noch nicht mal durch das Portal gegangen.
Der Typ musterte uns aus dunklen, fast schwarzen Augen, und mich überkam ein eigenartiges Déjà-vu-Gefühl. »Na, um zu beweisen, dass wir würdig sind«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Ich weiß doch auch nur, was der Druide mir gesagt hat. Ein Stammeshäuptling muss schwierige Entscheidungen treffen können, Willenskraft besitzen und ein Gespür dafür haben, was richtig und was falsch ist.«
Wir tauschten ratlose Blicke. Seit der Ankunft des Mannes war nur noch das Flimmerfeld übrig, vor dem wir standen, alle anderen waren verschwunden. Hatte die Prüfung schon begonnen?
»Stammeshäuptling?«, wiederholte Dev.
Das rundliche Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ja, ja, ich weiß, ich bin nur der tollpatschige Drittgeborene, und meine Brüder können schneller reiten, weiter werfen und besser kämpfen als ich – aber hier kommt es ja mal nicht auf körperliche Fähigkeiten an.« Er machte zwei Schritte auf das Flimmerfeld zu und blieb davor stehen. »Worauf wartet ihr denn?«, fragte er.
»Darauf, dass ich kapiere, was wir tun sollen«, flüsterte ich Dev zu. »Ich habe jedenfalls in absehbarer Zeit nicht vor, Stammeshäuptling zu werden …«
»Was genau ist denn unsere Rolle bei dieser … Aufgabe?«, wandte sich Dev wieder an den Typ.
Er drehte sich zu uns um. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ihr mehr wisst als ich …«
Dev und ich schauten einander an, und ich zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als könnten wir gerade sowieso kein anderes Portal wählen«, sagte ich. »Bringen wir es also hinter uns.«
***
Als das Flimmerfeld hinter mir kollabierte, stand ich in einem schmalen, dunklen Gang.
Und zwar allein. Von Dev und dem Kitteltyp war keine Spur zu sehen, dabei waren wir gleichzeitig durch das Portal gegangen.
Und jetzt? Ich schaute links und rechts den geschwungenen Gang hinunter und entschied mich dann für die Seite, von der mehr Licht hereinschien. Nach ein paar Schritten hörte ich Stimmen.
»Es kommt nicht von den Muscheln, es ist die Atmosphäre hier drin, die mir auf den Magen schlägt«, sagte jemand. »Außerdem stimmt es nicht, dass man Muscheln nur in Monaten mit ›r‹ essen darf.«
»Mir egal«, sagte ein anderer mürrisch. Beide Stimmen kamen mir bekannt vor, und als ich um die nächste Biegung kam, sah ich auch, warum. Es waren Kjell-Sigge und Than, die dort standen, sie lehnten einander gegenüber an den Wänden des Ganges. Verblüfft starrte ich sie an. War das hier Teil der Prüfung? Es sah so real aus. Than hatte ein Handy in der Hand, Kjell-Sigge spielte mit einer Taschenlampe, indem er ihren Lichtkegel über Boden, Decke und Wände zucken ließ.
»Wir warten jetzt schon Stunden«, sagte er.
»Ich weiß.« Than schaute kurz von seinem Handy hoch. »Wenn sie nicht bald kommt, gehe ich. Sie kann uns nicht behandeln wie ihre Häher.«
»Aber dann kriegen wir erst recht Ärger«, sagte Kjell-Sigge und leuchtete so unvermittelt mit der Taschenlampe in meine Richtung, dass ich keine Zeit hatte, hinter der Biegung abzutauchen. Der Lichtstrahl erwischte mich mitten im Gesicht.
Verdammt.
»Überraschung!«, sagte ich möglichst lässig.
Doch Kjell-Sigge war nicht mal zusammengezuckt, er ließ den Lichtstrahl achtlos weitergleiten. »Gibt es noch was Neues über das Ungeheuer von Loch Ness?«, fragte er. »Lies doch mal vor.«
»Nimm dein eigenes Handy«, sagte Than.
»Ich habe doch diesen doofen Tarif.« Kjell-Sigge seufzte. »Findest du nicht auch, dass wir für solche Missionen ein ordentliches Diensthandy bräuchten?«
Was sollte das? Taten sie nur so, oder bemerkten sie mich wirklich nicht? Ich war noch näher an sie herangetreten, aber keiner von beiden reagierte, auch nicht, als ich mich direkt zwischen ihnen aufbaute und »Wo ist Matilda?« brüllte.
»Mir ist gerade eingefallen, dass wir dem Menschenmädchen nicht mal Wasser dagelassen haben.« Kjell-Sigge sah durch mich hindurch.
»So schnell verdurstet man nicht«, erwiderte Than, ohne vom Handy aufzublicken. »Und von mir aus kann sie gern die modrigen Wände ablecken.«
Während er zu lachen begann, krachte meine Faust in – nein, durch – sein Gesicht. Und er lachte einfach weiter. Da endlich kapierte ich, dass ich so eine Art Geist war, unsichtbar, unhörbar und leider auch nicht in der Lage, meinem widerlichen Cousin eine reinzuhauen.
Was zur Hölle war das hier? Standen Kjell-Sigge und Than gerade wirklich irgendwo in einem dunklen Gang herum und warteten auf jemanden? Aber wenn das hier real war – wie war ich dann hierhergekommen? Und warum? Und würde das nicht bedeuten … Matilda! Sie musste hier auch irgendwo sein.
Jetzt, da ich wusste, dass ich ein Geist war oder zumindest etwas Ähnliches, machte ich mir nicht mehr die Mühe zu laufen, ich schwebte eilig durch die verschachtelten Gänge. Eigentlich war es stockdunkel, aber meinen Geisteraugen entging nicht mal die kleinste Kellerassel. Vor den Abzweigungen standen Schnabelmänner, die Sichelmesser griffbereit. Auch sie sahen und hörten mich nicht, obwohl ich einige Sekunden damit verschwendete, sie anzuschreien.
»Wo ist Matilda? Wie funktioniert diese verdammte Prüfung?«, brüllte ich direkt vor ihren Schnäbeln. »Jemand muss mir doch sagen, was ich tun soll!«
Doch sie rührten sich nicht, die toten Augen hinter der Schnabelmaske starrten durch mich hindurch ins Leere. Und so schwebte ich weiter durch die Gänge, kreuz und quer. Was war das hier für ein Ort? Wieso war ich ein Geist? War ich vielleicht gestorben und hatte nur vergessen, wie?
Die Panik drohte, mich komplett zu überrollen – bis ich von irgendwoher Gesang hörte.
»Lass warm und hell die Kerzen heute flammen …«
Matilda! Ich folgte ihrer Stimme bis zu einer vergitterten Tür, die in einen riesigen Raum führte. Und da kauerte sie in vollkommener Dunkelheit, mit dem Rücken an die Wand gelehnt und sang vor sich hin. Ich glitt durch die Gittertür und ging vor ihr in die Hocke. Sie hatte ihre Beine angezogen und die Arme darum geschlungen. Beim Singen wippte sie leicht vor und zurück.
Auf ihren Wangen waren Spuren von Tränen zu sehen, und mir war auch nach Weinen zumute, weil ich sie nicht in die Arme nehmen und an mich ziehen konnte. Zu wissen, dass sie nicht hörte, wie ich ihren Namen flüsterte, und nicht spürte, wie ich über ihre Haare streichelte, brachte mich beinahe um den Verstand.
Neben ihr lagen Fetzen von silbergrauem Tape, und von den Striemen an ihren Handgelenken schloss ich, dass man sie damit gefesselt hatte. Ich würde Than umbringen, wenn ich jemals noch mal die Gelegenheit dazu bekam.
»Führ, wenn es sein kann, wieder uns zusammen«, sang sie ganz leise. Dabei fielen ihr die Augen zu, ihr Kopf sank auf ihre Knie. Ein paar Minuten lauschte ich ihren Atemzügen, dann hielt ich es einfach nicht mehr aus.
»Matilda, hör mich doch! Matilda!«, brach es aus mir heraus.
Matilda schreckte hoch. »Quinn«, flüsterte sie und tastete mit ihren Händen in meine Richtung.
»Ich bin hier!«, rief ich, aber Matilda ließ den Kopf wieder sinken, schloss die Augen und murmelte: »Alles ist gut. Hilfe ist unterwegs.«
Jetzt weinte ich auch, ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so hilflos gefühlt zu haben. Immer und immer wieder sagte ich Matildas Namen, bis sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich war so verzweifelt, dass ich mich im ersten Moment nicht mal wunderte. Erst als eine sanfte Stimme sagte: »Sie kann dich doch nicht hören, Schatz«, fuhr ich zusammen und sah fassungslos zu der Gestalt hinauf, die neben mir erschienen war.
»Mama?« Hastig rappelte ich mich auf.
»Hallo, Quinn, Schätzchen.« Meine Mutter lächelte. Sie trug ihr gelbes Sommerkleid und hatte eine Lesebrille im Haar stecken. Und sie war barfuß, jeder Zehennagel war in einer anderen Farbe lackiert. Fröstelnd schaute sie sich um. »Gemütlich ist es hier ja nicht«, sagte sie, was haargenau das war, was meine Mutter sagen würde. Trotzdem glaubte ich nicht eine Sekunde lang, dass sie wirklich hier war.
»Was ist das hier?«, fragte ich. »Gehört das alles zur Prüfung? Oder ist es eine Art Traum oder Parallelwelt? Wo ist Dev? Kann mich niemand sehen und hören, weil ich tot bin?«
»Ich kann dich sehen, Auserwählter«, sagte meine Mutter und lächelte wieder. Jetzt war ich ganz sicher, dass sie nicht echt war. Bei ihrem Anblick hatte ich gleich an die Himäre Hasret denken müssen. Vielleicht war sie so etwas Ähnliches?
»Du musst eine Entscheidung treffen«, fuhr sie fort. »Jetzt. Ich bin nur hier, um dir dabei zu helfen.«
»Was für eine Entscheidung?« Ich versuchte, mich zu erinnern, was der Kitteltyp vorhin gesagt hatte, das war doch irgendwas gewesen mit Willenkraft und der Fähigkeit, schwierige Entscheidungen zu treffen.
Meine Mutter – oder wer auch immer sie wirklich war – zeigte auf Matilda. »Eigentlich ist es ganz einfach: Du kannst sie retten, wenn du dafür den anderen Auserwählten hierlässt.«
»Dev?« Ich starrte sie an. »Und wie soll das gehen? Dev ist ja nicht mal hier.«
Die Frau, die aussah wie meine Mutter, seufzte. »Ich meine nicht, dass er hier in diesem … Kerkerlabyrinth bleiben wird, sondern bei mir«, erklärte sie dann. »Für immer.«
Ich schaute auf die schlafende Matilda hinunter. »Ich verstehe diese Prüfung nicht«, sagte ich. »Das hier ist nicht real. Du bist nicht real. Du bist nicht mal meine Mutter. Ich kann dir doch meinen Freund nicht überlassen.«
»Auch dann nicht, wenn du damit deine Freundin vor einem grausamen Schicksal bewahren würdest?«, fragte die Frau in exakt dem Tonfall, den meine Mutter immer anschlug, kurz bevor ihr der Geduldsfaden riss. »Hör zu, Quinn, die Zeit wird knapp. Morena wird jeden Augenblick hier sein. Wenn wir Matilda befreien wollen, dann müssen wir es jetzt tun. Ich kann dich von deinem Geisterdasein befreien und dich und Matilda hier rausbringen, in dieser Sekunde. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«
Matilda schreckte wieder aus dem Schlaf hoch und starrte ein paar Sekunden in die Dunkelheit, bevor sie sich schaudernd zusammenrollte.
»Ich hasse diese Prüfung«, sagte ich. Meine Verwirrung verwandelte sich allmählich in Wut. »Egal, wie mich entscheide – einer muss darunter leiden. Wenn du so mächtig bist, dass du Matilda einfach befreien könntest, wieso brauchst du dann meine Entscheidung, um dir Dev unter den Nagel zu reißen? Das macht doch alles gar keinen Sinn.«
»Die Zeit läuft ab.« Obwohl die Frau immer noch mit der Stimme meiner Mutter sprach, klang sie in ihrer plötzlichen Härte gar nicht mehr wie sie. »Willst du das Mädchen retten oder nicht?«
»Natürlich will ich sie retten. Aber ich kann doch Dev nicht dafür opfern. Du willst mir ja nicht mal sagen, wer du bist und was du mit ihm vorhast.«
»Weil das nicht deine Angelegenheit ist«, fauchte sie mich an.
Jetzt war ich endgültig wütend. »Das ist die blödsinnigste Prüfung, von der ich jemals gehört habe«, rief ich. »Mag ja sein, dass man auch mal schwierige Entscheidungen treffen muss, aber das hier ist keine Entscheidung, das ist Schikane.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Ich bin raus.«
»Das willst du nicht wirklich.« Die Frau verzerrte das Gesicht meiner Mutter zu einer furchteinflößenden Grimasse. »Entweder … oder, Schätzchen«, zischte sie. »Du musst eine Entscheidung treffen.«
»Hörst du schlecht?«, gab ich zurück. »Ich hab gesagt, dass ich raus bin. Ich habe entschieden, keine Entscheidung zu treffen.«
Die blauen Augen sprühten vor Zorn. »Wenn das dein letztes Wort ist, musst du auch bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.«
Ich schaute zu Matilda hinunter, deren Wimpern im Schlaf bebten, sah ihre leicht geöffneten Lippen und die gelockte Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel, und die Wut nahm mir fast den Atem. »Ich sagte«, brachte ich trotzdem laut und deutlich heraus, »ihr könnt euch diese verdammte Scheißprüfung in die Haare schmieren. Ich werde mich nicht entscheiden.«
Die Hand des Mama-Klons fuhr auf mich zu und versetzte mir eine schallende Ohrfeige, so fest, dass die Kerkerwände vor meinen Augen verschwammen. Dann wurde alles schwarz.
***
Als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich im Gras des Steinkreises. Dev lag neben mir. Er sah genauso fertig aus, wie ich mich fühlte. Seine Augen waren gerötet, als habe er geweint.
»Kann sein, dass ich die Prüfung nicht bestanden habe.« Er sprang geschmeidig auf die Füße und streckte mir seine Hand hin, um mir hochzuhelfen. »Tut mir leid.«
»Ich habe ganz sicher nicht bestanden«, sagte ich. »Und es tut mir nicht mal leid. Diese Prüfung war das Allerletzte.« Die Angst um Matilda und die Verzweiflung saßen mir immer noch in den Knochen, wie nach einem Albtraum. Ich atmete einmal tief durch. Ich musste mit klarem Kopf weitermachen, das war meine einzige Chance, die echte Matilda zu retten.
Wir waren allein im Steinkreis, die blaue Wand des Sternentors schimmerte verheißungsvoll. Zwischen den drei Portalen, durch die wir noch nicht gegangen waren, spannten sich wieder Flimmerfelder. Die Steine standen alle noch an Ort und Stelle, aber rundherum erstreckte sich eine Wiesenlandschaft wie in unserer Zeit. Lediglich das Gras war höher. Als ich mich neben Dev stellte, merkte ich, dass mein Yaksha-Biss immer noch weh tat, der Ausflug in die Geisterwelt hatte die Wunde leider nicht geheilt.
Dev zeigte auf die Flimmerfelder. »Offenbar dürfen wir trotzdem weitermachen.«
»›Dürfen‹ wäre jetzt nicht das Verb meiner Wahl«, erwiderte ich. Plötzlich war mir unpassenderweise nach Lachen zumute. »Wenigstens wissen wir jetzt, was mit den Auserwählten passiert ist, die während der Prüfungen spurlos verschwunden sind – meine Mutter hat sie.«
Dev runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Nicht so wichtig«, sagte ich.
»Das war schon merkwürdig, dass dieser künftige Stammeshäuptling vorhin aufgetaucht ist, bevor wir durch das Portal gegangen sind«, sagte Dev.
Ich nickte. »Ich hatte kurz das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen.«
»Ja, das ging mir genauso. Allmählich zeichnet sich so was wie ein Muster ab, oder?«
Nicht wirklich. Das kleine Mädchen hatte versucht, uns reinzulegen, Leinenkitteltyp war einfach nur spurlos verschwunden. »Ich hoffe, die nächste Prüfung können wir wieder zusammen machen. Ich bin echt schlecht ohne dich.«
Dev schenkte mir eins seiner seltenen Lächeln. Er zeigte auf das Portal, durch das wir zuletzt gegangen waren, und sagte: »Ich weiß nicht, irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir da drinnen trotz allem ein gutes Team waren.«
Jetzt hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals und das Bedürfnis, eine tibetanische Weisheit zum Besten zu geben. »Was war es bei dir?«, fragte ich leise.
Dev presste kurz die Lippen aufeinander. »Erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Welches Tor nehmen wir?«

					

					Matilda

				Es war Than, der das Schloss öffnete, Kjell-Sigge stand gleich hinter ihm. Aber sie waren nicht allein, drei der Schnabelmänner waren bei ihnen, sie trugen Fackeln in ihren Händen und verteilten sie stumm im Raum. Die Eisendinger, die ich an den Wänden ertastet hatte, dienten als Fackelhalter.
Jetzt konnte ich deutlicher sehen, dass auch hinter den anderen Kerkertüren weitere Gänge abzweigten. In die Decke war ein Gitter eingelassen, das mir entgangen war und die eigenartige Zugluft erklärte. Aber ich hatte keine Zeit, einen weiteren Gedanken zu formulieren, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt der Frau, die hinter den Schnabelmännern in den Raum getreten war. Morena. Die Schwarze Witwe.
Während sie durch den Gang näher gekommen waren, hatte ich all meine Entschlossenheit zusammengekratzt; ich würde kämpfen wie eine Löwin. Doch bei Morenas Anblick wünschte ich mir, ich wäre liegen geblieben und hätte mich einfach tot gestellt. Quinn hatte gesagt, dass sie viel harmloser aussehe, als man sich eine böse Hexe allgemein vorstelle, aber zumindest in diesem flackernden Licht traf das nicht zu. Sie trug ein wadenlanges, violettes Kleid, das auch aus einem anderen Jahrhundert hätte stammen können, genau wie der Schmuck, mit dem sie behängt war. Ihre Haare waren hochgesteckt, die Lippen glänzten in der gleichen tiefvioletten Farbe wie das Kleid, zu dem sie eine passende Samttasche umgehängt hatte, kurz, sie sah aus wie die Königin der Nacht höchstpersönlich. In ihrem Blick lag so viel dunkle Bosheit, dass mir vor Angst ganz schlecht wurde. Erst recht, als ich begriff, dass ich schon einmal in diese Augen geschaut hatte: Das Gemälde der Dame mit dem Nerzkragen in Morenas Turm war ein Porträt von ihr selbst gewesen.
Sie musterte mich ein paar Sekunden lang, dann schaute sie sich im Raum um. »Minstrel’s Hollow«, sagte sie mit überraschend sanfter Stimme und zu niemandem Bestimmten. »Oder das, was noch davon übrig ist. Es war nie schön hier unten, aber dafür eine sichere Zuflucht.« Sie lächelte. »Oder das perfekte Gefängnis – je nachdem, aus welcher Perspektive man es betrachtet. Diese Mauern kannten seit jeher kein Erbarmen.«
Und da, ganz plötzlich, fiel es mir wieder ein. Vorhin hatte ich vergeblich versucht, mich zu erinnern, was Miri über Minstrel’s Hollow gesagt hatte, aber jetzt hatte ich ihre Stimme wieder im Kopf. Kein Erbarmen in des Barden Armen. Mein Herz sank.
Morena sprach indessen weiter. »Ich habe dafür gesorgt, dass man an diesem Ort keine Portale erschaffen kann, und die Eingänge sind ebenfalls mit einem Zauber belegt. Niemand kommt hier ohne mich rein – oder raus. Bis auf meine Häher natürlich.« Sie nickte den beiden Schnabelmännern zu, die vor ihr stehen geblieben waren. »Auf eure Posten.«
Die Schnabelmänner verneigten sich und verschwanden in dem Gang, aus dem sie gekommen waren.
»Ihr bleibt!«, sagte Morena zu Kjell-Sigge und Than, die Anstalten gemacht hatten, den Hähern unauffällig zu folgen. »Da draußen suchen gerade jede Menge Nex die Gegend nach euch zwei Grazien ab. Das hier ist der einzige Ort, an dem sie euch nicht finden können.« Sie betrachtete die beiden kopfschüttelnd. Möglicherweise lag es an dem ungewohnten Fackellicht, an das sich meine Augen immer noch gewöhnen mussten, aber es wirkte so, als wäre Morenas Schatten dunkler und größer als alle anderen im Raum.
Kjell-Sigge zuckte zusammen, als sie einen Schritt auf ihn zumachte, und Than reckte das Kinn nach vorne, als mache er sich auf einen Angriff gefasst. Ich hatte den Verdacht, dass sie sich genauso sehr vor ihr fürchteten wie ich.
»Frey hatte mir versprochen, seine besten Leute mit dieser Aufgabe zu betrauen, aber stattdessen hat er mir zwei Volltrottel geschickt.« Morenas Stimme wurde ein wenig schärfer. »Es war nicht geplant, dass der Hohe Rat vor Ende der Prüfung erfährt, dass wir die Blume der Göttin in unserer Hand haben! Wie kann es da sein, dass die Feen nicht nur von der Entführung wussten, sondern auch eure Namen kannten? Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als die verdammten Krähen angeflogen kamen.«
Than und Kjell-Sigge schauten betroffen drein, aber ich hatte begierig jedes einzelne Wort in mich aufgesogen. Dann hatte Bax es also geschafft, Alarm zu schlagen. Vor Erleichterung wurde mir ein bisschen schwummerig.
Thans Kiefer waren fest zusammengepresst, aber er unternahm keinen Versuch, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen.
»Die arme Themis hat geschäumt vor Wut«, fuhr Morena fort. Die Schatten waberten um sie herum, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt. »Frey hat natürlich alles abgestritten und behauptet, ihr hättet auf eigene Faust gehandelt, aber im Rat herrschte trotzdem große Aufregung.« Sie lachte auf. »Um zu beweisen, dass sie die Lage unter Kontrolle hat, hat Themis gleich zwei Zenturien losgeschickt, die euch finden sollen, bevor die Auserwählten von ihren Prüfungen zurückkehren. Na’il ist mit seiner Zwölften ebenfalls auf der Suche nach euch, und die Feen sind ganz sicher auch nicht untätig. Sie haben ihre eigenen Methoden, Leute aufzuspüren. Und Cassian vermutet garantiert, dass wir das Mädchen ganz in der Nähe versteckt halten.«
Kurzzeitig wurde ich so von hoffnungsvollen Gefühlen überschwemmt, dass ich beinahe gelächelt hätte. Du bist nicht allein. Hilfe ist unterwegs.
»Aber wie gesagt: Hier können sie uns nicht finden, dafür habe ich gesorgt«, holte Morena mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Feenmagie ist nur ein lächerlicher Tropfen im Meer meiner Macht, und gegen die Sichelmesser meiner Häher können selbst die Nex nur schwer ankommen.« Wieder lachte sie. »Und Na’il wird sich sowieso spätestens dann auf unsere Seite schlagen, wenn das Ritual vorbei ist, der kleine Wendehals ergreift stets Partei für die Stärkeren. Die Sieger. Er brauchte schon früher immer jemanden, der ihm sagt, was er tun soll.«
Unvermittelt richtete sie ihren Blick wieder auf mich. »Aber jetzt zu unserem Vergissmeinnicht«, sagte sie und öffnete ihre Samttasche. »Dass damit einfach nur ein Mensch gemeint ist, hat mich wirklich überrascht, da war Frey ausnahmsweise mal schneller als ich. Aber eigentlich ist es typisch für die Göttin. Sie war besessen von der Liebe. Und Menschen waren immer ihre Lieblinge, gerade weil sie so fehlerhaft sind.«
Mir wurde eiskalt, als sie ein sichelförmiges Silbermesser und ein Fläschchen aus der Tasche zog.
»All die Jahre haben wir in die falsche Richtung gedacht – dabei ist es so simpel: Dieser Junge wird das Sternentor öffnen und uns die Macht übergeben, weil er dich liebt, die Liebe ist der Schlüssel für alles, zwei Herzen, die wie eines schlagen, blablabla, das kennt man ja.« Sie lachte, während sie langsam auf mich zukam, das Fläschchen in der einen, das Messer in der anderen Hand. Ich verstand zwar nicht, was genau sie damit vorhatte, aber ich kapierte, dass das hier der Moment war, indem es ernst wurde. Anstatt ihr nur starr vor Angst zu lauschen, musste ich etwas tun. Nur was? Meine Knochen schienen sich gerade in Pudding zu verwandeln, und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass meine Zähne klapperten.
»Die Göttin hat immer behauptet, dass die Liebe die stärkste Macht im Universum sei, sie hat nie begriffen, dass sie zugleich auch die größte Schwäche ist«, sagte Morena, und die Dunkelheit wogte um sie herum. »Warum ist sie eigentlich nicht gefesselt?«, fragte sie über ihre Schulter. »Kommt her, und haltet sie für mich fest.«
»Was haben Sie mit mir vor?« Einen verzweifelten Moment lang überlegte ich, ob ich es an ihr vorbei und hinaus in den Gang schaffen könnte. Das Gitter stand immerhin offen. Aber selbst wenn meine Puddingknie dabei mitmachten und ich es wie durch ein Wunder auch noch an Kjell-Sigge und Than beischaffte – was würde es mir nutzen? Morena hatte klargemacht, dass man hier nicht rauskam.
Sie machte sich nicht mal die Mühe, mir zu antworten.
»Ich habe die Lentigos in Ihrer Turmkammer gesehen«, stieß ich hervor, einfach, um irgendetwas zu sagen, das sie irritieren würde. Und sie davon abzuhalten, zu tun, was immer sie vorhatte. »Ich bin ziemlich sicher, dass es gegen eine Direktive verstößt.«
»In meiner Turmkammer?« Morena war stehen geblieben, ihre Augen hatten sich verschmälert.
Ich nickte. »Ja, vorletzten Samstag, als ich Than auf Ihrer Insel besucht habe. Was er aber nicht mehr weiß, weil wir ihm ein bisschen Feentrank einflößen mussten, um mit dem Göttlichen Orakel abzuhauen.« Meine Taktik war nicht besonders raffiniert, aber in diesem Moment war mir einfach alles recht, was den Kontakt zwischen dem Messer und mir verzögern würde.
Than starrte mich verwirrt an, doch Morena schien mich zu durchschauen. Sie lächelte schmallippig. »Sehr interessant, Kleines, darüber würde ich gern mehr erfahren. Aber das kannst du mir auch erzählen, während ich dich ein wenig zur Ader lasse … Wo bleibt ihr, Jungs?«
Than und Kjell-Sigge traten zögernd neben sie. »Frey wollte sie am Leben lassen«, sagte Than widerwillig.
»Keine Sorge«, erwiderte Morena mit einem Augenrollen. »Ein Mensch kann eine Menge Blut abgeben, bevor er stirbt. Das müsstest du doch eigentlich wissen, Kleiner, durch deine Adern fließt eine Menge menschliches Blut. Aber ihr könnt gern die Augen schließen, wenn das zu viel für euch ist, Söhne des Nor-« Sie brach ab. Von irgendwoher war metallisches Klirren zu hören, und etwas schepperte gegen Stein. Durch den Gang schossen winzig kleine Lichtblitze auf uns zu, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass es sich um Schwebewürmer handelte, riesige Mengen davon, die in die Zelle schwärmten und den Raum erhellten. Sie umkreisten Kjell-Sigge und den wie versteinert wirkenden Than und bohrten Lichtlöcher in Morenas Schatten.
Und dann war die Luft plötzlich erfüllt von magischem Flötenklang. Gleich darauf waren dumpfe Schläge zu hören, Scheppern, Surren, ein zorniger Schrei, dann flog eine der anderen Gittertüren aus den Angeln, und ein Schnabelmann wurde in den Kerker geschleudert, lichterloh brennend. Noch während ich ihn entsetzt anstarrte, zerfiel er lautlos zu Asche, und im nächsten Wimpernschlag war absolut nichts mehr von ihm übrig. Nur seine Sichelmesser blieben leise klirrend auf dem Boden zurück.
Hinter ihm sprangen mehrere Leute durch die Gittertür, vorneweg Jeanne mit lodernden Händen, Torve, Dagny und Ingvi im Schlepptau, die alle drei eigenartige Blätterhüte trugen und mit Äxten bewaffnet waren. Das heißt, Dagny hielt eine Spitzhacke in ihren schlanken Harfenistinnenhänden.
Die Schwebewürmer, die normalerweise nicht so dicht zusammenflogen und auch eher langsam unterwegs waren, sammelten sich zu einer Formation an der Decke und setzten zu einem erneuten Sturzflug auf Morenas Schatten an, aber dieses Mal reichte eine kleine Handbewegung von ihr, um sie in vollem Tempo gegen die Wand klatschen lassen, wo sich ziemlich viele von ihnen in nichts auflösten. Die anderen stoben auseinander.
»Sie ist hier!«, brüllte Jeanne, und ihr Feuerstrahl schoss direkt auf Morena zu, die mit einer anmutigen Bewegung ihr Kleid zusammenraffte und in derselben Sekunde wie durch Zauberei an der Gittertür stand, durch die sie hineingekommen war. Wobei, was hieß hier »wie durch Zauberei«? Es war Zauberei.
Weiter kam sie aber nicht. Einer ihrer Häher fiel rücklings durch die Tür und rührte sich nicht mehr, weitere schienen sich im engen Gang einen Kampf zu liefern, es war zu dunkel, um zu erkennen, was genau sich dort abspielte.
Jetzt geschah alles auf einmal. Während Than ein Messer zog und Kjell-Sigges Namen brüllte und Jeanne eine neue Salve von Feuerbällen auf Morena schleuderte, flog eine weitere Tür auf, und Schnabelmänner mit gezückten Sichelmessern stürzten herein. Das Gitter in der Decke löste sich und krachte einem von ihnen direkt auf den Kopf. Durch das Loch kam Skipp herabgesprungen, ein Seil fiel hinunter, an dem sich Hyazinth hinabhangelte, dessen roter Lockenkopf im Fackellicht leuchtete. Nach ihm glitt Julie an dem Seil herab, mit nur einer Hand, anmutig wie eine Zirkusakrobatin. Auch sie trug einen dieser eigenartigen Blätterhüte.
Träumte ich das alles nur? Julie konnte im echten Leben nicht mal mit zwei Händen an so einem Seil hinunterklettern, das Kletterseil in der Turnhalle war im Sportunterricht immer unser Endgegner gewesen. Und war das etwa eine Knute-Ute-Peitsche in ihrer anderen Hand?
»Kjell-Sigge!«, brüllte Than wieder, und ein Wasserstrahl durchnässte Jeanne komplett von oben bis unten, sie fauchte aber nur wie eine wütende Katze und schleuderte anstelle von Feuer einen Dolch in Morenas Richtung. Ich konnte nicht erkennen, was genau Morena mit ihren Händen tat, aber der Dolch vollführte mitten in der Luft eine Kehrtwende und sauste zurück. Jeanne duckte sich seitlich weg, stattdessen stieß Torve einen Schmerzensschrei aus. Wütend zog er sich den Dolch aus seinem Oberarm und stach damit nach einem Häher, der ihn mit gleich zwei Sichelmessern attackierte. Der Dolch fuhr durch den Augenschlitz der Maske, und der Häher löste sich noch im Rückwärtstaumeln in nichts auf. Eins seiner Sichelmesser hatte Torve aber noch am Bein erwischt.
Ich musste etwas tun. Deshalb bückte ich mich nach einem der herrenlosen Sichelmesser, aber bevor ich danach greifen konnte, umschlangen mich zwei starke Arme von hinten und zerrten mich fort. Das Nächste, das ich spürte, war die kalte Klinge eines Dolchs an meinem Hals.
»Rühr dich nicht«, zischte Thans Stimme in mein Ohr. Die Flötenmusik verstummte plötzlich mitten in der Melodie, und die Zuversicht, die von mir Besitz ergriffen hatte, verschwand.
Ein eigenartiges Grollen bebte durch den Raum, und als Morena »Hergehört, ihr Todgeweihten!« rief, verstummte auch der restliche Lärm. Alle, auch die Schnabelmänner, ließen von ihren Kämpfen ab. Nur Than zerrte mich zurück an die Wand, ohne die Klinge von meinem Hals zu nehmen.
»So ist es besser«, sagte Morena ruhig. Während sie sprach, waberte die Dunkelheit um sie herum wie ein Umhang, der im Wind weht, und kleine Fetzen davon schienen sich im Raum zu verteilen. Die sanfte Stimme der Schwarzen Witwe hatte etwas Hypnotisches an sich, als sie weitersprach. »Wir sind doch zivilisierte Leute und wollen eine Eskalation sinnlosen Blutvergießens vermeiden, richtig?«
Richtig. Ich schaute in die Gesichter meiner Freunde, die gekommen waren, um mich aus diesem Kerker zu befreien: Die tropfnasse Jeanne, die halbe Besetzung der Kammersymphoniker, Torve, der bereits aus mehreren Wunden blutete, Julie, die ihre Knute-Ute-Peitsche umklammerte, Dagny, die grimmig unter ihrem Pflanzenhut hervorblickte und Hyazinth, der sich im Griff eines Hähers wand – ich wollte auf gar keinen Fall, dass ihnen etwas zustieß.
»Zugegeben – ihr hattet das Überraschungsmoment auf eurer Seite«, fuhr Morena fort. »Und der Trick mit der musikalischen Stimmungsmache war wirklich schlau. Aber jetzt, wo euer Flötist außer Gefecht gesetzt ist, solltet ihr doch kurz innehalten und eure Situation überdenken.«
Espen! Hektisch suchte ich die Menge nach ihm ab.
»Das Gleiche gilt für dich. Wir werden hier nicht ohne Matilda rausgehen«, sagte Jeanne, um deren Füße sich eine Pfütze gebildet hatte. »Das ist nicht verhandelbar.«
»Sprach die Katze, die in den Teich gefallen war«, erwiderte Morena amüsiert. »Ernsthaft: Ich sehe hier nur Schwarzalben, Feen und – du liebe Güte! – Menschen mit albernen Feenhelmen auf dem Kopf. Lauter Wesen, die nicht mal ein Messer richtig halten können. Seht doch selbst: Das Feuer eurer einzigen echten Soldatin hat keine Chance gegen den Aguaner auf unserer Seite, meine Häher sind euch zahlenmäßig weit überlegen, und …« An dieser Stelle stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »… ich bin ja auch noch da.«
Ich hätte genickt, wenn Thans Messer an meinem Hals nicht gewesen wäre, denn Morena hatte recht: Diese Aktion hier war zum Scheitern verurteilt. Gegen die Schwarze Witwe hatten wir doch keine Chance.
»Ich habe noch nicht mal angefangen zu zeigen, wozu ich fähig bin«, fügte sie hinzu, wobei sie extralangsam sprach, als wolle sie sichergehen, dass alle verstanden, dass das Schlimmste noch bevorstand.
Aber Skipp war nicht so leicht einzuschüchtern wie ich. »Wir auch nicht«, erwiderte er. Seine Axt wechselte von einer Hand in die andere, und seine violetten Augen funkelten im Fackellicht. »Du vergisst, dass wir Schwarzalben nicht nur die Baumeister von Minstrel’s Hollow waren – dieser Ort wurde sogar nach uns benannt. Wir kennen geheime Wege, die deine Häher nicht kennen. Die übrigens nicht immun sind gegen die Schlaf- und Vergessenstränke der Feen. Da musst du wohl noch ein bisschen nachbessern, Hexe.«
Morena hob eine Augenbraue. »Ihr seid eine aussterbende Art, Schwarzalbe. Statt euch zu widersetzen, solltet ihr lieber versuchen, mich zu überzeugen, dass es in der neuen Weltordnung noch einen Platz für euch gibt, an dem ihr uns von Nutzen seid.«
»Die Zeiten der Sklaverei sind vorbei.« Skipp spuckte auf den Boden. »Eher würden wir sterben.«
»Ganz wie ihr wollt.« Scheinbar gleichmütig zuckte Morena mit ihren Schultern. »Bevor wir damit beginnen, wüsste ich aber gern noch, wie ihr es geschafft habt, meine magischen Siegel vom Eingang zu lösen.«
In diesem Moment begann irgendwo im Labyrinth wieder eine Flöte zu spielen, und mit der Erleichterung darüber, dass Espen noch lebte, floss auch ein wenig Zuversicht zurück in mein Herz.
»Eingänge, Mehrzahl.« Jeanne grinste.
»Das ist unmöglich«, sagte Morena. Sie lächelte immer noch, aber die Dunkelheit um sie herum triefte jetzt förmlich aus ihr heraus und dehnte sich immer weiter aus. Kjell-Sigge machte unauffällig ein paar Schritte von ihr weg, als habe er Angst, damit in Berührung zu kommen. Er sah ein bisschen grün im Gesicht aus. »Wie solltet ihr das angestellt haben?«
»Auf die gute altmodische Art«, antwortete Jeanne. »Du vergisst, dass ich die heilige Johanna bin. Wir Kirchenleute wussten schon immer, wie man dem Teufel beikommt.« Sie lachte auf. »Die Eingänge sind nun für alle sichtbar, also auch für die Nex, die die Gegend absuchen. Früher oder später werden sie alle hier aufkreuzen.« Wie aufs Stichwort schallten Stimmen durch das Labyrinth, erneuter Kampflärm war zu hören. »Eher früher als später«, fuhr Jeanne fort. »Kann sein, dass Na’il vorhin eine Krähenbotschaft bekommen hat, in der steht, wo er sich bei Rektorin Themis beliebt machen kann.«
Morena begann zu lachen. »Ach Gottchen«, sagte sie. »Am Ende seid ihr ungeliebten Töchter doch alle gleich: Ihr denkt, euer starker Papi würde alles für euch in Ordnung bringen, wenn ihr nur schön brav seid. Ich sag dir was, kleine Jeanne d’Arc. Ich kannte deinen Vater schon, als er noch ein pausbäckiger Jüngling war, in dem nur die Göttin Potenzial sah, lange, bevor er zu der hageren Version seiner selbst wurde, nach deren Anerkennung du dich so verzweifelt sehnst. Und deshalb weiß ich auch, dass sich eine Sache niemals ändern wird: Na’il steht immer auf der Seite der Sieger. Es sind nicht deine, sondern unsere Augen, unter denen er bestehen will. Und wenn er dich und deine armselige kleine Abschaumarmee jetzt hier sehen könnte, würde er sich für dich schämen. Wie immer.«
»Na, dann hast du ja nichts zu befürchten«, sagte Jeanne. Ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Mann trat in den Kerker, und ich wusste sofort, dass es Jeannes Vater sein musste, weil er aussah wie ein Vampir, der gerade seiner Gruft entstiegen war, genau wie Quinn ihn immer beschrieben hatte. Hinter ihm traten fünf weitere Männer in den Raum. »Aber sicherheitshalber haben wir auch Hector eine Krähe geschickt.«
»Sie hat recht, Morena«, sagte Na’il. »Es wimmelt da draußen nur so von Nex. Wenn du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen willst, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.« Er ließ seinen Blick von Morena über Kjell-Sigge bis hin zu Than und mir gleiten. »Die beiden haben die Sache ganz allein geplant, richtig? Du bist ihnen nur zufällig auf die Schliche gekommen …«
»Na’il.« Morena musterte ihn hochmütig. Sie hatte die Hände gehoben, und die Dunkelheit hatte sich ganz eng um sie zusammengeballt. Es war eiskalt im Raum geworden. »Immer bereit für einen taktischen Rückzieher, nicht wahr? Aber Frey und ich werden nicht noch einmal sechshundert Jahre warten, wir ziehen das jetzt durch, mit dir oder ohne dich. Also, willst du dabei sein oder zum allerersten Mal in deinem Leben auf der Seite der Verlierer stehen?«
Na’ils Antwort kam so schnell, dass nicht mal Morena sie kommen sah: Mit einem kurzen Blick zu seiner Tochter ließ er eine gewaltige Stichflamme aus seinen Händen schießen, durchdrang Morenas Schutzschild aus Dunkelheit und hinterließ ein Brandloch in ihrem Kleid.
Während Morena zornig aufschrie, begann der Kampf von neuem, nur dass es dieses Mal ausgeglichener aussah, Na’il schleuderte weiter Feuer in Morenas Richtung, die in einem Wirbel von Dunkelheit verschwand, seine Leute stürzten sich auf die Häher. Than zerrte mich an der Wand entlang auf die nächste Türöffnung zu, aber als Dagny mit erhobener Spitzhacke auf uns zustürmte, nahm er das Messer von meiner Kehle und hielt es stattdessen Dagny entgegen. Mehr brauchte ich nicht, ich keilte mit Händen und Füßen um mich, so fest ich konnte, und war in der nächsten Sekunde frei. Dagnys Spitzhacke verfehlte Thans Kopf und landete an der Mauer, dafür wäre sein Messer in ihre Brust gefahren, wenn nicht Julies Knute-Ute-Seil auf seine Hand niedergesaust wäre. Meine Julie. Oder vielmehr eine Seil schwingende, amazonenhafte Version von ihr, die mich anstrahlte, als sei das Ganze ein riesiger Spaß. Ich sah mich nach einer Waffe um. Than verlor im Gegensatz zu mir keine Zeit mit Staunen, seine Faust landete brutal in Dagnys Magengegend, die im Zurücktaumeln ihre Spitzhacke fallen ließ.
Der einzige Gegenstand in Reichweite war der Metalleimer in der Raumecke. Wie durch ein Wunder stand er noch aufrecht. Und während Than ein zweites Messer zog, nichts als blanke Mordlust im Gesicht, Julie wild mit ihrem Seil um sich schlug, und Dagny stöhnend versuchte, ihre Spitzhacke wieder aufzuheben, schnappte ich mir den Eimer und stülpte ihn mit einem äußerst befriedigenden Schwappen über Thans kurzgeschorenen Kopf.
»So ist es richtig, gulljente«, rief Skipp, der gerade vorbeiwirbelte, um sich unter dem Messer eines Hähers wegzuducken. »Sagt Bescheid, wenn ihr Hilfe braucht.«
Aber die brauchten wir nicht: Julies Seil schlang sich bereits um Thans Füße und ließ ihn auf den Rücken krachen wie einen gefällten Baum, sein Messer flog auf den Boden, und Dagny stürzte sich mit Gebrüll auf ihn.
Julie fiel mir um den Hals. »Oh Gott, ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Hast du gesehen, was ich gemacht habe?« Sie kicherte begeistert. »Das ist Angelika. Fee hat es an uns alle verteilt, damit wir furchtlos und stark sind. Ist das nicht irre? Das mit dem Weihwasser zum Entsiegeln der Eingänge war Bax’ Idee. Alle Senioren haben ihre Wasservorräte geopfert, damit Pfarrer Petersen sie seg… what the fuck?«
Sie starrte auf einen Wirbel aus Dunkelheit in der entgegengesetzten Ecke des Kerkers, in dem Morenas Gestalt sichtbar wurde. Noch bevor ich mich von meinem Schreck erholt hatte, warf Jeanne bereits einen Dolch nach ihr, und Na’il schleuderte einen Feuerblitz, der Zeus alle Ehre gemacht hätte. Doch Morenas Schutzwall aus Finsternis konnte dieses Mal weder das eine noch das andere etwas anhaben. Ihr leises Auflachen war das bösartigste Geräusch, das ich jemals gehört hatte.
»Ihr wollt Feuer? Ihr könnt Feuer haben«, rief sie, und für eine Sekunde schienen alle innezuhalten, um sie anzuschauen. Kjell-Sigge hatte seine Arme hochgerissen, um Na’il anzugreifen, aber bei Morenas Anblick weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Die Dunkelheit um sie herum hatte sich in knisternde, schwarz-violette Flammen verwandelt, die einen schützenden Kreis um sie herum bildeten und sich nach allen Seiten ausbreiteten.
»Höllenfeuer«, murmelte Skipp, der wieder neben uns aufgetaucht war. »Nichts wie raus hier!«
Während alle zurückwichen und die Schwarze Witwe ihren Kopf in den Nacken legte und in triumphierendes Gelächter ausbrach, stieß Kjell-Sigge einen seltsamen Jammerlaut aus. Wasser quoll aus seinen Händen, aus seinen Augen, dem Mund und den Ohren, das Gleiche passierte mit den Wänden. Kleine Bäche liefen an ihnen herab, als wäre im Stockwerk darüber eine Badewanne übergelaufen, gleichzeitig hörte man es in den Gängen tropfen, rauschen und schließlich donnern, ein Stück Mauer brach weg, und ein breiter Strahl sprudelte heraus, und dann kam das Wasser von allen Seiten angeschossen und zog mir die Beine weg. Das Letzte, das ich sah, war mein Pinkeleimer, der neben mir von den Fluten mitgerissen wurde.

					

					Quinn

				»Scheiße, ist das kalt«, sagte Dev.
Kein Wunder, hier war ja auch alles voller Schnee. Das Tor hatte uns offenkundig in ein Gebirge geführt. Als ich mich umdrehte, war das Flimmerfeld bereits kollabiert. Hinter uns ragten schroffe Gipfel in die Höhe, und gleich neben dem Weg, auf dem wir standen, ging es steil bergab.
»Wenigstens hat man hier eine schöne Aussicht«, sagte ich.
Die Sonne stand tief am Himmel, man konnte auf Anhieb nicht sagen, ob sie gerade auf- oder unterging, sie tauchte die Berge in warmes Licht und ließ den Schnee funkeln. Weiter unten im Tal schien er bereits weggetaut zu sein, dort sah es grün aus, aber hier oben herrschte definitiv noch Winter. Oder schon. Deshalb würde ich mir direkt mal eine Winterjacke imaginieren. Und Handschuhe. Und eine dieser Mützen mit extra Ohrenwärmern gegen den kalten Wind, in denen man wie ein Idiot aussah.
»Das funktioniert schon mal nicht«, stellte Dev ein paar Sekunden später fest.
Verdammt. »Vielleicht ist die Prüfung einfach, nicht zu erfrieren«, sagte ich und sah mich zähneklappernd um. Der Weg, auf dem wir standen, führte unmittelbar am Rand einer steilen Schlucht entlang, auf deren Grund ein Fluss entlangtoste, so tief unten, dass man sein Rauschen nur gedämpft hören konnte. Ich hütete mich, allzu nah an die Klippe zu treten, denn wenn man hier nicht mal eine Winterjacke imaginieren konnte, würde das mit dem Fliegen sicherlich erst recht nicht klappen.
»Wenn es Nacht wird, ist es hier bestimmt noch viel kälter«, sagte Dev. Er hatte recht, die Sonne war dabei unterzugehen, sie war bereits ein winziges Stückchen weiter Richtung Horizont gerutscht. Was bedeutete, dass es hier in absehbarer Zeit auch noch dunkel sein würde. Na dann, Prost Mahlzeit. Ich versuchte, mich an die Wildnis-Survival-Bücher zu erinnern, die mein Vater immer für mich gekauft hatte. Aber wie man sich ein Seil aus Brennesselfasern knüpfte oder eine schmackhafte Wildkräutersuppe am Lagerfeuer kochte, half uns hier im Schnee auch nicht wirklich weiter. »Wie schnell kannst du eine Schneehütte bauen?«, erkundigte ich mich bei Dev, nur halb im Scherz. Ich meine, immerhin kam er aus dem Himalaja.
Dev warf mir einen längeren Blick zu, wahrscheinlich um zu prüfen, ob die Kälte bereits meinen Verstand eingefroren hatte.
Hinter uns knirschten Schritte im Schnee. Das kleine Männlein, das sich uns näherte, trug einen dicken Wollmantel und eine Kiepe auf dem Rücken, die deutlich zu groß war, zumal es beim Gehen auch noch ein Bein hinter sich herzog und sich auf einen Stock stützen musste. Ich war sehr dankbar, dass mir wenigstens das hier erspart blieb.
»Darf ich mal? Ich bin spät dran.« Das knollennasige Gesicht unter der Kapuze war violett wie eine reife Pflaume. Obwohl wir ihm höflich Platz machten, schaute das Männlein uns ausgesprochen unfreundlich an, und im Weitergehen murrte es gut hörbar vor sich hin: »Typisch, stehen mitten auf dem Weg rum. Als könnten ihnen weder die Kälte noch die Draugar etwas anhaben.«
»Was sind Draugar?«, fragte ich. Das Männlein tat so, als habe es nichts gehört. Dev und ich tauschten einen kurzen Blick, dann zuckte Dev mit den Schultern, und wir liefen dem Griesgram hinterher.
Wir hatten definitiv nicht das richtige Schuhwerk für diesen Weg, auf dem man wahlweise bis zum Knöchel im Schnee versank oder auf Eisplatten ausrutschte. Nachdem ich zweimal bedenklich nah an den Klippenrand geschliddert war, bevorzugte ich den Tiefschnee, auch wenn das bedeutete, dass meine Füße und Waden sich nach wenigen Schritten anfühlten wie Eisklötze.
»Entschuldigen Sie?«, setzte Dev mehrmals an, doch das Männlein stiefelte einfach weiter vor uns her, als würde es uns gar nicht bemerken.
Erst als ich es am Ärmel festhielt, blieb es stehen. »Entschuldigen Sie, aber wir sind fremd hier«, begann Dev noch einmal. »Wo kann man denn hier die Nacht verbringen, ohne zu erfrieren?«
Das Männlein musterte uns äußerst unwillig. »Sehe ich vielleicht so aus, als könnte ich mir einen kleinen Plausch bei Sonnenuntergang erlauben?«, zeterte es und wurde noch violetter, als es ohnehin schon war. »Es gibt Leute auf dieser Welt, die keine Zeit für alberne Mutproben haben und auch keine gesunden Beine, auf denen sie vor den Draugar wegrennen können. Wenn ich diesen Korb mit Birnen nicht rechtzeitig zum Fest über die Tagbrücke bringe, kann ich meinen sicheren Schlafplatz für heute Nacht abschreiben.« Und damit schüttelte es meine Hand ab und humpelte weiter.
Tatsächlich gingen in der Burg auf der anderen Seite der Schlucht gerade die Lichter an, auf den Türmen wehten Flaggen. Der Wind trug Stimmengewirr und Musikfetzen zu uns herüber, und, wenn mich nicht alles täuschte, den Geruch von Kaminfeuer.
»Sieht ganz so aus, als würde die Prüfungsparty dort drüben steigen«, sagte ich, und Dev nickte. Die Frage, wie wir dorthin kommen konnten, erübrigte sich: Unser Männlein hielt auf eine steinerne Brücke zu, die über die Schlucht führte und auf einen Weg mündete, der wiederum vor der Burg endete. Griesgram war nicht der Einzige, der hinüberwollte, auf der Brücke liefen noch andere Leute entlang, sie schienen es alle eilig zu haben, zur Burg zu kommen.
Die Sonne berührte jetzt bereits den Horizont, und mein Gefühl sagte mir, dass wir uns auch besser beeilen sollten.
»Wartet auf mich!« Ein hochgewachsener Mann mit einer tiefsitzenden Pelzmütze war auf dem Weg hinter uns aufgetaucht. Für seinen Mantel, dessen hochgeklappter Kragen sein Gesicht vor dem kalten Wind schützte, waren garantiert eine Menge Hermeline oder andere Pelztierchen gestorben, aber ich beneidete ihn trotzdem ein bisschen darum.
»Ich dachte schon, ich bin der Letzte«, sagte er gut gelaunt, als er uns eingeholt hatte und von den nackten Armen bis hinunter zu unseren durchnässten Schuhen neugierig inspizierte. »Aber ihr beiden harten Hunde wollt es heute mal so richtig drauf ankommen lassen, was? Gefällt mir! Hoffen wir nur, dass die Draugar heute nicht früher aufstehen. Hahaha.« Zwischen bärtigen Lippen blitzten weiße Zähne auf. »Ich meine, wir kennen doch alle diese Geschichten, dass sie an Nebeltagen nicht warten, bis die Sonne untergegangen ist, oder?«
Nein, nicht wirklich.
»Aber zum Glück ist ja heute kein Nebel weit und breit zu sehen.« Pelzmütze schlug mir krachend auf die Schulter. »Und die launische Tagbrücke steht auch noch.«
Dev und ich tauschten einen kurzen Blick. »Richtig«, sagte ich. »Wir haben uns allerdings gerade gefragt, wer oder was Draugar eigentlich sind, und wo genau sie wohnen.«
Der Mann legte seinen Pelzmützenkopf in den Nacken und lachte dröhnend. »Ihr seid wirklich zwei Witzbolde nach meinem Geschmack.« Dann schaute er Richtung Sonne, die noch ein Stückchen tiefer gerutscht war. »Jetzt aber schnell! Die Tagbrücke heißt nicht umsonst Tag- und nicht Nachtbrücke.« Lachend lief er auf die Brücke zu. »Der Letzte muss Helmbarths Selbstgebrannten trinken.«
Dev und ich folgten ihm schliddernd. Zu Helmbarths Selbstgebranntem hätte ich nicht nein gesagt, mir war alles recht, was meine steifgefrorenen Glieder wieder aufwärmen würde.
Zum Glück war wenigstens die Brücke schnee- und eisfrei, und wir konnten endlich mit Pelzmützes Tempo mithalten.
»Was ist das denn?« Er zeigte im Laufen auf das lila Männlein, das mit seiner Kiepe gerade mühsam auf die Brückenmitte zuhumpelte. Dabei zeterte es immer noch leise vor sich hin. Die anderen Leute waren längst auf der anderen Seite angekommen und verschwanden gerade der Reihe nach im Burghof.
»Hey, du Missgeburt«, rief Pelzmütze, als wir zu dem Männlein aufgeschlossen hatten. »Was fällt dir ein, uns den Weg zu versperren?«
»Tut er doch gar nicht«, sagte Dev. Es war offensichtlich, dass Pelzmütze Streit suchte, denn die Brücke war definitiv breit genug für uns alle, selbst wenn wir nebeneinander gegangen wären.
»Klar tut er das«, sagte Pelzmütze und versetzte der Kiepe von der Seite einen Schubs. Das Männlein geriet ins Taumeln, und ein paar Birnen fielen aus der Kiepe und rollten über die Pflastersteine. Pelzmütze lachte.
»Was soll der Scheiß?«, fuhr ich ihn an. Dev und ich blieben stehen, um dem Männlein beim Aufsammeln zu helfen.
»Natürlich sind ihnen meine guten Birnen nichts wert, natürlich, weil sie sich für etwas Besseres halten mit ihren zwei gesunden Beinen«, murmelte es, während es mir die Birnen aus der Hand rupfte und zurück in den Korb stopfte.
»Ist das euer Ernst?« Pelzmütze war ebenfalls stehen geblieben und sah uns kopfschüttelnd zu. Die Sonne war jetzt fast hinter dem Horizont verschwunden, nur noch ein paar letzte Strahlen warfen unsere langgestreckten Schatten auf das Pflaster. »Diese minderwertigen Kreaturen atmen uns doch nur die Luft weg. Er kann froh sein, dass ich nicht die Zeit habe, ihn über das Geländer werfen.«
Kaum hatte er das gesagt, zitterte die Brücke, und zwischen Pelzmütze und uns bildete sich ein fingerbreiter Riss im Boden, der sich viel zu schnell verbreiterte. Als ich das nächste Mal hinschaute, war er schon so breit wie mein Arm.
»Hilfe!«, brüllte das lila Männlein. »Jemand muss mir helfen!«
Damit war die Prüfung wohl eingeläutet.
»Tja.« Pelzmütze begann, rückwärts zur Burg zu joggen. »Sieht so aus, als sei die Tagbrücke ganz meiner Meinung. Ich sagte ja, sie ist launisch. Beeilt euch lieber, sonst landet ihr am Ende noch mit der Missgeburt in der Schlucht.« Mit einem letzten höhnischen Lachen drehte er sich um und trabte auf die andere Seite hinüber.
Die Brücke bebte währenddessen, als habe sie beschlossen, uns einfach abzuschütteln. Der Riss vor uns war jetzt schon über einen halben Meter breit, und auch hinter uns hörte ich Steine in die Tiefe poltern.
»Hilfe! Das ist gegen die Regeln, es ist doch noch hell«, rief das Männlein voller Empörung. Ich kannte die Regeln zwar nicht, aber ich fand es auch unfair von der Brücke, sich nicht daran zu halten. Dummerweise wurde der Riss vor uns sekündlich breiter. Tief unten konnte ich den Fluss sehen. Dort war die Dämmerung längst angebrochen. Aber hier oben auf der bröselnden Arschlochbrücke schien immer noch ein Stück der Sonne über den Horizont und tauchte die Burg in verheißungsvoll orangefarbenes Licht.
»Jetzt werden wir alle sterben«, jammerte das Männlein.
»Nein, das werden wir nicht«, sagte ich. Dev nahm bereits die Kiepe und zog sie dem heftig protestierenden Männlein vom Rücken. Ich verstand gar nicht, warum er sich so wehrte, wenn er doch sowieso dachte, sterben zu müssen, aber als wir ihn von beiden Seiten unter den Armen packten, quiekte er nicht nur wie in höchster Not, sondern trat auch noch wie wild um sich. Paradoxerweise schrie er dabei immer noch: »Zu Hilfe! Warum hilft mir denn niemand?«
»Eins … zwei …«, zählte Dev an, und bei »drei« schleuderten wir das Männlein über den Spalt, der inzwischen so breit geworden war, dass wir ein Stück Anlauf nehmen mussten, um hinterherzuspringen. Und als ob das der Startschuss für die Brücke gewesen sei, sich endgültig zu verabschieden, begann sie nun an allen Stellen gleichzeitig aufzubrechen. Ohne uns weiter abzusprechen, nahmen wir das zeternde, zappelnde Männlein wieder zwischen uns und rannten los.
Jedes Mal, wenn ein Pflasterstein unter meinen Füßen nachgab, setzte mein Herz einen Moment aus, aber wir schafften es irgendwie auf die andere Seite. Als wir dort in den Schnee rutschten und schwer atmend liegen blieben, krachte auch der letzte Rest der Brücke in die Schlucht hinunter.
Pelzmütze schaute mit verschränkten Armen auf uns herunter. »Das war ja wohl das Dämlichste, was ich jemals gesehen habe«, sagte er. Kopfschüttelnd drehte er sich um und schlenderte zum Burgtor hinauf, während die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwand.
»Wo sind meine Birnen?«, wollte das Männlein wissen. »Das ist doch mal wieder typisch.«
Den Rest seines Gezeters hörten wir nicht mehr, weil alles um uns herum verschwamm. Als unsere Umgebung wieder feste Formen annahm, befanden wir uns im Steinkreis von Stonehenge.
»Oh! War’s das etwa schon mit der Prüfung?« Ich stützte mich an einem Tragstein ab, immer noch ziemlich außer Atem. »Sind wir durchgefallen, weil wir die Birnen nicht gerettet haben?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht.« Dev rieb sich die blau gefrorenen Arme und untersuchte einen Kratzer, den ihm das undankbare lila Männlein verpasst hatte. Auch bei mir waren noch ein paar Schrammen zu der Yaksha-Wunde hinzugekommen.
»Aber es war richtig, den Amelianer zu retten«, sagte Dev. Amelianer war dann wohl der korrekte Name für »undankbares lila Männlein«.
Wie beim letzten Mal waren wir allein, die Steine standen alle noch an Ort und Stelle, die blaue Wand zwischen dem Sternentor glänzte im Sonnenlicht. Von den Portalfeldern flimmerten jetzt nur noch zwei.
Es war eindeutig Sommer, die Wiesen ringsrum waren gemäht, es roch nach Heu. Ein paar Augenblicke lang genossen wir einfach nur die Sonnenwärme auf unserer Haut.
»Nur schade, dass wir jetzt nie erfahren werden, wie Helmbarths Schnaps schmeckt«, sagte ich und schloss die Augen. »Und was Dragnar sind.«
»Draugar«, korrigierte mich Dev. »Ich werde es für dich googeln, wenn wir hier fertig sind. Kam dir der Mann eigentlich auch bekannt vor?«
Ich schlug meine Augen wieder auf. »Meinst du Arschloch-Pelzmütze? Von dem konnte man ja nicht viel sehen. Außer seinen blendend weißen Zähn- … Oh.«
Dev nickte langsam. »Ich dachte auch, es könnte der Hohe Ratsherr Frey gewesen sein – also nicht genau so, wie er heute ist, aber vielleicht eine jüngere Version von ihm. Vom Charakter und dem Verhalten her passte es. Und wenn man sich den Bart und die Mütze und den Pelzkragen wegdenkt …«
»Ja, du hast recht. Dieses rassistische Verhalten wäre total typisch für ihn.« Devs Vermutung passte zu meiner »Player versus Player«-Theorie. Wenn Arschloch-Pelzmütze eine jüngere Version von Frey war – kannten wir dann auch Kitteltyp und das kleine Mädchen persönlich?
Dev seufzte. »Ich habe das Gefühl, wenn wir uns ein bisschen Zeit nähmen und ganz in Ruhe analysieren würden, was wir in den bisherigen Prüfungen erlebt haben, könnten wir ein Muster erkennen und uns besser auf die nächsten vorbereiten«, sagte Dev.
Aber die Zeit hatte Matilda nicht. »Ich weiß nicht. Man kann nie so kompliziert denken, wie es plötzlich kommt«, sagte ich.
Dev hob überrascht eine Augenbraue. »Du zitierst Konfuzius?«
»Nein, das sagt meine Mutter immer, keine Ahnung, von wem sie es geklaut hat. Was ich damit meine: Lass uns einfach auf alles gefasst sein und durch das nächste Portal gehen.« Ich zeigte auf die beiden noch verbliebenen Flimmerfelder. »Rechts oder links?«
***
Als wir durch das Portal traten, geriet der Boden unter uns kurz in Schieflage. Dev rutschte zur Seite weg, und ich taumelte beinahe gegen einen Mann, klammerte mich aber in letzter Sekunde an einem der vielen Seile fest, die hier in die Höhe ragten.
»Oh, gut, Gesellschaft«, freute sich der Mann. Er war noch jung, braungebrannt, mit kurzgeschnittenen braunen Locken und in ein togaartiges Gewand gehüllt. »Ich hatte schon Bedenken, dass ich dieses Abenteuer allein durchstehen muss.«
Wenn ich richtig sah, befanden wir uns in einer Art Kahn, hoch in der Luft, auf Augenhöhe mit kleinen Schäfchenwolken. Der Kahn war nicht aus Holz, sondern aus grünlichem Material geflochten, vom Heck bis zum Bug vielleicht drei Meter lang und so grob gearbeitet, dass man an einigen Stellen durch das Geflecht hindurchschauen konnte. Gehalten wurde das Ganze von einer Seilkonstruktion, mit der das Korbboot an einem großen aufgeblasenen Sack in Form eines unförmigen Riesenfootballs befestigt war. Dieser Zeppelinballon wiederum schien aus vielen großen und kleinen Flicken zusammengenäht worden zu sein. Besonders vertrauenerweckend sah dieses Fantasy-Sack-Luftschiff nicht aus, da hatte ich ehrlich gesagt schon aus Lego Dinge gebaut, die stabiler gewesen waren.
Wenigstens befand sich der Flechtkahn wieder im Gleichgewicht. Ich wagte einen vorsichtigen Blick über den Bordrand auf die Landschaft tief unter uns: Flüsse, Wiesen, Wälder, sanfte Hügel, die in ein Gebirge übergingen. Häuser oder andere Spuren von Zivilisation sah ich keine. »Und wo sind wir hier?«
»Ich habe nur eine Vermutung, von der ich aber hoffe, dass sie falsch ist.« Der Mann zeigte über die Bordwand auf einen dunklen, breiten Fluss. »Denn wenn das da unten der Acheron wäre und dieser Flugapparat weiter im Sinkflut bliebe, hätten wir ein Problem.«
»Der Acheron?«, wiederholte ich. Trotz Erdkunde-Leistungskurs hatte ich noch nie davon gehört. Was den Sinkflug anging, hatte der Mann recht, der Kahn flog zwar vorwärts auf das Gebirge zu, aber er sank dabei auch langsam immer tiefer.
»Ja, das kann eigentlich gar nicht sein, nicht wahr?«, sagte der Mann schnell. Dann seufzte er. »Allerdings hätte ich auch nie gedacht, dass der Flugapparat des Archimedes funktionieren würde.« Er lächelte uns freundlich an. »Habt ihr eine Ahnung, was wir hier sollen? Ich weiß ehrlich gesagt nicht mal, wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich war gerade dabei, die Inschrift dieser Plakette hier zu entziffern, vielleicht kann die uns ja mehr verraten.« Er zeigte auf eine goldene Schrifttafel, die in den Boden eingeflochten war. »Aber mein Elamisch ist ein bisschen eingerostet.«
Meins leider auch. Es war quasi in den Acheron gefallen, zusammen mit all den anderen Dingen, von denen ich noch nie was gehört hatte.
»Wenn wir doch nur in meiner Bibliothek wären, da hätte ich bestimmt die passende Schriftrolle parat«, sagte Togamann.
Moment mal. Bibliothek? Ich musterte die braunen Augen meines Gegenübers, die gebogene Nase, die Lachfältchen …
»Professor Cassian?«, fragte ich ungläubig.
»Nur Cassian«, erwiderte der Mann bescheiden. »Sind wir uns schon mal begegnet?«
»Welches Jahr haben wir?«, gab ich zurück.
»Wir befinden uns im dritten Jahr der hundertvierundvierzigsten Olympiade«, antwortete Cassian bereitwillig. »Im Gamelion.«
»Vor oder nach Christus?«
»Ist mir nicht bekannt.« Cassian zog eine Augenbraue hoch. »Aber wir befinden uns drei Jahre nach dem Tod Ptolemaios des Vierten, wenn das hilft?«
»Ach, vergessen Sie’s.« Ich sah Dev an, der nachdenklich auf seiner Unterlippe herumkaute. »Was hat das zu bedeuten? Erst Frey und jetzt Cassian? Sind diese früheren Versionen von ihnen echt, sind sie Avatare oder nur NPCs?«, fragte ich.
»Ich überlege auch schon die ganze Zeit, ob es sich um Reinkarnationen oder etwas Ähnliches handelt«, erwiderte Dev und senkte seine Stimme. »Hattest du gesagt, das Lentigo des kleinen Mädchens im Dschungel war eine Spinne?«
Ich nickte. »Wie die von Morena. Und was haben Morena, Frey und Cassian gemeinsam?«
»Sie sind alle im Hohen Rat?«
»Ja, und sie gehören alle zu den Großen Fünf.«
»Was?« Dev vergaß, dass wir eigentlich flüsterten. »Aber die sind tot. Sie sind nur Figuren aus alten Sagen.«
Stimmt, das wusste er ja noch gar nicht. »Sind sie nicht. Leider.«
»Bilde ich mir das nur ein, oder sinken wir schneller?« Cassian hatte sich wieder über die Bordwand gebeugt. »Und kann es sein, dass dieser Fluss dort unten brennt? Wenn das der Phlegethon ist, wären Hesiods Schilderungen geographisch alles andere als korrekt, hier ist es auch nicht flach, und die dunklen Nebel des Erebos fehlen ebenfalls.«
Ich verstand kein Wort. Aber dort unten neben dem dunklen Fluss floss tatsächlich ein weiterer, der aus brennender Lava zu bestehen schien und aus dem Gebirge kam, dem wir uns rasant näherten. Den Gedanken, den löchrigen Kahn einfach landen zu lassen, verwarf ich gleich wieder. Meine Yaksha-Wunde pochte immer noch, um mich daran zu erinnern, dass die normalen Gesetze des Saums hier außer Kraft gesetzt waren. Testweise versuchte ich, einen kleinen Aufwind zu generieren, war aber nicht besonders überrascht, als das nicht funktionierte.
»Imaginieren geht nicht.« Dev klang besorgt. »Phlegethon und Acheron sind zwei der mythologischen Flüsse beziehungsweise Flussarme des Styx, der in den griechischen Helden- und Göttersagen die Grenze zur Unterwelt bildet, dem Reich der Toten«, klärte er mich auf. »In dem wir wohl landen müssen, weil – hier gibt es weder ein Steuerruder noch Sandsäcke, die man abwerfen könnte.«
»Abwerfen?«, wiederholte Cassian. »Das ist das Wort, das mir gefehlt hat!« Er zeigte auf die goldene Scheibe auf dem Boden und las etwas in unverständlichem Kauderwelsch vor. »Es ist eine Art Gedicht. Mal sehen, ob ich eine hübsche Übersetzung für euch hinbekomme.«
»Die muss gar nicht hübsch sein«, versicherte ich ihm, weil der Kahn gefühlt immer schneller sank. Wenn wir nicht schleunigst an Höhe gewannen, würden wir entweder in diesen brennenden Fluss stürzen oder gegen den Berg krachen. In beiden Fällen war uns das Reich der Toten sicher.
»In der stillen Dämmerung, nein …« Cassian räusperte sich und setzte noch mal an. »Im Zwielicht des Schweigens, schwer wie Stein, nur Wahrheit macht das Herz leicht und rein. Wirf ab, was dich zu Boden drückt, der Aufstieg gen Himmel dann sicher glückt.«
»Soll heißen?« Ich war noch nie gut im Analysieren von Gedichten gewesen.
»So etwas wie eine Beichte, vielleicht?«, fragte Dev.
Ich hob eine Augenbraue. »Statt des Korbs erleichtern wir quasi unser Gewissen?«
»Das ist ein sehr guter Gedanke«, lobte uns Cassian. »Wir sprechen die Wahrheiten aus, die uns schwer auf dem Herzen liegen, die Verfehlungen, über die wir sonst schamhaft schweigen. Dann mache ich doch gleich mal den Anfang. Mit A wie … Alpen! Ich bereue es, Hannibal zu dieser Überquerung überredet zu haben. Was für ein Blutvergießen! Und es tut mir auch von Herzen leid um die Elefanten.«
Unser Flugapparat gewann rasant an Höhe.
»Es funktioniert!«, sagte Dev.
»Und es tut irgendwie sogar gut.« Cassian strahlte. »Jetzt seid ihr dran.«
»Ich habe heimlich im Klostergarten Gojibeeren gepflückt und sie ganz allein aufgegessen«, begann Dev eifrig. »Und hinterher habe ich behauptet, es wären Vögel gewesen!« Unser Flugapparat zeigte sich völlig unbeeindruckt und begann wieder zu sinken. Dev runzelte entsetzt die Stirn. »Einmal habe ich meiner Mutter zwei Äpfel weggenommen, um sie einem verhungernden Maultier zu geben. Ich habe ihr zwar später neue besorgt, aber …«
Wir sanken weiter.
»Hast du vielleicht auch was weniger Nettes in petto?«, fragte ich. »Vielleicht etwas ohne Obst in der Hauptrolle?«
Dev überlegte fieberhaft, aber offenbar war er schon als Kind ein Heiliger gewesen.
»Ich habe mal Matilda in eine Mülltonne gesteckt, weil ich dachte, sie wäre Luise«, übernahm ich mit einem Seufzer, und der Kahn hob sich einen Meter. »Überhaupt habe ich den Martin-Zwillingen im Laufe der Jahre das Leben ganz schön schwer gemacht. Ich meine, sie mir ungekehrt mindestens genauso, aber trotzdem, es tut mir leid. Wir hätten Leopold zum Beispiel niemals auf diesem Stuhl in der Cafeteria anbinden sollen.«
»Du bist auf dem richtigen Weg«, feuerte Dev mich an, als sich der Kahn ein weiteres Stückchen hob. »Mach weiter.«
»Einmal hat Hausmeister Meller den Schlüssel in der Tür stecken gelassen, und wir haben ihn im Fahrradschuppen eingesperrt, aber das eigentlich Gemeine war, dass wir die Sache irgendwelchen Fünftklässlern angehängt haben.« Wahllos listete ich alles auf, was mir in den Kopf kam. Aber sobald ich aufhörte zu sprechen, fielen wir wieder ab.
Mittlerweile stieg uns der Geruch von Rauch in die Nase, und ich bildete mir ein, dass es deutlich wärmer wurde. Der Berg kam ebenfalls immer näher, wir flogen direkt auf eine senkrecht abfallende Felswand zu. Und mir gingen allmählich die Sünden aus. Das Schiff sank immer schneller.
»Weiter, weiter!«, drängte Dev, den Blick starr auf die Felswand gerichtet. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang er ängstlich, um nicht zu sagen panisch. »Fällt dir denn gar keine Wahrheit mehr ein, die dein Herz bedrückt?«
Da war eigentlich nur noch eine einzige Sache. Ich sah Dev an und holte tief Luft. »Frey hat Matilda entführt und will mich damit erpressen. Falls ich das Sternentor öffnen kann und es an mir ist, die Macht der Göttin zu verteilen, soll ich sie ihm und Morena geben.« Der Ballon stieg mit einem derart heftigen Schub auf, dass wir alle taumelten und uns an den Tauen festhalten mussten.
Dev starrte mich an. »Das erklärt einiges«, murmelte er. »Tut mir leid, du musst dich die ganze Zeit schrecklich gefühlt haben.«
»Mir tut es leid«, sagte ich und wusste selber nicht, was genau ich damit meinte: Dass ich es Dev gegenüber verschwiegen hatte oder dass ich trotzdem tun würde, was Frey verlangte, auch wenn das bedeutete, dass ein Tyrann und eine böse Hexe die Weltherrschaft übernehmen würden.
»Dem Phlegethon sind wir entkommen, aber der Berg wird wohl unser Schicksal sein«, meldete sich Cassian, den ich zwischenzeitlich ganz vergessen hatte. Er hatte leider recht: Wir befanden uns immer noch eindeutig auf Kollisionskurs mit der steilen Felswand. Und bei dem Tempo hatten wir höchstens noch eine Minute, bis wir dagegendonnern würden.
»Los! Sie sind wieder dran, Professor!«, rief ich. Hannibals Elefanten hatten uns bisher die meisten Höhenmeter beschwert, und er hatte gerade erst mit A angefangen. »Wieso beichten Sie uns nicht direkt das Schlimmste, das Sie jemals getan haben? Stichwort G wie Göttin. Was haben Sie, Themis, Morena, Frey und Na’il damals getan?«
»Darüber kann ich nicht sprechen.« Cassians Augen füllten sich mit Tränen.
»Kommen Sie, Professor! Tun Sie es für uns! Wir hatten erst achtzehn Jahre auf dieser Welt, Dev hatte nicht mal die Zeit, irgendwelche Fehler zu machen. Retten Sie uns! Erleichtern Sie Ihr Herz. Erzählen Sie uns von Ihrer Rebellion gegen die Göttin.«
Cassian holte tief Luft. »Wir haben nicht einfach nur rebelliert, wir haben die Welt aus den Angeln gehoben«, sagte er. »Unseretwegen gibt es kein Wiedersehen nach dem Tod mehr. Uns ist nicht mal die Erinnerung an die geblieben, die wir liebten. Es ist seitdem nicht ein einziger Tag vergangen, an dem ich es nicht bitter bereut hätte.«
Der Flugapparat schoss nach oben, doch die Felswand schien kein Ende zu nehmen, wir trieben immer noch unaufhaltsam näher an sie heran.
»Was noch, Professor?«, schrie ich.
Cassian holte tief Luft. »Es ist allein meine Schuld. Diese Rebellion war zwar nicht meine Idee, aber ich war es, der überhaupt erst herausgefunden hat, wie wir die Göttin besiegen konnten. Nur meinetwegen konnte das alles passieren.«
Und kaum hatte er das gesagt, katapultierte der Flugapparat uns senkrecht in die Höhe, wir flogen dem Himmel ungebremst entgegen, durchbrachen eine Wolke und … fanden uns auf dem Boden des Steinkreises wieder.

					

					Matilda

				Ich hatte Mühe, den Kopf über Wasser zu halten, während ich einen Gang entlangschoss und gleich in den nächsten gewirbelt wurde. Die Strömung war so stark, dass an Schwimmen nicht mal zu denken war, immer wieder prallte mein Körper gegen eine Wand, und ich wurde unter Wasser gezogen, so dass ich nicht mehr wusste, wo oben oder unten war. Wenn ich wieder auftauchte und nach Luft schnappte, glaubte ich, in der Dunkelheit andere Köpfe im Wasser tanzen zu sehen. Irgendwann wurde ich wieder unter Wasser gezogen, und dieses Mal war der Wirbel zu stark, ich schaffte es nicht, wieder aufzutauchen.
Gerade, als ich es nicht mehr aushielt und meine Brust sich anfühlte, als würde sie jeden Moment platzen, wurde ich aus dem Labyrinth katapultiert wie ein Korken aus einer Sektflasche. Ich schlug auf dem Boden auf, und meine Lungen füllten sich gierig mit Luft. Unter meinen Handflächen fühlte ich nasses Gras, der Mond schaute hinter Baumwipfeln hervor, und direkt über mir sah ich den Kometen am Himmel stehen.
Unmittelbar hinter mir kam noch eine weitere Person durch die Gangöffnung geflogen, blieb mit geschlossenen Augen neben mir liegen und hustete. Es war einer von Na’ils Nex.
Sehr viel lieber hätte ich in ein vertrautes Gesicht geschaut, aber selbst, wenn es ein Schnabelmann gewesen wäre, hätte ich in diesem Moment auch nichts anderes tun können, als auf dem Rücken zu liegen und nach Luft zu schnappen. Hatten es meine Freunde durch andere Ausgänge nach draußen geschafft? Nach und nach ließ das Donnern und Rauschen aus dem Inneren des Labyrinths nach. Ich war so oft gegen die Wände geschleudert worden, dass ich vermutlich blaue Flecken an jedem einzelnen Quadratzentimeter meines Körpers haben würde, und es tat weh, als ich mich aufsetzte, um mich umzuschauen. Wir befanden uns in einer Art lichtem Wäldchen, mit blühenden Gräsern, niedrigen Bäumen, Haselsträuchern und anderen Büschen, zwischen denen dünner Bodennebel hing. Es war zwar Nacht, aber verglichen mit der absoluten Dunkelheit, die ich im Kerker erlebt hatte, kam mir das Mondlicht geradezu blendend hell vor.
Erst in diesem Augenblick dämmerte mir, was das überhaupt bedeutete. Ich war frei! Was immer Kjell-Sigge da unten angerichtet hatte – wenn diese Wassermengen nicht Morenas Höllenfeuer ausgelöscht hatten, dann wusste ich es aber auch nicht.
Jetzt musste ich nur noch die anderen finden, und jemand musste Quinn sagen, dass es mir gut ging, damit er sich nicht länger erpressen lassen musste, um Frey und Morena die Weltherrschaft zu übergeben. Alles würde gut werden.
Ich stand auf und drückte mir das Wasser aus den Haaren, als sich der Nex plötzlich ebenfalls hochrappelte und Haltung annahm.
»Rektorin Themis«, sagte er mit einem Kopfnicken und versuchte sichtlich, einen erneuten Hustenanfall zu unterdrücken.
Die schlanke Frau im Hosenanzug, die zwischen zwei Büschen stand und uns mit einer Taschenlampe anleuchtete, hatte ich nicht kommen gehört, aber vermutlich hätte ich auch ohne den Nex erraten, wer sie war. Wie von Na’il hatte ich auch von Themis wegen Quinns Schilderungen ein ziemlich deutliches Bild vor Augen gehabt. Neben ihr erschien ein weiterer Nex, aber in trockenem Zustand.
»Matilda Martin?«, fragte die Rektorin, und als ich nickte, seufzte sie erleichtert. Dann nahm sie ein Funkgerät aus der Tasche und wandte sich an den Nex neben mir. »Du gehörst zur zwölften Zenturie, richtig? Antef hier wird sich um dich kümmern. Ich bringe das Mädchen in Sicherheit.« Mit einem Wink bedeutete sie mir, ihr zu folgen. »Hector!«, sagte sie in das Funkgerät, das erst ein Piepsen und dann ein Knistern von sich gab. »Ich habe das Mädchen und einen von Na’ils Leuten an einer Öffnung an der Ostseite gefunden, es scheint unversehrt zu sein, ich komme jetzt mit ihm zum Treffpunkt. Jemand soll die Nachricht schon mal zum Steinkreis weitergeben. Äh, over and out, oder wie das heißt, Rektorin Ende.« Es piepste noch einmal, dann steckte sie das Funkgerät zurück in die Tasche, drehte sich zu mir um und wartete, bis ich sie eingeholt hatte. »Mit diesem neumodischen Militärzeugs habe ich es nicht so. Ich habe Hector doch nicht zu viel versprochen, oder? Du bist wirklich nicht verletzt?«
»Nein«, sagte ich, wobei ich meine zahllosen Prellungen unterschlug, um nicht wie ein Jammerlappen zu wirken. Aus der Nähe konnte ich erkennen, wie unglaublich schön Themis war, die Büste der Nofretete, die ich mal im Museum angeschaut hatte, wurde ihr nicht mal ansatzweise gerecht. Obwohl sie nur einen schlichten, dunklen Hosenanzug zu einer ebenso schlichten weißen Bluse trug, strahlte sie so viel Eleganz aus, dass ich mir auch in einem weniger durchnässten und ramponierten Zustand klein und unbedeutend vorgekommen wäre. »Ich habe nur Durst und Hunger und …« Ich brach wieder ab. Es fehlte noch, dass ich der großen Rektorin Themis direkt auf die Nase band, dass ich mal aufs Klo musste.
Sie lächelte nachsichtig. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir dich gefunden haben«, sagte sie, und ich fand, es klang, als käme es wirklich von Herzen. Vielleicht hatte Quinn ja unrecht, und sie war gar nicht so ein Eisklotz, wie er immer behauptet hatte. »Hier entlang.« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts. »Wir müssen uns ein bisschen beeilen, die Auserwählten können jeden Moment wieder im Steinkreis ankommen. Quinn wird sich freuen, dich zu sehen.«
Oh Gott, ja. Und umgekehrt erst! Mit jedem Schritt wurde mein Herz ein bisschen leichter.
»Dieses Mal gerät auch wirklich alles aus dem Ruder. Merke: Niemals einen Rektorenposten antreten, wenn das Sternentorritual in die Amtszeit fällt«, sagte die Rektorin mit einem Seufzer, während wir einen Ameisenhaufen umrundeten. »Das ist wirklich nichs für schwache Nerven. Was zur Hölle ist in diesem Labyrinth passiert?«
Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. »Morena wollte mich … also, die Prophezeiung hat … nicht, dass ich mich irgendwie … aber wegen Vergissmeinnicht und dem Göttlichen Orakel und den ganzen Schlüsselmetaphern denke ich inzwischen auch, dass ich …« Was stammelte ich mir denn da zusammen? Ich setzte noch mal neu an: »Jedenfalls streben Morena und Frey die Weltherrschaft an und wollten Quinn durch meine Entführung erpressen, damit er ihnen die Macht der Göttin gibt. Meine Freunde sind gekommen, um mich zu befreien, und als Na’il sich am Ende auf Jeannes Seite gestellt hat, hat Morena eine Art Höllenfeuer entfacht, und Kjell-Sigge hat so eine Angst bekommen, dass er … er ist Aguaner, wissen Sie, und Aguaner … natürlich wissen Sie das, Entschuldigung, ich bin ein bisschen aufgeregt. Jedenfalls denke ich, wenn Morena wirklich einen dreiäugigen Wels als Lentigo hat, dann hat der Teil der Prophezeiung mit dem dreiäugigen Fisch, der in den Fluten tanzt, sich gerade eben erfüllt.«
Ich verstummte wieder. Obwohl ich in den nassen Klamotten eigentlich fror und die ganze Zeit gegen ein Zähneklappern ankämpfen musste, hatte ich vor Scham über mein Geplapper einen ganz heißen Kopf bekommen.
»Ich garantiere dir, dass weder Frey noch Morena mit dieser Sache davonkommen werden.« Zielstrebig dirigierte die Rektorin mich weiter durch das Wäldchen, vorbei an dicken Findlingen. »Ich habe die beiden schon länger im Verdacht, eine Übernahme zu planen. Wir müssen sie nur erwischen, bevor Morena sich durch ein Portal in Sicherheit bringt. Sie hat es schon einmal fertiggebracht, sich hundertfünfzig Jahre vor uns zu verstecken …«
»Zumindest lebt sie noch, sonst würden Sie sich nicht an Sie erinnern«, dachte ich laut, während sie mich zwischen zwei Büschen hindurchschob. In meinem Kopf herrschte so ein hektisches Durcheinander, dass ich selber keinen Durchblick mehr hatte. Aber wer wusste schon, ob ich noch mal die Gelegenheit hatte, mit der Rektorin persönlich zu sprechen, also sagte ich: »Wegen der Kammersymphoniker – sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen, im Gegenteil, Sie müssten ihnen eigentlich eine Medaille verleihen, und, ach ja, was Miri angeht, also das Göttliche Orakel – wir mussten sie retten, sonst …« Ich merkte, dass wir aus Versehen in einer Art Sackgasse aus Büschen und Findlingen gelandet waren.
»Hier geht es nicht weiter«, sagte ich und drehte mich um.
Themis war ebenfalls stehen geblieben. Sie hatte die Hand von meinem Rücken genommen und stattdessen einen Dolch gezückt. Einen sehr großen Dolch, dessen Klinge silbern schimmerte. Von wegen Versehen.
Im ersten Moment war ich zu keiner anderen Emotion fähig als Erstaunen. Während ich Themis fassungslos anstarrte, stand sie einfach nur ganz ruhig da, den Dolch in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand, als wolle sie mir Zeit lassen zu verstehen, was das bedeutete.
»Stecken Sie mit Morena und Frey unter einer Decke?«, brachte ich schließlich heraus.
»Nie im Leben, nein!«, sagte sie. »Deren Vorstellungen von einer neuen Welt sind nichts weiter als die größenwahnsinnigen Phantasien psychopathischer Narzissten und pathologischer Sadisten. Nein – ich möchte, dass alles so bleibt, wie es ist. Das Sternentor darf nicht geöffnet werden.«
Es raschelte im Gebüsch, und der Nex von vorhin erschien. Im Licht von Themis’ Taschenlampe leuchteten seine Augen gelb wie die von Hector, und meine Fassungslosigkeit verwandelte sich langsam aber sicher in Angst.
»Du solltest den Zeugen beseitigen«, sagte Themis streng.
»Das habe ich«, versicherte der Nex.
»Und wieso kann ich mich dann noch an ihn …« Themis’ Blick wurde kurz glasig. Dann sagte sie: »Geh zu den anderen zurück, haltet euch an den Plan, und macht einen großen Bogen um Morena, falls ihr sie seht.«
Der Nex verschwand mit einem knappen Nicken.
»Und jetzt zu dir, Menschenmädchen.« Sie ließ die Taschenlampe fallen und mit einer kleinen Handbewegung den Bodennebel aufsteigen, so dass er eine Art Glocke über unserer kleinen Lichtung bildete und alle Waldgeräusche seltsam dämpfte. Ich begriff, dass ich gerade meine Chance verpasst hatte, um Hilfe zu rufen.
Das Funkgerät in Themis’ Tasche knisterte. Sie verdrehte die Augen. »Hector und sein geliebtes Menschenspielzeug. Ich habe natürlich vorhin nur so getan, als würde ich mit ihm sprechen.«
Natürlich.
»Aber er könnte trotzdem jederzeit hier auftauchen. Deshalb müssen wir uns ein bisschen beeilen.«
Ich stolperte ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen einen Findling stieß. »Warum darf das Sternentor nicht geöffnet werden?«, fragte ich. »Und warum …?«
»Warum du sterben musst?« Themis seufzte. »Es wird nicht sehr weh tun, denke ich. Aber damit es nach Morena aussieht, muss ich es auf diese unappetitliche Weise tun – sie ist besessen von Blut.«
Ein Schlenker ihrer Hand, und eine Windböe erfasste mich und drückte mich gegen den Stein. Mit drei langen Schritten war Themis bei mir, und weil ich nicht mal meine Arme heben konnte, um sie abzuwehren, tat ich das Einzige, was mir blieb: reden. »Ich weiß, dass Sie zu den Großen Fünf gehören«, sagte ich. »Aber wir dachten, dass Sie wie Cassian eine von den Guten sind – oder zumindest eine von den weniger Bösen.«
»Ach, was ist schon böse oder gut, das sind doch nur Begriffe, die man sich ausgedacht hat, um die Menschen besser lenken zu können. Ich bin nicht wie Frey und Morena, ich möchte niemanden unterjochen, niemandem seine Existenz absprechen, ich habe auch nichts gegen Menschen, auch wenn sie gerade mal wieder wirklich dumme Dinge tun – aber ich will auf keinen Fall, dass die Göttin zurückkehrt. Deshalb muss ich dafür sorgen, dass das Sternentor geschlossen bleibt.«
»Ich dachte, die Göttin ist tot, und das Sternentor bringt nur ihre Macht zurück und damit auch die Macht der Erinnerung.« Ich konnte inzwischen keinen Finger mehr rühren, es war, als würden mich viele unsichtbare Hände aus Wind festhalten, ganz sanft, aber bestimmt.
Themis schüttelte den elegant frisierten Kopf. »Die Göttin ist nicht tot, sie hat sich nur selber ausgesperrt – und uns hier eingesperrt, ohne die Macht der Erinnerung, dafür mit unbegrenzter Lebenszeit. Womit ich bestens leben kann – Erinnerung wird überschätzt, und mir gefällt der Status quo. Cassian glaubt, dass die Göttin uns verzeiht, wenn das Sternentor geöffnet wird, aber ich denke, dass sie mit uns fünfen noch ein Hühnchen zu rupfen hat. Speziell mit mir, denn ich hatte überhaupt erst die Idee zu unserem kleinen Komplott. Deshalb …«
Hilflos sah ich zu, wie Themis meine Hand nahm, ganz langsam und präzise die Dolchspitze in meine Ellbogenbeuge senkte und einen langen Schnitt machte. Es brannte wie Feuer, aber es tat lange nicht so weh, wie es sollte. Wahrscheinlich stimmte es, dass man in solchen Momenten so viel Adrenalin ausschüttete, dass der Schmerz unterdrückt wurde. Um alle Kräfte zu mobilisieren, damit man überlebte. Aber ich konnte absolut gar nichts mobilisieren, nur zusehen, wie das Blut aus mir herauslief.
»Ich habe von Anfang an befürchtet, dass Quinn der richtige Auserwählte sein könnte, ehrlich gesagt, schon seit Cassian mir von seinem Lentigo berichtet hat und klar war, dass wir es mit Freys Enkelsohn zu tun haben.« Themis verzog kurz den Mund. »Ich kenne seine Lentigos aus einer Zeit, auf die ich heute nicht gerade stolz bin. Ganz sicher war ich dann in London, als ich gemerkt habe, dass Quinn die Macht der Erinnerung besitzt. Seit jenem Moment hatte ich Angst, dass es dieses Mal wirklich gelingen könnte, das Sternentor zu öffnen. Irgendwie schienen die Teile des Puzzles plötzlich ineinanderzupassen. Fast. Ich wusste all die Jahre, dass es noch ein fehlendes Teil gab, damit der Auserwählte das Sternentor öffnen konnte, eine geheime Zutat, das Hoffnungslicht der Göttin.« Sie schmunzelte. »Weißt du, wenn man die Fähigkeit besitzt, Gedanken zu lesen, ist es klüger, niemandem davon zu erzählen. Auf diese Weise erfährt man so viel mehr, als wenn man damit angibt, ein Telepath zu sein und die Leute dann in deiner Gegenwart vor lauter Angst nur noch rückwärts buchstabieren.« Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor sie hinzufügte: »Ein Geheimnis, das du, wie alle vor dir, mit in dein Grab nehmen wirst. Jedenfalls – Frey und Morena brauchten ein bisschen, bis sie kapierten, dass du unser Vergissmeinnicht warst, sie haben es nur falsch interpretiert. Sie dachten, du wärst lediglich der Schlüssel, um Quinn zu motivieren zu tun, was sie wollten. Nur ich habe verstanden, dass der Auserwählte und das Vergissmeinnicht das Tor zusammen öffnen müssen, gemeinsam, und zwar buchstäblich! Der Göttin ging es immer um Liebe, sie war geradezu besessen von der Idee, dass Liebe am Ende immer den Sieg davontragen würde.«
»Was ist denn daran so schlimm?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme so herausfordernd wie möglich klingen zu lassen. Was mir auch beinahe gelang.
»Ich habe nichts gegen die Liebe«, antwortete Themis. »Solange das Sternentor geschlossen bleibt, kann von mir aus jeder so viel lieben, wie er will. Ich bin nur nicht scharf auf ein Wiedersehen mit der Göttin. Deshalb wollte ich zunächst einfach Quinn aus dem Weg schaffen, das habe ich früher auch schon öfters mit anderen vielversprechenden Auserwählten getan, um auf Nummer sicher zu gehen. Wie leicht es war, dieser dummen Fee das Handy wegzunehmen, um Quinn in den Hinterhalt im Park zu locken, ich musste einfach nur ganz viele Blumen-Emojis verwenden.« Sie lachte. »Aber der kleine Bastard hat immer unverschämt viel Glück, ich war zwischenzeitlich schon versucht, an das Schicksal zu glauben oder an den Schutz der Göttin persönlich. Und ich wollte auf keinen Fall, dass die anderen mir gegenüber Verdacht schöpfen. Also habe ich mich darauf verlegt, dich stattdessen unauffällig im Auge zu behalten. Ich war nicht sicher, wie viel ihr selber wusstet oder was euch das Göttliche Orakel verraten hatte, ich wusste nur, dass ich dich loswerden musste, damit ihr am Ende nicht alle beide im Steinkreis auftauchen würdet.«
Ich bemühte mich, nicht auf das Blut zu sehen, das von meinen Fingern auf den Boden hinabtropfte. Alle Fragen, die ich hatte, beantwortete Themis quasi von allein – wahrscheinlich, weil sie sie bereits in meinen Gedanken lesen konnte. Aber ich war zu schwach, um rückwärts zu buchstabieren.
»Zu meinem Glück hatten Frey und Morena aber ebenfalls beschlossen, das Vergissmeinnicht in ihre Gewalt zu bringen, so dass ich mir nicht mal die Finger schmutzig machen musste«, fuhr sie fort. »Frey dachte, er wäre wer weiß wie raffiniert, als er mir das Plakat von eurem Schulball untergejubelt hat, um mich einen Blitzeinsatz seiner Söhne des Nordens genehmigen zu lassen …« Sie lachte. »Dabei hat er mir damit nur einen Gefallen getan. Aber schon wieder hattet ihr unverschämtes Glück! Als ihr nach dem Schulball spurlos verschwandet, bekam ich es kurz mit der Angst zu tun. Und war sehr erleichtert, dass man dich doch noch rechtzeitig erwischt hat. Wirklich, das hätte mir auch völlig gereicht – ohne dich kann Quinn das Tor nicht öffnen, und nach dem Ritual hättet ihr von mir aus euer kleines, armseliges Menschenleben einfach weiterleben können. Falls Morena genug von dir übrig gelassen hätte.« Wieder seufzte sie. »Doch dann mussten die Feen Alarm schlagen, und mir blieb nichts anderes übrig, als vor den anderen Ratsmitgliedern die Empörte zu spielen und die Nex auf die Suche zu schicken. Und hier sind wir nun. Damit uns das lästige Schicksal nicht noch mal dazwischenfunkt, machen wir jetzt lieber Nägel mit Köpfen.«
Ohne die Windhände, die mich noch immer hielten, hätten meine Knie längst nachgegeben. Aber Themis schien das noch nicht zu reichen, sie griff nach meinem anderen Arm und machte auch dort einen Schnitt. Beinahe dankbar registrierte ich, dass sie Quinns Armband dabei nicht durchtrennte. Sie tunkte ihre Finger in mein Blut und malte damit irgendwas auf den Stein.
»Das müsste reichen«, sagte sie dann zufrieden und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.
Die Windhände ließen mich los, und ich rutschte am Stein hinab zu Boden, zu schwach, um meinen Kopf aufrecht zu halten.
Themis zog mich ein Stück zurück, so dass auch mein Kopf im Gras zu liegen kam. »Wenn sie dich finden, wird es so aussehen, als habe dich Morenas Blutmagie getötet.« Sie richtete sich auf und klopfte sich den Hosenanzug ab. »Jetzt muss ich aber los, um deinem Freund zu sagen, dass ihn niemand mehr erpressen kann, weil du leider, leider tot bist.« Während sie ihren Dolch am Gras abwischte, lächelte sie mich an. »Soll ich dir mal etwas wirklich Poetisches erzählen?« Sie zeigte auf die gefiederten Blattrispen der Büsche neben mir. »Das ist Tamaris parviflora, die Frühlingstamariske, der weinende Tamariskenbaum aus der Prophezeiung, der dir beim Sterben zusieht. Und rein gar nichts an deinem Schicksal ändern kann.«
Ich konnte kaum noch die Augen offen halten. Nur noch verschwommen sah ich, wie Themis zwischen den Büschen verschwand.

					

					Quinn

				»Niemand da!« Im Gegensatz zu mir war Dev auf seinen Füßen gelandet.
Ich stützte mich auf meine Ellbogen und sah mich um. Wir befanden uns immer noch in einer intakten, jüngeren Version des Steinkreises, in der alle Steine an ihrem Platz standen und das Sternentor schimmerte. Ein letztes Flimmerfeld war noch übrig. Die Luft war schwer, die Sonne hinter sich hoch auftürmenden Wolken verschwunden – es sah aus, als würde es jeden Moment ein Gewitter geben.
»Ich hasse diese Prüfungen«, sagte ich, zu erschöpft, um aufzustehen. »Und denjenigen, der sie sich ausgedacht hat.«
»Das dürfte dann wohl die Göttin persönlich sein.« Dev sah mich ernst an. »Die Großen Fünf leben also noch? Und es sind Frey, Cassian, Morena, Na’il und Rektorin Themis?«
Ich nickte erschöpft.
»Und Matilda ist in Gefahr?«
Ich nickte wieder. »Ich werde wahnsinnig bei dem Gedanken, dass die Prophezeiung sich auf Matilda beziehen könnte und ihr etwas zustößt.«
»Zwei Herzen, die wie eines schlagen, zwei Nattern, die den Schlüssel bilden«, sagte Dev, mehr zu sich selber als zu mir. Dann streckte er mir die Hand hin, um mich zum wer weiß wievielten Mal hochzuziehen. »Es muss einen Weg geben, sowohl Matilda als auch die Welt zu retten. Dafür müssten wir natürlich erst mal die Prüfungen bestehen. Lass uns deshalb vielleicht noch mal unsere Erkenntnisse durchgehen, bevor wir losstürmen, ja?«
Ich warf ihn einen Blick zu. »Kannst du das übernehmen? Ich kann gerade leider nicht klar denken.«
Am Horizont zuckte ein Blitz entlang.
»Wir können uns, glaube ich, sicher sein, dass nicht nur wir diese Prüfungen absolviert haben, sondern auch Reinkarnationen der Großen Fünf, die gegen die Göttin rebelliert haben. Morena, Frey und Cassian konnten wir identifizieren.« Es donnerte, aber Dev ließ sich nicht davon beirren. »Dann wäre der Mann in der zweiten Prüfung Na’il gewesen, man muss ihn sich nur viel schlanker, älter und eingefallener vorstellen.«
Ja, das passte. Die dunklen Augen des Kitteltyps hatten etwas Vertrautes gehabt. »Das bedeutet, dass jetzt nur noch Themis übrig ist.« Ich zeigte auf das letzte verbliebene Flimmerfeld. »Was, wenn diese Prüfungen in Wirklichkeit Lektionen für die Großen Fünf sein sollen? Um zu schauen, ob sie sich zum Besseren verändern können? Oder vielleicht wollte die Göttin auch nur sichergehen, dass der Auserwählte, der das Tor öffnen und die Macht verteilen darf, nicht dieselben Charakterfehler besitzt wie die fünf, die sie hintergangen haben? Klingt das blöd?«
Eine Windböe fuhr durch den Steinkreis, und es blitzte wieder. Der Donner folgte gleich hinterher.
Dev schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht, so ergibt es durchaus Sinn. In der ersten Prüfung ging es darum, zwischen Freiheit und Allmacht zu wählen, und wir haben ja gesehen, wie Morena sich entschieden hat.« Er sah mich aufgeregt an.
»Und die dritte und vierte Prüfung passt dann auch: Sei kein rassistisches Arschloch und stehe zu deinen Taten.« Ich erwiderte Devs Blick, nun ebenfalls wie elektrisiert. Ein Gefühl, das aber sofort wieder in sich zusammenfiel. »Die zweite Prüfung habe ich aber vergeigt. Ich sollte zwischen … zwei Sachen entscheiden, zwischen denen sich niemand entscheiden müssen sollte. Also habe ich mich einfach geweigert, mich zu entscheiden.«
»Und dich damit einem direkten Befehl widersetzt.« Devs Augen leuchteten. »Bei mir war es ganz ähnlich. Aber vielleicht ging es ja genau darum, und wir haben die Prüfung doch bestanden – schließlich sind wir beide da heil rausgekommen. Fragt sich nur, was uns in der letzten Prüfung erwartet.«
Der Wind nahm zu. Die ersten dicken Regentropfen klatschten auf die Steine. Und der nächste Blitz war so nahe, dass ich mich unwillkürlich duckte. Es fehlte gerade noch, dass wir hier vom Blitz erschlagen wurden. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, rief ich gegen das Krachen des Donners an, und gemeinsam rannten wir auf das Flimmerfeld zu.
***
Der Kontrast auf der anderen Seite des Portals hätte kaum größer sein können: Wir waren in der Wüste gelandet, die Sonne stand hoch am Himmel, in der Ferne waren die Silhouetten von Pyramiden zu sehen, aber ansonsten gab es rundherum nichts als hellen, feinen Sand, der in der Hitze flimmerte.
Etwa drei Meter vor uns stand eine Frau, so reglos, dass ich sie auf den ersten Blick mit ihrer steifen Helmkrone und dem Stab in ihrer Hand für eine Statue hielt. Doch dann drehte sie ihren Kopf in unsere Richtung und sagte: »Ihr müsst mir helfen!«
Es klang weniger wie eine Bitte, mehr wie ein Befehl, was mich nicht wunderte, denn die Frau war eindeutig Rektorin Themis – in altägyptischen Gewändern und mit einem alles andere als dezenten Lidstrich.
»Wobei helfen?«, fragte ich und sah Dev an. Nur noch diese Prüfung, danach hatten wir es endlich geschafft. Ich schickte ein stummes Gebet an niemand Bestimmten, dass Matilda weiterhin durchhielt.
»Ich stecke im Sand fest«, antwortete Rektorin Themis hohheitsvoll.
»Und Imaginieren funktioniert nicht.« Dev ließ seine Hände sinken. »Wir werden Sie herausziehen, Rekt- … äh …«
Aber bevor wir noch einen Schritt auf Themis zumachen konnten, rauschte etwas Großes, Sandfarbenes von der Seite heran, so schnell, dass wir es erst erkannten, als es vor uns stehen blieb und in einer Art monotonem Singsang sagte: »Ihr seid in ein Feld aus Treibsand geraten, aus dem es kein Entkommen gibt. Was tut ihr? Beginnt eure Antwort mit: Die Antwort lautet.«
Eine Sphinx! Doppelt so groß wie ich, mit dem muskulösen Körper einer Löwin und dem Kopf einer Frau, einem Pharaonentuch auf dem Kopf und einem eckigen Keilbart, der vom Kinn bis auf die Brust ragte. Nun begann sich auch der Sand unter Devs und meinen Füßen zu bewegen.
»Wie kannst du es wagen!«, rief Themis der Sphinx erbost zu. »Weißt du denn nicht, wer ich bin? Ich verbiete dir, so mit mir umzugehen!«
Die Sphinx schwieg unbeeindruckt. Überhaupt sah sie nicht wirklich lebendig aus, mehr wie eine Figur aus Sand. Während Themis sie weiter abkanzelte, versuchte ich, mich an alles zu erinnern, was ich von Matilda über Sphinxen wusste. Sie töteten jeden, der ihr Rätsel nicht beantworten konnte, und sie waren die einzigen Wesen, die auch im Saum töten konnten. »Die Frage stellen sie insgesamt dreimal, man hat also drei Chancen, sich eine Antwort zu überlegen«, sagte ich zu Dev. Jedenfalls war das bei Matildas Sphinxen so gewesen.
»Aber die Frage, die sie gestellt hat, ist ja nicht mal ein Rätsel«, erwiderte Dev, der auf seiner Unterlippe herumkaute. »Jeder tut vermutlich etwas anderes, wenn er in ein Treibsandfeld geraten ist, aus dem er nicht entkommen kann, aber am Ende versinken sie alle – was also vermutlich die richtige Antwort ist. Die uns aber auch nicht hilft, weil wir im Treibsand versinken und dann trotzdem sterben.«
Ich merkte, wie die Wut wieder in mir hochkam. »Diese Prüfung ist doch mal wieder das Allerletzte!«
Themis war ebenfalls stinksauer. »Ich befehle dir auf der Stelle, mich freizulassen«, schnauzte sie die Sphinx an. »Sonst werde ich dich und deinesgleichen ein für alle Mal vernichten. Du wirst den Tag noch bereuen, an dem du es gewagt hast, dich mit der großen Nofretete anzulegen.«
»Ihr seid in ein Feld von Treibsand geraten, aus dem es kein Entkommen gibt«, leierte die Sphinx völlig emotionslos. »Was tut ihr? Beginnt eure Antwort mit: Die Antwort lautet.«
Während sie sprach, begannen wir tiefer in den Sand zu rutschen, und als sie fertig war, steckten wir bis über die Hüfte fest.
Themis brach in zorniges Gebrüll aus. »Hast du denn nicht gehört, was ich gesagt habe?«
»Okay, lass uns nachdenken. Es muss hier etwas geben, das wir lernen sollen«, sagte Dev, sichtlich bemüht, Ruhe zu bewahren. »Was könnte die Göttin Themis und uns beibringen wollen?«
»Was weiß ich? Sie wollte die Regeln der Göttin nicht anerkennen – vielleicht will die Göttin ja einfach nur, dass sie leidet.« Ich schluckte. In Sand zu ertrinken, war bestimmt kein schöner Tod. Und ein sinnloser dazu. Dev bewegte tonlos die Lippen – betete er? Etwa zu der Göttin, die uns das alles hier eingebrockt hatte?
Themis hatte sich in der Zwischenzeit auf eine andere Taktik besonnen. Nachdem das mit dem Drohen und Einschüchtern nicht funktioniert hatte, versuchte sie es nun mit Verhandeln. »Wenn du mich freilässt, kann ich dich reich belohnen, oh große Sphinx«, sagte sie schmeichelnd. »Ich kann dir alles geben, was du begehrst. Mein Gatte, der Pharao, würde Statuen dir zu Ehren errichten. Nimm diese beiden, mich aber verschone, und du wirst es nicht bereuen.«
»Vielleicht sollte sie ja lernen, weniger hinterhältig und manipulativ zu sein«, sagte ich. »Selbst wenn sie bis zum Hals im Treibsand steckt, kann sie ihre Arroganz nicht ablegen. Oder der Wahrheit ins Auge sehen: Keiner von uns wird hier rauskommen. Wir können nichts, aber auch gar nichts tun.« Meine Wut machte einer stillen Verzweiflung Platz. Wer würde Matilda jetzt helfen?
»Das ist es!«, rief Dev aus. »Sie will die Kontrolle nicht abgeben. Sie muss immer die Macht behalten, immer über alles bestimmen können, selbst in Situationen, die sie nicht ändern kann.« Weiter kam er nicht, weil die Sphinx erneut zu sprechen begann.
»Ihr seid in ein Feld von Treibsand geraten, aus dem es kein Entkommen gibt«, summte sie. »Was tut ihr? Beginnt eure Antwort mit: Die Antwort lautet.«
Mit jedem ihrer Worte waren wir wieder ein Stückchen tiefer gesunken, der Sand reichte uns jetzt bis zum Kinn.
Themis war fassungslos. »Das ist nicht akzeptabel!«, rief sie und spuckte etwas Sand aus. »Das kannst du nicht tun. Das darfst du nicht tun. Bitte, große Sphinx, du könntest auch einen eigenen Tempel haben, und jeden Tag so viele Opfer, wie du wolltest.«
Und dann ging die ganze sinnlose Tirade von Drohungen, Versprechungen und Betteleien wieder von vorne los.
»Tja. Sieht so aus, als habe sie sich immer noch nicht damit abgefunden.« Ich drehte meinen Kopf mühsam zur Seite, damit das Letzte, was ich in meinem Leben sah, nicht Themis und der riesige Schädel einer Sphinx war. »Meine verrückte Tante Mieze sagt immer, dass man die Dinge akzeptieren muss, die man nicht ändern kann. Wir haben unser Bestes gegeben, Tiger. Und wenigstens sterben wir nicht allein.«
»Und auch nicht erbärmlich bettelnd und drohend«, sagte Dev. »Weil die Antwort lautet: Wir akzeptieren unser Schicksal.«
Und damit schwappte der Sand über meinem Kopf zusammen und zog mich in die Tiefe.

					

					Matilda

				Themis’ Nebelglocke löste sich auf und gab den Blick in den Nachthimmel über mir frei. »Nicht einschlafen«, flüsterte ich mir selber zu. Nicht weil ich dachte, ich könne noch irgendetwas tun, um meinen Tod aufzuhalten, so was Pragmatisches wie mein T-Shirt in Streifen zu reißen und meine Arme abzubinden oder wenigstens um Hilfe zu rufen, nein, dazu war ich längst zu schwach. Ich wollte einfach nur wach bleiben, um diese letzten Minuten meines Lebens nicht mit Schlafen zu verschwenden, es schien mir immens wichtig, jeden Moment davon auszukosten, jede Sekunde, in der ich noch denken und fühlen konnte.
Wenn ich schon nicht bei Quinn sein konnte, wollte ich wenigstens an ihn denken. An ihn und an meine Freunde, die nun völlig umsonst in diesen Kerker gekommen waren, um mich zu retten. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, ihnen zu danken. Und jetzt würde ich nie erfahren, wie sie Morenas magische Siegel gebrochen hatten und ob Pfarrer Petersen wirklich Weihwasser aus dem Proviant unserer Senioren gemacht hatte.
Gerade als ich es nicht länger schaffte, die Augen offen zu halten, war ich auf einmal hellwach, aber bevor ich mich darüber wundern oder gar freuen konnte, spürte ich, wie ich zu schweben begann, und im nächsten Moment sah ich mich selber unter mir im Gras liegen. Meine Augen waren geschlossen, und das Mondlicht warf den Schatten der gefiederten Tamariskenblätter auf meine schneeweiße Wange. Es sieht schön aus, dachte ich, schön und schrecklich zugleich. Der Erdboden um meinen Körper herum war dunkel von meinem Blut. Die unbekannten Zeichen, die Themis auf den Stein gemalt hatte, strahlten zwar etwas Unheilvolles aus, aber ich spürte, dass sie mir nichts anhaben konnten. Nicht mehr.
Ich schwebte noch ein Stückchen höher. Das Wäldchen, in dem ich lag, war viel kleiner, als ich gedacht hatte, es wuchs rund um einen sanften Hügel und war umgeben von Wiesen und Feldern. Ich sah Farmhäuser und Siedlungen, Straßen und Wege, Lichter und fahrende Autos – die Zivilisation war gar nicht weit entfernt. Ebensowenig wie der Steinkreis von Stonehenge, dessen Silhouette sich am Horizont vom Himmel abhob. Irgendwer schien dort Lichter angezündet zu haben. Quinn! Voller Sehnsucht wollte ich darauf zuhalten, aber ich war unsicher, ob ich meinen Körper hier einfach so zurücklassen durfte. Gab es Regeln für eine Situation wie diese?
Vom Hügel her rief jemand meinen Namen und nahm mir damit die Entscheidung ab. Es war Julies Stimme. Bevor ich überhaupt darüber nachgedacht hatte, wie ich sie am besten finden konnte, schwebte ich schon an ihrer Seite. Das schien einer der Vorteile dieses seltsam körperlosen Zustands zu sein. Wie ich war Julie klitschnass, aber sie sah unversehrt aus. Und sie war nicht allein, Torve, Dagny und Hyazinth waren bei ihr.
»Matilda!«, rief Julie wieder.
»Ich bin hier«, wisperte ich in ihr Ohr. Doch sie hörte mich nicht.
»Drinnen können wir sie nicht finden.« Ingvi war zu ihnen getreten.
»Das ist aber doch ein gutes Zeichen«, sagte Julie. »Es bedeutet, dass sie herausgespült wurde.«
»Ja, wir gehen noch mal systematisch alle Ein- und Ausgänge ab, wir werden sie schon finden.« Ingvi sagte es in zuversichtlichem Ton, aber ich nahm deutlich die Sorge wahr, die ihn wirklich bewegte. Was vielleicht auch meinem Zustand zuzuschreiben war. Ich konnte zwar keine Gedanken lesen, aber ich wusste genau, was sie alle fühlten. Schnell brachte ich ein wenig Abstand zwischen uns. Ich wollte nicht dabei sein, wenn sie begriffen, dass ich tot war.
Es befanden sich noch sehr viel mehr Leute auf dem Hügelgelände, vor allem Nex, die hinter jeden Busch schauten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie mich gefunden hatten. Beziehungsweise das, was noch von mir übrig war. Ich sank ein wenig tiefer, um Jeanne und Hector dabei zuzusehen, wie sie Than und Kjell-Sigge fesselten und neben einer Gruppe von aneinandergeschnürten Schnabelmännern absetzten. Hatte es Morena ebenfalls aus dem Labyrinth geschafft? Und wo war Na’il? Ich schwebte höher hinauf, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Auf einem Feldweg weiter entfernt entdeckte ich Themis, die schnurstracks auf den Steinkreis zuhielt. Als ich mich ihr in den Weg stellte, lief sie einfach durch mich hindurch.
Sie hatte den Kopf vorgereckt und die Kiefer fest zusammengepresst, und in dem schwarzen Hosenanzug und der weißen Bluse erinnerte sie an einen entschlossenen Dachs, nur nicht so niedlich und pummelig. Hatte Miri nicht einen Dachs erwähnt, ein Dachs, mit dem keiner gerechnet haben würde? Bis jetzt hatten ihre Prophezeiungen eine beachtliche Trefferquote – ich hatte jedenfalls so überhaupt nicht mit Themis gerechnet.
Erst als sie den Steinkreis schon fast erreicht hatte, bemerkte ich, dass die bekannte Silhouette anders aussah: Ein weiteres Steintor, das alle anderen überragte, war hinzugekommen. Das musste das Sternentor sein. Zwischen seinen Pfosten spannte sich eine dicke, blau schimmernde Wand.
Quinn oder Dev konnte ich nirgends entdecken, dafür Professor Cassian, Frey und andere Männer und Frauen, die ich nicht kannte. Ein paar von ihnen hatten Handys in ihren Händen, von denen sie aufschauten, als Rektorin Themis in den inneren Kreis trat.
»Unsere Leute haben die Verschwörer aufgespürt und gefangen gesetzt«, sagte sie mit einem intensiven Blick auf Frey, der seine Arme verschränkte.
Von allen Seiten prasselten Fragen auf Themis ein. »Was ist passiert? Wer war es? Wo ist das Mädchen? Wer ist dafür verantwortlich?«, aber die Rektorin hob abwehrend die Hände.
»Darüber reden wir, wenn der Hohe Rat sich wieder vollständig eingefunden hat – und die Auserwählten die Prüfungen hinter sich gebracht haben.« Sie strahlte eine derart selbstgefällige, siegessichere Aura aus, dass ich Zorn in mir aufkommen spürte. Natürlich, sie wusste, dass sie gewonnen hatte, dass das Sternentor sich ohne mich nicht öffnen würde, ganz gleich, wie die Prüfungen verlaufen waren. Und sie würde einfach so davonkommen, schon wieder. Dabei war ich hier, im Steinkreis vor dem Sternentor, so nah, dass ich es hätte mit der Hand berühren können. Ich musste doch irgendetwas tun können!
Als ich noch näher heranschwebte, wurde es urplötzlich gleißend hell um mich, und dann befand ich mich in einem Raum, der weder Wände noch Decken zu haben schien, und in dem alles aus Licht zu bestehen schien. Wo immer und was immer das hier auch war, ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass wir uns nicht mehr auf der Erde befanden. Was eigenartig war, weil ich im Gegensatz zu vorhin nun wieder einen Körper hatte. Meinen Körper, um genau zu sein, nur ohne die Schnitte und Wunden. Und mit trockenen Klamotten.
Das viele Licht hätte mich blenden müssen, aber das tat es nicht, im Gegenteil, es war äußerst angenehm anzusehen. Genau wie die Lichtgestalt, die vor mir stand. Sie strahlte so sehr von innen, dass man das Gesicht nur schemenhaft erkennen konnte, trotzdem fühlte ich, dass sie lächelte.
»Da bist du ja«, sagte sie mit freundlicher Stimme.
»Bin ich tot?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich schon kannte.
»Ja«, sagte die Gestalt schlicht.
Ich nickte. Die Erkenntnis tat weniger weh als befürchtet. Vielleicht, weil ich das Schlimmste jetzt hinter mir hatte – im Gegensatz zu den anderen. »Bist du ein Engel?«
»Nein«, antwortete die Lichtgestalt. »Du kennst mich als die Letzte Göttin.«
»Oh.« Sofort überkamen mich Schuldgefühle. Wieder wünschte ich, jemand hätte mich auf diese Situation vorbereitet. Wieso konnte man nicht in der Schule auch so etwas wie »Sterben für Anfänger« unterrichten? »Tut mir leid, dass ich zu spät begriffen habe, dass ich etwas mit der Öffnung des Sternentors zu tun habe. Aber mir war sowieso nie klar, ob du nun eigentlich wolltest, dass das Sternenportal geöffnet wird oder lieber nicht. Und wie das mit dem Weltuntergang zusammenhängt.«
»Du bist genau da, wo du sein sollst«, sagte die Göttin. »Aber es liegt ganz bei dir, ob du diese Aufgabe erledigen willst oder ob du direkt weitergehst.«
»Weiter wohin?«, fragte ich.
»Das wirst du dann sehen.«
»Und welche Aufgabe meinst du?«
»Dir war die Aufgabe zugedacht, das Sternentor zu öffnen«, sagte sie. »Zusammen mit dem Auserwählten.«
»Ja, ich weiß, das haben wir vermasselt. Aber du hättest dich vielleicht ein bisschen klarer ausdrücken sollen, dann wären wir sicher früher dahintergekommen. Ich meine, dieses ganze Geschwurbel über … sorry, ich wollte dich nicht kritisieren. Aber ich habe Fragen. Viele Fragen.«
»In diesem Moment musst du nur eine Frage beantworten«, sagte die Göttin. »Willst du dein Schicksal annehmen und diese eine Aufgabe auf der Erde noch erledigen, auch wenn es schmerzen wird?«
Ich starrte sie an. »Willst du denn überhaupt, dass das Sternentor geöffnet wird? Warum? Soll alles wieder so werden, wie es vor der Rebellion war? Und wäre das gut für meine Freunde?«
»Meine Zeit auf der Erde ist lange vorüber«, antwortete die Göttin. »Wenn das Sternentor geöffnet wird, kann ich ihr und den Wesen, die auf ihr leben, aber einen letzten Gefallen tun.« Sie schien ein Faible für vage Aussagen zu haben. Genau wie ihr Orakel. Ich konnte wahrscheinlich schon froh sein, dass sie nicht in Reimen sprach. »Eine Göttin kann immer nur Impulse geben, die Arbeit müssen die Lebenden schon selber erledigen.«
Das interpretierte ich jetzt mal als ein Ja.
»Aber wie kann ich das Tor jetzt noch öffnen?« Und warum hatte sie nur alles so wahnsinnig kompliziert gemacht, dass Tausende von Jahren niemand kapiert hatte, was zu tun war?
»Das ist der Eile geschuldet, in der ich diese Vorkehrungen treffen musste, als meine Priester meine eigene Magie gegen mich gewendet haben«, antwortete die Göttin. Offenbar war es nicht nötig, laut mit ihr zu sprechen. »Ich wollte sichergehen, dass diejenigen, die am Ende über die Machtverteilung entscheiden dürfen, würdig sind. Alle meine Wesen hatten währenddessen die Chance, aus ihrer fehlerbehafteten Existenz das Beste zu machen.«
»Aber nicht gerade zu fairen Bedingungen«, sagte ich. Die Fähigkeiten der einzelnen Wesensarten waren doch recht ungleich verteilt. »Und das mit der Macht der Erinnerung war eine ganz schön harte Strafe.« Shit, ich tat es schon wieder: Ich kritisierte eine Göttin. »Abgesehen davon finde ich es ziemlich grausam, dass die Saumwesen einfach zu nichts zerfallen«, setzte ich dennoch hinzu. »Und ungerecht. Vor allem für diejenigen, die bei der Rebellion gar nicht mitgemacht haben.«
»Nichts kann sich jemals in nichts auflösen«, sagte die Göttin. »Das ist eins der Gesetze des Universums. Genau wie die Tatsache, dass alles mit allem verbunden ist.«
Blödsinn, ich hatte doch selber gesehen, wie diese Schnabelmänner sich in nichts aufgelöst hatten.
Ich war sicher, dass die Göttin geseufzt hätte, wenn Lichtwesen hätten seufzen können. »Der Weg zu den Sternen war ihnen zwar verwehrt, aber ihre Energie ist in den Chaosnebel gewandert, und mit ihnen alles, was sie ausgemacht hat. Und daraus kann wieder Neues erstehen – ein unendlicher Kreislauf, wenn du so willst.«
Oh mein Gott – pardon – Göttin. Ich hatte so, so viele Fragen. Aber ich schluckte sie hinunter und fragte stattdessen: »Wie soll ich mein Schicksal annehmen, wenn ich bereits tot bin?« Ich meine, wollte sie mich wieder als Geist auf die Erde schicken? Oder in einem anderen Körper, einer anderen Gestalt? Als echtes Vergissmeinnicht? Würde ich Quinn noch einmal wiedersehen? Allein schon deswegen würde ich ja sagen. Ich hatte solche Sehnsucht nach ihm.
»Ihr beiden müsst das Schloss gemeinsam öffnen, aber von beiden Seiten des Tores.«
Mir fiel ein, was Miri gesagt hatte, damals in Morenas Turm. »Ein Schloss geht auch von innen auf, das haben sie nie begriffen. Der Schlüssel passt von beiden Seiten …« Ich schluckte. »Verstehe. Und von innen kann man das Tor nur öffnen, wenn man tot ist. Es war immer vorgesehen, dass einer dafür sterben musste.«
Die Lichtgestalt nickte.
Plötzlich war mir nach Kichern zumute. »Dann hat Themis uns also einen Gefallen getan?« Das war wirklich lustig. Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen, wenn sie das kapierte. »Ich mach’s«, sagte ich.
»Bist du dir auch ganz sicher? Denn wenn das Tor geöffnet ist, wirst du die Lebenden sehen. Und in dir wird der Wunsch brennen, wieder zu ihnen zurückkehren zu können. Doch das ist nicht möglich.«
Ich biss mir auf die Lippe. »Schon klar, tot bleibt tot.«
»Dann nimmst du dein Schicksal an?«
»Ja«, sagte ich feierlich. Die Welt rettete sich schließlich nicht von allein.

					

					Quinn

				In der einen Sekunde fiel ich noch durch den Sand – und in der nächsten fand ich mich neben Dev im Gras des Steinkreises wieder, unter einem sternenklaren Nachthimmel, der Komet mit seinem rötlich schimmernden Licht genau über uns.
Einen Augenblick lang schauten wir einander nur an und grinsten. Wir lebten. Wir hatten es geschafft.
Dann erst, als ob meine Ohren sich an die Umgebung gewöhnen mussten, bemerkte ich, dass wir nicht allein waren. Von allen Seiten waren aufgebrachte Stimmen zu hören.
Hastig setzte ich mich auf. Der innere und der äußere Steinkreis waren voller Leute. Im Licht zahlreicher Fackeln erkannte ich, dass wir wieder die Ruine aus unserer Zeit vor uns hatten, mit den umgekippten und fehlenden Steinen. Alle Flimmerfelder waren erloschen, nur das Sternentor direkt vor uns warf seinen blauen Schimmer in den Kreis. Wo kamen die Leute alle her? Waren nicht eigentlich nur Mitglieder des Rates zugelassen? Was zur Hölle war hier los?
»Jetzt bewahrt bitte Ruhe! Alles wird sich aufklären. Wir haben die Lage unter Kontrolle!« Die kühle Stimme von Rektorin Themis hob sich über alle anderen, und das Stimmengewirr wurde merklich leiser.
Dev zog mich ein letztes Mal auf die Beine und flüsterte: »Was auch geschieht – du bist nicht allein!«
»Danke«, flüsterte ich zurück.
Während die Leute wieder begannen durcheinanderzureden, trat Zaojun mit ernster Miene an uns heran. Er nickte mir zu und führte Dev an den Rand des Steinkreises. Ich wollte ihnen eigentlich folgen, aber etwas hielt mich an Ort und Stelle. Ich konnte nicht widerstehen, mich zum Sternentor umzudrehen. Die Wand dazwischen war unverändert stabil, aber ich bildete mir ein, dahinter etwas zu spüren. Etwas, das meinen Namen zu flüstern schien. Und eine Macht, viel stärker als alles, das ich kannte. Mit einem Mal war ich mir ganz sicher: Ich war dazu bestimmt, dieses Tor zu öffnen. Und was immer sich dort verbarg, war so viel größer als Frey und Morena und ihre miesen Intrigen.
Ich suchte in der Menge nach meinem Großvater, ich wollte ihm in die Augen sehen, wenn ich ihm klarmachte, dass die Macht, die ich hinter dem Sternentor fühlen konnte, sich nicht mit einer billigen Erpressung erschleichen ließ. Es wunderte mich, dass sich seine Stimme in meinem Kopf nicht längst zu Wort gemeldet hatte.
Doch als ich Frey entdeckte, Hände fuchtelnd in einem Disput mit Cassian, wurde mein Blick von Hyazinths leuchtend roten Haaren abgelenkt. Ich stutzte. Was machte er denn hier? Gleich hinter ihm, zwischen zwei Nex, standen Skipp und Torve, weiter rechts sah ich die markante Ponyfrisur von Dagny, neben – Himmel! – war das etwa Julie? Und warum sahen sie alle so nass und fertig aus? Waren das Tränen in Julies Gesicht?
Mein Herz zog sich zusammen. Etwas war passiert. Etwas Schlimmes.
Erst dann nahm ich die Gestalt wahr, die halb hinter einem Stein verborgen stand. Es war Hector, und er hielt etwas in seinen Armen, das aussah wie eine lebensgroße Wachspuppe von Matilda, mit geschlossenen Augen und viel zu bleicher Haut. Beim Anblick des blutgetränkten Bändchens an ihrem Handgelenk gaben meine Knie nach. Ein scharfer Schmerz fuhr mir durch die Brust, und dann, als ob mich mein Körper vor mir selber beschützen wollte, wurde alles taub.
»Ruhe!«, rief Rektorin Themis wieder. »Es ist nicht das erste Mal, dass Morena unsere Sternentorzeremonie mit blutigen Ritualen besudelt hat! Sie und ihre Mitverschwörer werden dafür zur Verantwortung gezogen, das verspreche ich.«
»Nur dass sie es dieses Mal gar nicht war«, sagte jemand. Es war Na’il, der mit Jeanne zusammen zwischen den Steinen hindurch in den inneren Kreis trat. Beide sahen aus, als hätten sie in ihren Klamotten gebadet, Na’ils hageres Gesicht wirkte noch verbissener als sonst. Hinter ihnen kamen zwei Nex mit einer gefesselten Gestalt in den Steinkreis, die sich als Morena entpuppte. »Sie mag zwar viel in ihrem Leben verbrochen haben«, fuhr Na’il fort. »Den Mord an dem Menschenmädchen aber nicht, das kann ich bezeugen.«
Themis schaute von ihm zu Morena und wieder zurück zu Na’il. »Sieh an, das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut. Du hast Morena wirklich Paroli geboten, Respekt. Nun gut, dann werden wir also auch in andere Richtungen ermitteln müssen.«
Während sie weitersprach, drehte ich mich um, weg von der Menge, von Matildas leblosem Körper, hin zum Sternentor. Denn ich spürte sie immer noch, diese Präsenz hinter der Wand, sie war das Einzige, das durch meine Taubheit drang. Und wieder hörte ich meinen Namen, nur dieses Mal war es kein Flüstern, sondern lauter, mit einer Stimme, die ich unter Tausenden wiedererkannt hätte. Matilda!
Ich legte meine Hand auf die schimmernde Oberfläche des Sternentors. Sofort begann die Wand aufzuleuchten.
Themis unterbrach ihre Ansprache. »Was soll das?«, fragte sie scharf.
Ich beachtete sie gar nicht. Wilde Hoffnung durchströmte mich, als ich Matildas Stimme klar und deutlich in meinem Kopf sprechen hörte: »Quinn! Quinn, kannst du mich hören?«
»Ja«, sagte ich. »Ich bin hier.« Vor Freude hätte ich beinahe losgeheult. »Kannst du … zu mir kommen? Bitte?«
»Nein. Aber wir können das Sternentor gemeinsam öffnen«, sagte sie. »Wenn du willst.«
»Natürlich will ich!« Wie konnte sie überhaupt fragen? Ich wollte sie wiedersehen, um jeden Preis. Mit beiden Händen stützte ich mich gegen die Wand, als könne ich sie beiseiteschieben.
»Es muss dir nur klar sein, dass ich dadurch nicht zurückkomme«, sagte Matildas Stimme in meinem Kopf sanft.
Bei ihren Worten zerbrach etwas in mir, der sengende Schmerz in meiner Brust war wieder da. Über die Schulter warf ich einen Blick auf ihren wachsbleichen Körper. Es tat so verdammt weh, aber wenn ich die Gelegenheit hatte, sie noch einmal zu sehen, noch einmal mit ihr zu sprechen, dann würde ich sie ganz sicher nicht verstreichen lassen. »Ich will das«, sagte ich und legte meine Stirn gegen die Wand.
»Ich auch«, antwortete Matilda.
Kaum hatte sie das gesagt, fuhr ein kräftiger Windstoß durch den Steinkreis und löschte alle Fackeln aus. Die Wand zwischen uns begann sich aufzulösen – und mit ihr die ganze Welt. Der Boden unter meinen Füßen bebte, und es wurde so hell, dass ich meine Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, war alles anders. Wir befanden uns immer noch im Steinkreis, der vom Licht des Kometen erhellt wurde. Die Sterne wirkten seltsam nah, fast konnte ich die bunten Wirbel ferner Galaxien ausmachen. Ohne die schimmernde Wand bestand das Sternentor einfach nur aus drei riesigen Steinen.
Das Raunen der anderen verstummte abrupt, als eine menschenähnliche Gestalt an mir vorbei in die Mitte des Steinkreises trat. Sie schien aus purem Sternenlicht zu bestehen, ihre Konturen waren verschwommen, das Gesicht viel zu hell, um Einzelheiten zu erkennen.
Ich aber hatte nur Augen für die zweite Gestalt, die auf der Schwelle stehen geblieben war. Matilda trug die gleichen Sachen wie die Wachspuppe in Hectors Armen, nur ohne die Blutflecke und den Schmutz. Ihre Haare lockten sich wild um ihr Gesicht, noch nie hatte sie schöner ausgesehen.
»Ich würde dich so gern umarmen«, sagte sie. »Aber ich muss auf dieser Seite des Tores bleiben. Du bist der Einzige, der mich sehen und hören kann.«
»Und was würde passieren, wenn ich einfach auf deine Seite käme?«, fragte ich.
Sie lächelte mich an. »Dann hättest du es vermasselt, Quinn von Arensburg. Nichts da, wir beide retten jetzt mal schön die Welt. Vielleicht kriegst du es ja hin, dass meine Eltern das auf meinen Grabstein schreiben.« So richtig glückte ihr der scherzhafte Tonfall nicht, was sie wohl selber merkte. Sie schaute an mir vorbei. »Oh, sieh nur, Frey fällt vor der Göttin auf die Knie.«
Widerwillig drehte ich meinen Kopf. Ich wollte eigentlich keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit damit verschwenden, etwas anderes zu tun, als sie anzuschauen und mir ihren Anblick einzuprägen.
»Sieht so aus, als sei die Stunde der Abrechnung gekommen«, sagte Matilda. Nicht nur Frey, auch Na’il, Themis und Cassian hatten sich hingekniet, und ein paar andere folgten ihrem Beispiel, nur Morena lag noch verschnürt im Gras. Alle senkten ihren Kopf, als die Göttin an ihnen vorbeikam.
»Meine Schüler! Morena.« Die Göttin beugte sich zu der Gefesselten hinunter und berührte sie mit einem Lichtfinger. »Fangen wir mit dir an.« Ihre Stimme erinnerte ein bisschen an Dagnys Harfenmusik. Morenas Fesseln waren abgefallen, sie richtete sich auf, und als sie die anderen sah, fiel sie ebenfalls hastig auf ihre Knie. Die Dunkelheit, die sonst um sie herumwaberte, war verschwunden. »Welch finstere Wege du beschritten hast, um deine Macht zu festigen, und wie viel Kummer und Leid du verursacht hast, Morena. Deine Zeit auf der Erde ist vorbei.« Sie deutete auf das Portal, durch das Dev und ich zu unserer ersten Prüfung gelangt waren, und das Feld dazwischen begann zu flimmern. »Es ist dir trotz der unendlichen Zeit, die du zur Verfügung hattest, nicht gelungen, der Faszination der Dunkelheit zu widerstehen. Deshalb musst du deine Lektionen auf andere Weise erlernen. An einem Ort, an dem du keinen Schaden mehr anrichten kannst.«
»Ich … bitte!«, sagte Morena, und ihr Augenaufschlag war genauso rührend und unschuldig wie der des kleinen Mädchens mit den Pluderhosen. »Ich bereue, was ich getan habe, ich werde mich bessern. Ich werde alles wiedergutmachen, ich werde genauso sein, wie du mich haben willst.«
»Wer’s glaubt«, murmelte Matilda hinter mir.
Die Göttin tat es jedenfalls nicht. Mit einer Handbewegung ließ sie Morena auf das Flimmerfeld zuschweben, bis sie immer noch flehend darin verschwand.
»Und nun zu euch.« Als die Göttin sich wieder umdrehte, war Na’il bereits aufgestanden und ging freiwillig zu seinem Portal.
»Ich war nicht besser als Morena«, sagte er, wobei er nicht die Göttin, sondern Jeanne anschaute. »Auch ich habe Verabscheuenswürdiges getan, um meine Macht zu erhalten. Ich hoffe, meine Kinder werden es besser machen.«
»Immerhin hast du gelernt, deine eigenen Entscheidungen zu treffen«, sagte die Göttin und ließ das Feld vor Na’il aufflimmern. »Aber auch deine Zeit auf dieser Erde ist vorbei.«
Aufrecht und mit einem letzten Blick auf Jeanne trat Na’il durch das Flimmerfeld, das unmittelbar kollabierte, nachdem es ihn verschluckt hatte.
»Der Boss will abhauen«, meldete jemand aus der Menge, und ich glaubte, Kjell-Sigges Stimme zu erkennen.
Ich sah nicht mal, wohin sich Frey verdrücken wollte, aber der Göttin genügte wohl ein Gedanke, denn beim nächsten Wimpernschlag stand er wie angewachsen vor seinem Portal und starrte die Göttin entsetzt an.
»Ich habe nicht nur Schlechtes getan, im Gegenteil, diese Welt hat mir so viel zu verdanken«, sagte er. »Ich habe im-« Weiter kam er nicht, weil die Göttin ihn einfach mit einem Schlenker ihrer Hand durch das Portal beförderte.
Jetzt waren nur noch Cassian und Themis übrig.
»Vielleicht werden die beiden ja verschont?«, flüsterte ich Matilda zu. »Sie sind ja vergleichsweise harmlos.«
»Von wegen! Themis ist die Schlimmste von allen«, murmelte Matilda düster. »Sie hatte überhaupt erst die Idee, der Göttin die Macht zu stehlen. Und sie hat mich höchstpersönlich … ins Jenseits befördert. Oder wo immer das hier gerade ist.«
Ich drehte mich zu ihr um. »Was?«
Matilda nickte. »Allerdings ohne zu wissen, dass sie uns damit eigentlich einen Gefallen getan hat. Das Sternentor musste nämlich von beiden Seiten geöffnet werden. Miri hat es im Grunde immer gesagt. Na ja, oder wenigstens einmal. Irgendwie.«
»Ach, Grübchenface«, sagte ich erstickt.
»Oh Gott. Bin das etwa ich dahinten?«, sagte sie, und ich hatte den Verdacht, dass es ein Ablenkungsmanöver war, damit ich nicht in Tränen ausbrach. Was nur so semi funktionierte. »Wie käsig sehe ich denn aus? Und bin ich ein Beweisstück, oder warum muss ausgerechnet Hector mich tragen?«
»Schau nicht hin«, sagte ich. Jetzt war der Kloß in meiner Kehle so dick, dass ich ihr nicht mal mehr versprechen konnte, ihren Körper sofort aus Hectors Armen zu reißen, wenn das hier vorbei war.
Während wir redeten, hatte Themis hinter uns angefangen, mit der Göttin zu feilschen, ganz ähnlich wie im Treibsand. Nur dass die Göttin lange nicht so viel Geduld hatte wie die Sphinx. Mitten im Satz schob sie Themis einfach durch das Flimmerfeld, sanft, aber bestimmt.
Dann wandte sie sich Cassian zu, der wie Na’il freiwillig auf sein Flimmerfeld zuging.
»Nein! Nicht Cassian«, sagte ich laut, und Cassian blieb stehen. »Er hat seine Lektion gelernt, und niemand bereut mehr als er, was er getan hat.«
Die Göttin nickte. »Würdest du sagen, dass er der Macht, die die Fünf damals begehrten, heute würdig und gewachsen wäre?«
Ich sah von der Göttin zu Cassian, der langsam den Kopf schüttelte. »Ich denke, niemand sollte so viel Macht besitzen«, sagte ich. »Aber du solltest ihn nicht noch mehr bestrafen. Er möchte sich nur an die erinnern können, die er geliebt hat.«
Die Göttin schwebte näher an uns heran. »Nun – es sieht ganz so aus, als hättet ihr schon eine Vorstellung davon, wie die Welt aussehen könnte«, sagte sie mit ihrer Harfenklangstimme.
»Ja!«, erwiderte Matilda, während ich zugleich »Nein!« murmelte. »Ich meine, ja«, setzte ich schnell hinzu, als ich ihren Blick sah.
»Das Erste ist, dass die Macht der Erinnerung wieder an alle geht«, teilte Matilda der Göttin mit fester Stimme mit. »Das Zweite, dass wieder alle sterblich sind, so wie es früher war, und ihnen dafür nach dem Tod der Weg wohin auch immer nicht mehr verwehrt ist.«
Die Göttin nickte wieder. »Die Unsterblichkeit ist eine Bürde, keine Macht. Durch die Endlichkeit wird das Leben erst lebenswert.«
»Und ich denke, es ist besser, wenn Saum und … materielle Welt weiterhin getrennt bleiben«, fuhr Matilda ermutigt fort. »Weil ich nicht glaube, dass Menschen besonders gut damit klarkämen, wenn plötzlich Walzeppeline und Inseln am Himmel schweben würden. An so was müsste man sie erst langsam gewöhnen.« Sie sah mich an. »Oder?«
»Stimmt wohl«, sagte ich. »Aber im Saum sollte es gerechter zugehen, und alle müssten die Fähigkeit haben zu imaginieren.«
»So sei es«, sagte die Göttin.
»Und Gudrun und Gunter müssten aufhören, kleine lila Männlein zu tyrannisieren«, fiel mir noch ein. »Sirin und Blutwölfe sollten irgendwo leben, wo sie niemandem schaden können.«
»Oh ja«, sagte Matilda begeistert. »Und natürlich müssten alle Wesen wahlberechtigt sein und der Rat demokratisch gewählt werden. Und vielleicht könnte man diese Pflanzengesichter, die du immer siehst, für alle Menschen sichtbar machen, dann würde man es sich dreimal überlegen, bevor man einen Baum fällt. Vielleicht kann man auch Dämonen zum Schutz der Regenwälder abstellen.«
Aber die Göttin hatte offenbar genug gehört, sie drehte sich bereits wieder zu den anderen um. »Anders als meine Schüler erhaltet ihr alle eine zweite Chance – was immer ihr vorher auch getan habt, ab jetzt könnt ihr euch für das Richtige entscheiden und dazu beitragen, eure Welt zu einem besseren Ort zu machen.«
Ihre nächsten Sätze gingen einfach an mir vorbei, ich schaute nur Matilda an und wünschte mir sehnlichst, die Zeit anhalten zu können. Denn jedes Wort der Göttin brachte uns dem Abschied näher.
»Du solltest lieber zuhören«, flüsterte Matilda. »Es spricht schließlich nicht jeden Tag die Göttin persönlich zu einem. Und ich möchte nicht, dass es in siebzig Jahren heißt, dass wir uns nicht wiedersehen können, weil du das mit dem Himmel vermasselt hast.«
Ich verzog meinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Oh, vielleicht gehe ich ja einfach für den Rest meines Lebens ins Kloster. In dem von Dev wird ja jetzt ein Platz frei. Soll da leckere Gojibeeren geben.«
»Die siebzig Jahre werden wie im Flug vergehen«, sagte Matilda leise. »Sag Julie, dass ich … immer auf sie aufpassen werde, wenn ich kann. Und dass sie ihr Kind, falls sie mal eins haben sollte, auf keinen Fall Kjell-Sigge nennen darf.«
Ich hielt es nicht mehr aus. »Wenn diese Göttin so allmächtig ist, dass sie mit einem Fingerschnipsen Sternentore und Portale in irgendwelche anderen Welten bauen kann, wieso muss sie dann so grausam sein und uns trennen?«, brach es aus mir heraus, so laut, dass die Göttin aufhörte zu sprechen. Ich spürte, dass alle mich ansahen, aber mein Blick war fest auf Matilda gerichtet. »Warum kann ich nicht wenigstens mit dir kommen?«
Die Göttin schwebte noch ein Stückchen näher an uns heran. »Du hast vorhin bereits bewiesen, dass du akzeptieren kannst, was nicht zu ändern ist, Auserwählter. Bist du bereit, Matilda?«
Matilda wollte etwas sagen, doch ich kam ihr zuvor. »In den Prüfungen habe ich aber auch gelernt, dass es manchmal besser ist, die Dinge zu hinterfragen und nicht blind Befehle zu befolgen, auch nicht, wenn sie von einer Göttin kommen. Gerade nicht, wenn sie von einer Göttin kommen. Die so allmächtig ist, dass sie meine Freundin einfach wieder lebendig machen könnte«, rief ich.
»Es ist okay, Quinn. Ich wusste, worauf ich mich einlasse.« Matilda sah die Göttin an. »Und ich bin bereit«, sagte sie mit fester Stimme.
Die Göttin nickte. Ich merkte, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen.
»Schlippe«, sagte Matilda zu mir. »Für immer.«
»Ich dich auch«, sagte ich.
»Ihr beiden seid wahrhaftig würdige Auserwählte.« Die Göttin stand jetzt so nahe vor mir, dass ich sie mit der Hand hätte berühren können. »Ich würde wirklich liebend gern sehen, was ihr gemeinsam noch bewirken könnt. Oder eure Kinder und Kindeskinder.«
»Und wer hindert uns gerade daran?«, rief ich. »Bin ich hier im falschen Buch? Selbst der doofe Frodo hat am Ende überlebt. Warum nicht Matilda?«
»Nun – auch eine Göttin kann die Grundregeln des Universums nicht umgehen. Es muss immer ein Gleichgewicht zwischen Leben und Tod geben. Wenn du Matilda zurückhaben willst, muss jemand anderes dafür sterben.«
»Ich würde auf der Stelle für sie sterben«, stieß ich hervor. »Ich nehme ihren Platz ein!«
»Auf keinen Fall«, sagte Matilda empört. »Dann wären wir ja trotzdem getrennt. Denk mal an deine armen Eltern!«
»Nimm mich!«, rief jemand von hinten. Es war Cassian. Er war wieder auf seine Knie gesunken. »Bitte, nimm mich anstelle von Matilda.«
Die Göttin schwebte ein Stückchen auf ihn zu. »Bist du ganz sicher?«, fragte sie, und mein Herz fing wie wild an zu schlagen.
»Ja«, sagte Cassian schlicht. »Ich bin mehr als bereit.«
»Dann darfst du mit Matilda den Platz tauschen«, sagte die Göttin.
Als Cassian auf das Sternentor zuging, wartete ich angespannt auf ein »Aber«.
Cassian blieb stehen. »Da wäre allerdings … eine Bitte hätte ich noch«, sagte er. »Wir müssten noch einen klitzekleinen Schlenker in meiner Bibliothek vorbeimachen, um zwei Freunde von mir abzuholen, Menschen, die ihren Lichttunnel verpasst haben …«
Jetzt war ich mir sicher, dass die Göttin lächelte. »So sei es.«
Ich konnte noch nicht recht glauben, dass das nun wirklich geschah, und sah mit angehaltenem Atem zu, wie Cassian und Matilda einander auf der Schwelle des Sternentors umarmten.
»Danke«, flüsterte ich, als er sich noch ein letztes Mal zu uns umdrehte.
»Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Cassian. »Irgendwann. Irgendwo.«
Einen kurzen Moment lang geriet ich in Panik, als Matilda über die Schwelle trat und auch für mich unsichtbar wurde. Aber dann bekam die Wachspuppe in Hectors Armen auf einmal wieder Farbe, ihre Wunden schlossen sich, das Blut verschwand, und schließlich schlug Matilda die Augen auf.
»Danke fürs Festhalten«, sagte sie, und Hector, dessen Augen immer größer geworden waren, beeilte sich, sie abzusetzen, so schnell, als wäre sie eine Katze, die er aus Versehen aus dem Müll gezogen hatte.
»Lebt wohl«, sagte die Göttin, und ihr Licht begann so intensiv zu strahlen und sich auszudehnen, dass wir alle die Augen schließen mussten. Als wir sie wieder öffneten, war das Sternentor verschwunden, und Stonehenge lag so friedlich da wie eh und je. Auch der Himmel sah wieder normal aus. Im Osten färbte sich der Horizont schon rosa, und die Sterne verblassten allmählich, nur der Komet schien noch hell.
Und während ich humpelnd auf Matilda zulief und Matilda sich von der anderen Seite des Steinkreises einen Weg durch die Leute in meine Richtung bahnte, fingen alle ringsherum an zu klatschen und zu jubeln – na ja, vermutlich nicht alle.
Wir trafen uns ziemlich genau in der Kreismitte. Als ich die Arme um sie schloss und ihren vertrauten Körper fühlte, brachte ich vor lauter Glücksgefühlen kein Wort heraus.
»Ich liebe dich so sehr«, sagte Matilda, und dann war schon Julie bei uns und umklammerte uns juchzend, Skipp und Hyazinth kamen dazu, dann Dev, Torve, sogar Dagny und Jeanne, bis wir in einer riesigen Gruppenumarmung beieinanderstanden und alle zugleich lachten und weinten.
Irgendwann begann die Sonne hinter uns aufzugehen.
»Scheiße«, sagte Julie. »Ich habe Pfarrer Petersen versprochen, dass wir zum Frühstück wieder da sind.«

					Unbekannte Nummer: Hallo! Dein Profilbild sieht voll sympathisch aus. Hast du Lust auf ein Date?
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					Quinn: Total! Meine Freundin ist gerade in England und hat ihr Handy aus einem Autofenster geworfen, ich hätte also Zeit für was Unverbindliches zwischendurch.

					09:36 ✓✓

				

					Quinn: Spaß beiseite. Ist bei dir alles okay? Geht es Julie besser? Ich kann mich noch so gut an meinen Angelika-Kater erinnern …
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					Matilda (neu): Bei mir ist alles gut. Als ich losgezogen bin, um die erste Kundin im Handyladen zu sein, hat Julie noch tief und fest geschlafen. Gestern in Salisbury hätte sie um ein Haar in die Kathedrale gereihert, und sie hatte rein gar nichts von der Besichtigung des Weißen Pferds von Westbury. Die Nebenstraßen waren ihr absoluter Endgegner – Frau Harfner musste eine Tupperdose opfern. Herr und Frau Senfthuber-Karossenberg denken, dass wir auf einer Art Sauftour/Orgie für verdorbene Teenager waren, und Pfarrer Petersen schaut uns immer so komisch von der Seite an. Aber er hat nicht mit einer Silbe nachgefragt, wofür Julie die zwanzig Liter Mineralwasser brauchte, die er für sie ihn Weihwasser verwandeln musste, er ist einfach der Beste. Zum Glück sind die anderen alle noch so aufgeregt wegen der Sachen, die passiert sind, während das Sternentor geöffnet war, dass sie unsere Abwesenheit einfach hingenommen haben.
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					Quinn: Meine Eltern sind auch immer noch ganz durch den Wind. Die Göttin muss irgendwie die Zeit angehalten haben, der Blackout hat nur ein wenige Sekunden gedauert, aber er war weltweit, und die Erklärung der Wissenschaftler mit einer besonders heftigen Sonneneruption überzeugt Mama nicht. Dazu die Nachrichten von all den merkwürdigen Ablenkungsmanövern, das muss echt wild gewesen sein.
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					Matilda (neu): Treckingsandalenmann ist untröstlich, dass er die Ufos und die Nordlichter verschlafen hat. Was gibt es Neues im Saum? Wie geht es Miri, Jeanne und den anderen? Ich habe das Gefühl, dass ich mich in der Eile gar nicht genug bei ihnen bedankt habe. Sie waren alle unglaublich! Wenn Julie ihren Kater ausgeschlafen hat, muss sie mir noch mal im Detail erzählen, wie sie alle mit ihren Äxten und Hacken durch ein Portal nach Salisbury gekommen sind, gestern hat sie immer nur gestöhnt: »Aber das hatte ich dir doch alles schon geschrieben.« Womit sie wohl die verklausulierten Nachrichten meint, die Than von meinem Handy vorgelesen hat. Von Kisten aus dem Keller, die an eine gewisse Sally verschickt werden würden. Than und ich haben nur Bahnhof verstanden.
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					Quinn: Sally = Salisbury – also, ich versteh’s. [image: lachendes Emoji] Den anderen geht es bestens, die Feen haben alle Wunden versorgt. Miri und die Kammersymphoniker scheinen sich noch nicht so richtig von ihren Höhlen unter der Uniklinik verabschieden zu können, aber es besteht ja keine Eile. Eric und Nadim helfen ihnen gerade online bei der Suche nach neuen Instrumenten, bei dem Überfall auf dem Ball hat unter anderem auch eine echte Stradivari dran glauben müssen. Faris und Kim waren gestern in Schattenstadt gucken, und da hat sich wohl schon einiges getan. Der ganze Chaosnebel ist verschwunden. Zaojun und Maquinna haben so eine Art Notregierung mit Fee und Skipp gebildet. Sie suchen händeringend nach den Beschwörungsformeln für die Sphinxe im Untergrund, aber die hat Morena wohl ziemlich gut versteckt. Auf ihrer Insel konnten sie sie bisher nicht finden. Dafür die Lentigos in den Einmachgläsern, die ihren Hähern gehören.
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					Matilda (neu): Kann man sie ihnen denn nicht zurückgeben?

					09:49 ✓✓

				

					Quinn: Das versuchen sie. Aber es ist wohl ziemlich heftige schwarze Magie, mit der sich niemand auskennt. Die Feen sagen aber, wenn es gelingt, den Zauber irgendwie rückgängig zu machen, könnten die Häher auch wieder sprechen.
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					Matilda (neu): Wir hätten uns wünschen sollen, dass alles Böse aus der Welt verschwindet, wir Dummis. Im Nachhinein habe ich einen Wahnsinnsschrecken bekommen wegen der Sache mit der Sterblichkeit. Es hätte ja auch sein können, dass jeder, dessen natürliche Lebenszeit längst überschritten ist, auf der Stelle tot umgefallen wäre – aber, puh, Glück gehabt, die werden uns alle überleben.
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					Quinn: Ich habe das Gefühl, die Göttin hat sowieso nur genau das geändert, was sie selber ändern wollte.
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					Matilda (neu): Und ich hatte noch so viele Fragen.
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					Quinn: Ich vermisse dich so sehr. Vielleicht gibt es in Bath ein Portal, durch das ich kommen könnte.
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					Matilda (neu): Bestimmt sogar. Aber wir sollten die Nachsichtigkeit von Pfarrer Petersen nicht noch mal auf die Probe stellen. Ich bin doch am Sonntag schon wieder da. Und dann haben wir den Rest der Sommerferien für uns. Den Rest unseres Lebens.
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					Quinn: Das wird auch Zeit, ich werde noch wahnsinnig mit Bax. Er kommt andauernd vorbei und möchte »Tatort« gucken. Ich habe versucht, ihm stattdessen ein paar andere Krimiserien schmackhaft zu machen, aber da ist er nicht besonders aufgeschlossen.
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					Matilda (neu): Ich weiß. Da musst du jetzt durch. Sag ihm liebe Grüße von mir. Bedankt habe ich mich schon im Traum. Mehrfach. Aber vielleicht versicherst du ihm trotzdem noch mal, dass er der schlauste, mächtigste und hilfreichste Dämon der Welt ist. Julie ist übrigens gerade aufgewacht. Sie sagt, sie möchte einen Berg Porridge zum Frühstück, also nehme ich mal an, der Kater ist überstanden. Schlippe!
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					Quinn: Ich dich auch. Für immer.
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					Epilog

				»Meine Topflappen waren als Erste weg«, sagte Quinn nicht ohne Stolz in der Stimme. Der Umsatz des diesjährigen Weihnachtsbasars von Sankt Agnes und Sankt Stephanus schlug jetzt schon alle Rekorde. Und das lag sicher nicht an Leopolds und Luises zucker- und alkoholfreiem Adventspunsch, der einfach nur schmeckte wie Magendarmtee mit einem Hauch von Nelken und Zimt. Und auch nicht an den zugegebenermaßen wunderschönen Fotografien von Treckingsandalenmann, die es gerahmt und ungerahmt zu kaufen gab. Nein, die richtigen Verkaufsschlager waren die gehäkelten Baxe, die der Arbeitskreis in allen Größen und Farben produziert hatte. Der Prototyp hatte noch einen buschigen Fuchsschwanz gehabt, aber nachdem Bax den gesehen hatte, war er von seiner Eitelkeit übermannt worden und Frau Harfner noch einmal erschienen – »nur ganz kurz! Um ihr Gedächtnis aufzufrischen!« –, woraufhin sie das Häkelmuster angepasst und einen Drachenschwanz mit einem Dreieck am Ende kreiert hatte.
»Manchmal lohnt es sich doch, jemandem das Hinterteil zu zeigen«, raunte Bax zufrieden irgendwo von links oben. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, mit ins Gemeindezentrum zu kommen, wo er zwischen Julie, Quinn und mir hin- und herflatterte, zum Glück unsichtbar, und äußerst geschmeichelt kommentierte, wie schnell der Vorrat seiner Häkel-Ichs zusammenschmolz. Sie wurden definitiv nicht nur für Kinder gekauft, ich sah auch etliche Erwachsene glücklich mit einem Häkel-Bax im Arm davonspazieren.
»Warum kaufst du eigentlich keinen?«, wollte Bax von mir wissen.
»Weil ich ja den echten habe«, antwortete ich. »Und zumindest im Traum kann ich dich sogar streicheln.«
»Hmja«, sagte Bax. »Du bist wirklich ein Glückspilz.«
Nicht nur umsatzmäßig lief der Basar bestens, es gab auch jetzt schon einen neuen Besucherrekord, teilte uns Frau Harkner stolz mit. »So viele Leute, die man noch nie in der Kirche gesehen hat. Und so kauffreudig! Gerade eben sind wir sogar Monis rosafarbenes Ladenhüter-Klorollenhütchen losgeworden.« Sie beugte sich vor und raunte: »Ich glaube, die Dame hielt es für einen Babyhut.«
Die Dame war Anna von Arensburg, die gefühlt an jedem Stand etwas kaufte.
»Dieses Jahr wird es viele verwunderte Blicke unter dem Weihnachtsbaum geben«, sagte Quinn.
»Unsinn!«, sagte Anna. »Alle werden sich freuen. Und das Hütchen wird ganz entzückend an deiner kleinen Cousine aussehen. Das ist hochwertigste Handarbeit, alles Unikate und obendrein total günstig. Schau dir doch nur dieses zuckersüße Brillenetui an!« Es war meine Mutter gewesen, die ihr von dem Basar erzählt hatte, die beiden gingen seit ein paar Wochen gemeinsam in einen Kochkurs vom katholischen Bildungswerk und hatten das Kriegsbeil zwischen unseren Familien stillschweigend begraben. Und vorgestern hatte meine Mutter einen Auflauf serviert, der überraschenderweise sogar schmeckte, eine absolute Premiere in unserem Haushalt. Sogar unsere neue Austauschstudentin, die sonst immer nur an einer Brotscheibe oder einem Apfel knabberte, hatte sich begeistert darauf gestürzt. Sie hieß Inese und kam aus Lettland. Luise war ganz entzückt gewesen, dass sich ihre Lettischkenntnisse auf diese Weise doch noch rentierten.
Quinn legte einen Arm um mich. »Mama, du musst Papa daran hindern, aus Mitleid den ganzen Stand mit eingemachten Pflaumen leerzukaufen, sonst werden wir bis April nichts anderes zu essen bekommen.«
»Um Himmels willen!«, sagte Anna und verabschiedete sich hastig.
»Endlich«, sagte Quinn, nahm seine Gehhilfen in eine Hand und drehte mich zu sich um. »Ich dachte schon, sie geht nie. Dabei stehst du genau unter einem Mistelzweig, und du weißt ja, was das heißt.«
»Heidnischer Kram«, murmelte ich, ließ mich aber bereitwillig in seine Arme ziehen und küssen.
Kim und Faris kamen mit Kuchentellern beladen an uns vorbei. »Siehst du – so geht das, Babe«, sagte Faris. »Ich könnte es dir beibringen, wenn du magst.«
»Träum weiter«, antwortete Kim. »Wenn überhaupt könntest du noch was von mir lernen.«
Keine Ahnung, warum unsere Freunde von Pandinus gekommen waren, aber sie waren alle da. Eric und Nadim schlenderten händchenhaltend zwischen den Ständen herum, und sogar Jeanne, die keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich über Quinns Handarbeitskünste lustig zu machen, seit sie ihn dabei »erwischt« hatte, wie er mir ein neues Armband häkelte, war gekommen. Wir trafen sie vor dem Stand mit selbst gemachten Kräuterseifen, die die Kinder der KjG-Pfarrgruppe gesiedet hatten.
»Welche von denen hilft gegen Falten?«, wollte sie wissen. »Es geht nämlich langsam los«, erklärte sie uns und zeigte auf ihren Augenwinkel. »Seht ihr das? Ein Krähenfuß!«
Ich sah nichts dergleichen, aber ich wusste, dass Jeanne es kaum erwarten konnte, älter auszusehen, also sagte ich: »Oh ja, eindeutig ein Lachfältchen.«
Pandinus Imperator war nach wie vor in Schattenstadt unterwegs, sie experimentierten gerade mit Emotionen aus der Pfandleihe, um Patienten mehr Mut und Zuversicht für die Heilung zu geben. Wir trafen uns ab und an auch in den Traumkorridoren, allerdings waren die Beschwörungsformeln für die Sphinxe bisher noch nicht aufgetaucht, ein ganzes Team von Arkadiern durchforstete die Regale in Cassians Bibliothek nach weiteren Abschriften von Salomons »Buch der sieben Siegel«. Quinn war auch mal dort gewesen, um sich zu vergewissern, dass Nietzsche und Geister-Daniel auch wirklich ihren Lichttunnel bekommen hatten. Er hatte mir eine signierte Erstausgabe von »Der Herr der Ringe« mitgebracht, eine echte, keine imaginierte, und ich hatte sie angenommen, weil ich wusste, dass Cassian sicher nichts dagegen gehabt hätte. Jedes Mal, wenn ich über den Friedhof lief, musste ich an ihn denken. Clavigo Berg schien immer noch ab und an in seiner Statue zu leben, manchmal, wenn sonst niemand in der Nähe war, tippte er sich an den Hut, und wir tauschten ein paar Worte miteinander. Seine Reimkünste waren allerdings nicht besser geworden.
Nicht nur im Saum, auch auf der Erde waren Veränderungen spürbar, irgendwie schienen alle von einer Art Aufbruchstimmung erfasst zu sein. Und manche Dinge wandelten sich bereits zum Besseren. Gestern erst war eine Meldung durch die Nachrichtenportale gegangen, dass Rodungsarbeiten im Regenwald von Sumatra abgebrochen worden waren, weil die Arbeiter behauptet hatten, von bunt bemalten Tonfiguren angegriffen worden zu sein, die sich mit ihren scharfen Zähnen auch durch das Metall der Fahrzeuge gebissen hätten.
Aber natürlich war die Welt nicht von jetzt auf gleich zum Paradies mutiert, das wäre vielleicht auch zu einfach gewesen. Quinn meinte, dass es auch die Thans, Gudruns und Hectors geben müsse, damit es nicht zu langweilig war. Oder wie Dev sagte: Ohne die Niedertracht der Hyäne wäre die Schneeleopardin nur halb so erhaben. Dev kam seit unserem gemeinsamen Abenteuer öfter zu Besuch, und manchmal spielten wir dann zu viert »Overcooked« auf der Konsole bei Quinn zu Hause. Julie und ich mochten Dev sehr und beneideten Quinn glühend, dass er ihn in Tibet besuchen konnte, wann immer er wollte.
Was genau mit Than und den anderen Söhnen des Nordens passiert war, wusste niemand so genau. Jeanne meinte, Kjell-Sigge mache bestimmt eine Frisörlehre, und Than habe sich einer kriminellen Bikergang angeschlossen, aber ich stellte mir manchmal vor, dass Than irgendwo im Verborgenen Rachepläne schmiedete, und Freys alte Festung eines Tages vielleicht einen neuen Bösewicht haben würde.
Julie und ich hatten versprochen, hinterher beim Aufräumen zu helfen, deshalb mussten wir bis zum Schluss bleiben, während alle anderen schon gingen.
»Ich vermisse dich jetzt schon.« Quinn zog mich in seine Arme und küsste mich, obwohl überhaupt kein Mistelzweig über uns hing. Dafür aber ein Bax, und zwar der echte.
»Ürgs«, sagte er. »Dass euch das aber auch nie langweilig wird. Wir sind hier nicht auf der ›Titanic‹ – ihr seht euch doch gleich schon wieder.«
Da hatte er recht – aber uns steckte der Sommer noch etwas in den Knochen. Deshalb verabschiedeten wir uns immer besonders gründlich.
Quinn winkte im Weggehen noch einmal, und Bax flatterte ebenfalls davon, es war schließlich Sonntag, Tatorttag, da saß er immer pünktlich um Viertel nach acht zwischen meinen nichtsahnenden Eltern auf dem Sofa.
Nachdem die beiden weg waren, fand ich Julie am fast leergekauften Häkelstand, wo sie ihre Weihnachtsgeschenkeliste abhakte und Frau Harfner und Frau Harkner das Geld aus der Kasse zählten.
»Zimtschnecken?«, fragte Frau Harfner und hielt uns eine Tupperdose hin.
»Nein, danke, wir sind bis oben hin voll mit Kuchen«, wehrte Julie ab, aber ich wusste, dass sie nur Angst hatte, es könne sich um dieselbe Tupperdose handeln, in die sie sich auf der Busfahrt übergeben hatte. Sie faltete ihre Liste zusammen und grinste zufrieden. »Ich habe alles. Das beste Geschenk bekommt aber immer noch Mama.«
Allerdings. Tante Berenike würde vor Freude ausrasten. Die Kammersymphoniker hatten im Herbst ihre Tournee wieder aufgenommen und für Silvester ein Extrakonzert in der Stadt geplant, bei dem es für uns alle ein Wiedersehen geben würde. Julie hatte natürlich Karten für ihre Eltern besorgt, und weil wir zu den VIP-Gästen gehörten, würde Tante Berenike alle Musiker persönlich kennenlernen. Ich freute mich jetzt schon auf ihr Gesicht. Und natürlich auf unsere Freunde. Bei der Gelegenheit würden wir auch Miri wiedersehen, die sich entschlossen hatte, mit den Kammersymphonikern auf Tournee zu gehen. Sie waren für sie wie eine Familie geworden.
Pfarrer Petersen trat neben uns und nahm den einzigen Häkelbax in die Hand, der noch übrig geblieben war.
»Niedlich, oder?« Julie grinste ihn an. »Frau Harkner sagt, sie haben über dreißig allein von den regenbogenfarbigen verkauft.«
»Er ist gut gelungen«, befand Pfarrer Petersen. »Auch wenn die Hörnchen größer und gedrehter sein müssten, der Kopf ein bisschen kleiner, und der Schwanz dafür länger und dünner.«
Julie und ich starrten ihn verdutzt an.
»Was ist?« Die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich. »Glaubt ihr wirklich, dass ich vierzig Jahre in dieser Kirche zu Hause war, ohne ihre Geheimnisse zu kennen?«
Nun ja, ganz offensichtlich nicht. Ich konnte nicht anders, ich musste den runzeligen alten Mann umarmen. »Sie sind der Beste, Pfarrer Petersen.«
»Ach, Unsinn. Ich habe die Welt nicht gerettet.«
»Aber dazu beigetragen«, sagte ich. »Mit dem Weihwasser und … überhaupt: Danke für alles.«
»Dank nicht mir, dank ihm«, erwiderte er und zeigte im Weggehen mit dem Finger nach oben.
»Ihr«, verbesserte Julie, aber das hörte er nicht mehr.

					Personenverzeichnis

				
					
						Erdencast

					
					
						Matilda Martin: Die Heldin dieser Geschichte.

						 

						Quinn von Arensburg: Der Held dieser Geschichte.

						 

						Julie Beck: Matildas Cousine und beste Freundin. Fliegenpilzliebhaberin.

						 

						Anna und Albert von Arensburg: Quinns Eltern. Albert ist Quinns Adoptivvater, sein leiblicher Vater, Yuri Watanabe, starb vor seiner Geburt.

						 

						Berenike Beck: Julies Stiefmutter und Matildas Tante.

						 

						Leopold und Luise Martin: Matildas Cousin und Cousine, Zwillinge, die bedauerlicherweise direkt nebenan wohnen. Ihre kleine Schwester, Petze-Mariechen, recycelt dieses Mal eine Wimpelkette und verursacht beinahe eine Katastrophe.

						 

						Der restliche Martin-Clan: Matildas Eltern, ihre Schwester Teresa, Onkel Thomas und Tante Bernadette spielen in diesem Band kaum eine Rolle, auch Austauschstudent Matías reist zurück nach Uruguay und wird erst im Epilog ersetzt durch Austauschstudentin Inese.

						 

						Dev Shenyen: Der andere Auserwählte. Wurde vom Ratsherrn Zaojun in einem tibetanischen Kloster großgezogen und von Kindesbeinen an auf die Prüfungen vorbereitet. Hat eine Vorliebe für Tiermetaphern.

					

					Pandinus Imperator

					
						Faris Amiri: Kann sich mittlerweile im Saum mühelos in einen Berglöwen verwandeln und läuft leider immer noch gerne ohne Shirt rum.

						 

						Kim Horvat: Würde Faris am liebsten immer noch verhauen, wenn er sie »Babe« nennt, aber die Autorin ist sich sicher, dass aus den beiden noch ein Paar wird.

						 

						Nadim Amiri: Faris’ jüngerer Bruder, in einer Beziehung mit Eric.

						 

						Eric Lohrmann: Hacker-Genie, findet zusammen mit Matilda heraus, wer der geheimnisvolle Administrator ist.

						 

						Außerdem: Geister-Daniel

					

					Am Lessing-Gymnasium

					
						Frau Dölbe: Deutschlehrerin. Ist ein bisschen furchteinflößend.

						 

						Frau Kühl: Chemielehrerin. Liebt immer noch Eichhörnchen. Und Quinns Erdkundelehrer, Herrn Schneider.

						 

						Hausmeister Meller: Trägt seit neustem einen Degen.

						 

						Dr. Yilmaz: Schulleiter des Gymnasiums.

						 

						Lilly Goldhammer: Quinns Exfreundin. Quinn kann sich bis heute nicht erinnern, ob sie jetzt Schnuffelhase oder Knuffelchen genannt werden wollte.

						 

						Lasse Novak: Lillys Freund, der mal Quinns bester Freund war.

					

					Studienreisengruppe von Sankt Agnes und Sankt Stephanus

					
						Pfarrer Petersen: Ist alt, aber nicht dumm.

						 

						Ursel Harfner: Nicht zu verwechseln mit ihrer besten Freundin Agathe Harkner. Hat Bax gesehen und ihn für eine Halluzination gehalten.

						 

						Agathe Harkner: Ihre Zimtschnecken haben es manchmal ganz schön in sich.

						 

						Außerdem: Treckingsandalenmann, Herr und Frau Senfthuber-Karossenberg (auch Herr und Frau Schwarzbrot-Margarinenberg genannt, leider kann sich ihren echten Doppelnamen niemand merken), der Fahrer Herr Franz (übrigens evangelisch) sowie diverse andere Senioren, alles Mitglieder der Weihnachtsbasar-Orgagruppe.

					

				
					
						Saumcast

					
					Königlich Skandinavische Kammersymphoniker, kurz KSK

					
						Torve: Pianist und Knute-Ute-Champion.

						 

						Skipp: Cellist. Ältester Musiker der Gruppe. Hat mit Dagny und Espen schon beeindruckende Bauwerke errichtet. Und eine A-capella-Band gegründet.

						 

						Ingvi: Cellist, lernt von Julie und Matilda Doppelkopf.

						 

						Espen: Flötist. Seine Musik wird am Ende des Buches eine wichtige Rolle spielen.

						 

						Dagny: Harfenistin. Ist oft schlecht gelaunt, hat aber ein gutes Herz.

						 

						Außerdem: Zwölf weitere Mitglieder, die Tunnel unter der Uniklinik graben.

						Der Hohe Rat

						Professor Cassian: Arkadier und Menschenfreund mit diversen Geheimnissen.

						 

						Rektorin Themis: Vorsitzende des Hohen Rates, hat alle Hände voll damit zu tun, Ablenkungsmanöver für das Sternentorritual zu organisieren. Hasst es, wenn ihr die Kontrolle entgleitet.

						 

						Frey: Schmiedet Pläne für eine düstere Zukunft. Das heißt, düster für alle Menschen, Schwarzalben und andere Wesen, die er für minderwertig hält.

						 

						Na’il: Anführer der zwölften Zenturie, Jeanne d’Arcs Vater. Hat sich bislang immer der Seite der Stärkeren angeschlossen.

						 

						Morena: Schwarzmagierin mit fliegender Insel und eigenen Schergen, die Häher genannt werden und Schnabelmasken tragen, damit man sich vor ihnen gruselt. Steckt mit Frey unter einer Decke, um die ultimative Macht an sich zu reißen.

						 

						Zaojun: Devs Meister, lebt in einem Kloster in Tibet. Ist streng, aber gerecht.

						 

						Maquinna: Gehört zum Federvolk, schlichtet gern Streit.

						Die Feen

						Hyazinth: Quinns Kumpel. Fährt Auto wie Sau, liebt Blumen-Emojis und verlegt öfter mal sein Handy.

						 

						Fee: Hyazinths Mutter. Ist ururalt, sieht aber nicht so aus.

						 

						Emilian: Hyazinths Partner und Besitzer der saumbesten Tierwesenschutzstation.

					

					Der Rest

					
						Jeanne d’Arc: Ex-Nex, Feuerschleuder und die einzig wahre Ballkönigin.

						 

						Madame Mirabelle: Das wiedergeborene Göttliche Orakel, das als Wahrsagerin getarnt arbeitet. Spitzname Miri.

						 

						Karl: Madame Mirabelles Türsteher und Freund, der leider schon in Kapitel 4 in Vergessenheit gerät.

						 

						Than: Sohn des Nordens, einer von Freys Enkeln. Ekelpaket par excellence.

						 

						Kjell-Sigge: Sohn des Nordens, Aguaner, hat schnell mal Angst mit unkontrollierbaren Folgen.

						 

						Onkel Molly: Eigentlich Jean-Baptiste Molière, Inhaber der Firma Molière Equipment. Schuldet erst Jeanne einen verdammt großen Gefallen, dann umgekehrt.

						 

						Gudrun, Gunter: Nex der dreiundzwanzigsten Zenturie, lernen nichts dazu.

						 

						Hector: Auch Nex. Chef der neunten Zenturie. Quinn und Matilda werden ihn einfach nicht los.

						 

						Nietzsche: Bekommt Geistergesellschaft in Professor Cassians Bibliothek.

						 

						Konfuzius: Niedlichster Zwergdrache, den es gibt.

						 

						Baximilian Grimm: Wasserspeierdämon der absoluten Extraklasse.

					

				
					Glossar

				
					Aguaner: Mischwesen, die aus verbotenen Beziehungen zwischen Arkadiern und Atlantern (genau, den Gründern von Atlantis) hervorgegangen sind. Können über das Wasser gebieten und sind aus diesem Grund begehrte Kämpfer für arkadische Armeen und Milizen. Nicht zu verwechseln mit Amelianern.

					 

					Amelianer: Das Ergebnis weit in der Vergangenheit liegender, verbotener Experimente mit Trollen und anderen Wesen unbekannter Herkunft, sowie deren Nachkommen, von Quinn aus Unwissenheit »lila Männlein« genannt.

					 

					Arkadier: Die größte Bevölkerungsgruppe unter den Äonen, sehen wie die Feen menschlich aus und leiden unter dem Fluch der Göttin. Haben leider auch die menschliche Angewohnheit, andere Bevölkerungsgruppen wie die Schwarzalben zu unterdrücken. Können am besten imaginieren. Wenn sie eine Beziehung mit einem Menschen eingehen und Kinder bekommen, heißen diese Nachfahren (daher der berühmte Nachfahrenpopel).

					 

					Äonen: Unsterbliche Saumwesen, dazu gehören unter anderem Arkadier, Schwarzalben, Dämonen und diverse Tierwesen (Zwergdrache Konfuzius lässt euch schöne Grüße ausrichten).

					 

					Chaosnebel: Entsteht im Saum dort, wo entweder lange nicht mehr imaginiert wurde oder wo sich unterschiedliche Imaginationen widersprechen. Ganz gefährliches Zeug, das sich gerne mal unkontrolliert ausbreitet, in seinem Inneren kann man auf Nimmerwiedersehen verschwinden, und manchmal kommen fiese Dämonen rausgekrabbelt.

					 

					Dämonen: Gibt es in der Kategorie eins bis vier. Zu Kategorie zwei gehören unter anderem Nachtmahre. Zu Kategorie drei gehören zum Beispiel die Oneiroi, also Traumdämonen, die von arkadischen Magiern wegen ihrer markanten Gestalt oft in Stein gebannt wurden, deshalb auch der landläufige Name Wasserspeierdämon (Grüße gehen raus an Bax und Xemerius). Auch die Yakshas gehören zur Kategorie drei. Dämonen der Kategorie vier sollte man besser nicht begegnen: Himären verwandeln sich in eure tiefste Sehnsucht und saugen euch dann alle Lebensfreude aus, Sphinxe töten euch dagegen direkt, wenn ihr ihre völlig willkürlichen Rätsel nicht löst. Also: Wenn es irgendwo summt, geht in Deckung. Wenn es am Ende nur der Kühlschrank war, könnt ihr ja immer noch so tun, als sei nichts gewesen.

					 

					Feen: Naturverbundene Äonen, die magische Tattoos statt Lentigos haben. Können mit Pflanzen und Tieren sprechen und haben besondere Heilkräfte. Und ihre magischen Feentränke sind legendär.

					 

					Fluch der Göttin: Als die Welten noch eins waren, hielt die Letzte Göttin das Gleichgewicht der Welten und Lebewesen aufrecht. Doch ihre Schüler wollten mehr und raubten ihr ihre Magie. Als sie im Sterben lag, trennte die Göttin die Welt vom Saum und nahm den Saumwesen die Macht der Erinnerung.

					 

					Elementarwesen: Das sind friedliche, halbmaterielle, meist winzig kleine Wesenheiten, die in Pflanzen, Steinen, im Wasser und der Luft leben. Manchmal kann man ihre Gesichter sehen oder ihr Kichern hören.

					 

					Göttliches Orakel: Medium bzw. hellseherisch begabtes Wesen, das pünktlich zur Wiederkehr des Kometen beginnt, Botschaften (leider sehr kryptische) von der Göttin zu empfangen. Kann in jedem beliebigen Wesen wiedergeboren werden, dieses Mal in einer Schwarzalbin namens Madame Mirabelle.

					 

					Hoher Rat: Die Regierung des Saums. Wird hauptsächlich von Arkadiern besetzt. Vor allem die Ratsmitglieder Cassian, Frey, Morena, Na’il und Themis scheinen ein besonderes Interesse an Quinn und seinem Auserwähltendasein zu haben.

					 

					Imagination: Die Fähigkeit, allein durch Vorstellungskraft Realität im Saum entstehen zu lassen. Man kann Gegenstände imaginieren, ganze Häuser bauen, sich in jedes Tier seiner Wahl verwandeln. Oder in Frau Dölbe. Für alles Weitere: Fragt Cassian.

					 

					Lentigo: Ist quasi der Fingerabdruck eines Saumbewohners in Tierform, das sich auf der Haut tummelt und nur im Saum sichtbar ist. Arkadier haben zwei, Nachfahren nur eins (das des Arkadiervorfahren). Lentigos sind aber sehr scheu und zeigen sich nicht immer, sehr zu Quinns Leidwesen, der jetzt wirklich gern mal rausfinden würde, von wem er abstammt und ob er schon mal weglaufen sollte.

					 

					Lichttunnel: Die sehen Menschen, wenn sie sterben. Sie führen sie durch den Saum hindurch ins Jenseits. Im Saum sind diese Tunnel als kurzes Blitzen am Himmel zu sehen. Wenn man sich weigert, durch den Lichttunnel zu gehen, bleibt man als Geist im Saum zurück. Fragt mal Nietzsche und Geister-Daniel, wie spaßig das ist.

					 

					Macht der Erinnerung: Ging für viele Saumwesen nach dem Tod und dem Fluch der Göttin verloren. Sprich: Wenn Saumwesen sterben, erinnert sich niemand mehr an sie, alles gemeinsam Erlebte und die dazugehörigen Emotionen werden aus der Erinnerung radiert. Schrecklich für alle, die sich an geliebte Gefährten erinnern oder selbst ein Erbe hinterlassen wollen. Arkadier führen daher seit jeher Buch über alle wichtigen Geschehnisse und die daran Beteiligten – so kann man später immerhin nachlesen, was man vergessen hat. Wer sich trotz des Fluchs an verstorbene Saumwesen erinnern kann, gilt als heißer Kandidat für das Sternentorritual.

					 

					Magieformen: Zusammengenommen können Arkadier, Feen und andere Wesen und ihre Nachfahren ganz schön viel Magie, wenn der Tag lang ist: Imaginieren, Elementwandeln (Beschwören von Feuer und Wasser, Luft und Erde), Gestaltwandeln auf der Erde (im Saum kann es jeder, der imaginationsbegabt ist), Portale entstehen lassen, Gedankenlesen, Telekinese, Heilzauber, Emotionenwandeln oder auch schwarze Magie (ganz üble Kiste in den falschen Händen).

					 

					Nachfahren: Sind die Kinder, Enkel oder Urenkel, die aus einer Beziehung zwischen einem Arkadier und einem Menschen hervorgegangen sind. Haben häufig magische Kräfte ihres arkadischen Eltern-, Großeltern- oder Urgroßelternteils geerbt, sind aber sterblich. Ein Teil der Kräfte wird noch über zwei bis vier Generationen weitervererbt.

					 

					Nachfahrenpopel: Echt jetzt, das wollt ihr wirklich in einem Glossar nachlesen? Fragt lieber Bax. Der hat noch schönere Beschimpfungen auf Lager.

					 

					Nex: Eliteeinheit der Arkadier, die als Polizisten und Soldaten des Saums wahlweise für Ordnung oder Chaos sorgen.

					 

					Pandinus Imperator: Eine ursprünglich von einem Saumwesen ins Leben gerufene Organisation von Medizinstudenten. Die Studis sollen völlig ahnungslos im Saum erforschen, ob für Saumwesen ein Leben nach dem Tod trotz des Fluchs der Göttin möglich ist. Kurze Antwort: Nope!

					 

					Portale: Verbinden unsere Welt mit dem Saum. Nur die ältesten Äonen besitzen noch die seltene Fähigkeit, Portale zu erschaffen. Da man im Saum als nicht materiellem Raum nichts schmecken oder riechen kann, führen die Portale gerne mal aus dem Regierungsviertel im Saum zur nächsten Sterneküche auf der Erde.

					 

					Prophezeiung: Eigentlich Prophezeiungen, Plural. Damit haben die Letzte Göttin und viele Göttliche Orakel nach ihr beschrieben, wie man den Fluch wieder rückgängig machen und das Sternentorritual bestehen kann. Leider in ziemlich kryptischen Worten …

					 

					Saum: Achtung, jetzt wird’s metaphysisch. Der Saum ist eine weitere Dimension unserer Welt, die sie wie eine Kuppel umschließt. Vor vielen Jahrtausenden waren beide Dimensionen eins. In unserer materiellen Welt besteht alles aus Atomen, im Saum aus Geist. Deshalb entsteht der Saum allein durch Vorstellungskraft. Menschen, die nicht nach ihrem Tod durch einen Lichttunnel ins Jenseits gehen, können sich hier manchmal als Geister wiederfinden. Wer mit seiner Vorstellungskraft gut imaginieren kann (Applaus für Matilda) hat es leicht, wer sich damit schwertut oder es nicht kann (sorry, liebe Schwarzalben), gerät leicht in Schwierigkeiten.

					 

					Schattenstadt: Einer der eher heruntergekommenen Distrikte des Saums. Im Gegensatz zum quietschsauberen Regierungsviertel stolpert man hier schon mal über Chaosnebel-Pfützen. Hauptsächlich von Schwarzalben bewohnt, findet man hier alles, was das Schmugglerherz höherschlagen lässt. Außerdem windige Wahrsagerinnen und Emotionenpfandleihen. Das geheime Portal von Pandinus Imperator führt direkt nach Schattenstadt.

					 

					Schlippe: Als Matilda das erste Mal »Ich liebe dich« zu Quinn gesagt hat, ging es gerade ziemlich hektisch zu, also hat sie es ein bisschen hastig hervorgenuschelt, so dass er nur »Schlippe« verstanden hat. Jetzt ist es ein geflügeltes Wort geworden.

					 

					Schwarzalben: Menschenartige Saumwesen mit lilafarbenen Augen und sechs Fingern an jeder Hand. Sind leider nicht begabt im Imaginieren und haben eine Vorliebe fürs Untertunneln von norwegischen Bergen, weshalb sie von der Erde in den Saum verbannt wurden und dort von den Arkadiern unterdrückt werden. Sind ganz besonders dem Norwegen-vernarrten Ratsherr Frey ein Dorn im Auge.

					 

					Sternentorritual: Findet nur alle paar Jahrhunderte statt, wenn der Schicksalskomet die Erde umkreist. Laut der Prophezeiung kann ein Auserwählter, der alle Prüfungen des Rituals besteht, das Sternentor öffnen, die Macht der Erinnerung zurückbringen, entscheiden, wer die Macht der Göttin bekommen soll, und die Welten wieder eins werden lassen. Mit potenziell katastrophalen Folgen für die Menschheit, die den mächtigen Saumwesen nur wenig entgegenzusetzen hat.

					 

					Traumkorridor: Eigentlich ein Labyrinth auf vielen Etagen, in das die Traumtüren sämtlicher Traumräume der Menschen münden. Wenn man das luzide Träumen beherrscht, kann man durch seine Traumtür hinaus in den Korridor und dort – unter gewissen Voraussetzungen – andere Träumende besuchen. Die genauen Regeln findet ihr im »Regelbuch der Träume« nach diesem Glossar.

					 

					Untergrund: Der Untergrund verbindet unsere Welt mit dem Saum und ist der natürliche Lebensraum von Nachtmahren und anderen Wesen, ein Labyrinth aus vielen Etagen mit Türen, hinter denen sich nicht nur die Traumräume der Menschen verbergen, sondern auch die Dämonenwege (Achtung, deren Türen erkennt man an den Augen!), die man benötigt, um aus den Korridoren hinauf in den Saum zu gelangen.

				

					Das Regelbuch der Träume

				Ihr möchtet eure Freunde auch mal im Traum besuchen? Kein Problem. Die Regeln sind ganz einfach. Diejenigen unter euch, die »Silber« gelesen haben, werden sie schon kennen:
	Ihr braucht einen persönlichen Gegenstand von demjenigen, den ihr besuchen möchtet. Wenn ihr schlafen geht, müsst ihr ihn irgendwo am Körper tragen. (Deshalb lieber einen kleinen Gegenstand nehmen. Also nicht das Fahrrad oder so, ihr wisst schon.)

	Im Traum müsst ihr nach eurer ganz persönlichen Traumtür Ausschau halten – ihr erkennt sie, wenn ihr sie seht. Das ist ein bisschen knifflig, denn erst wenn ihr es schafft, diese Tür im Traum bewusst wahrzunehmen, wisst ihr überhaupt, dass ihr nur träumt. Diesen Zustand nennt man »luzides Träumen« oder auch »Klarträumen«.

	Nun ist es an euch: Traut ihr euch, durch die Tür zu treten? Dann gelangt ihr in den Korridor, in den die Traumtüren aller Menschen auf dieser Welt führen. Er verfügt über unendlich viele Gänge und Verzweigungen, passt also auf, dass ihr euch nicht verlauft. (Und merkt euch gut, wie eure Tür aussieht!)

	Nun müsst ihr die Tür desjenigen finden, den ihr besuchen wollt. Obwohl die Traumtüren häufig den Standort wechseln, befinden sich die Türen der Menschen, die uns nahestehen, meistens in der Nähe unserer eigenen Tür. Und meistens spiegeln sie den wahren Charakter des jeweiligen Besitzers wider – jetzt zeigt sich also, wie gut ihr eure Freunde wirklich kennt.

	Wenn ihr die richtige Tür gefunden habt, müsst ihr manchmal noch ein Hindernis überwinden. Das Unterbewusstsein vieler Menschen hat nämlich das Bedürfnis, die Tür vor Eindringlingen zu schützen. Aber wenn ihr denjenigen gut kennt, werdet ihr diese Schwelle wahrscheinlich mit Leichtigkeit überwinden. Etwas anderes ist es, wenn der Träumer seine Tür bewusst schützt, etwas, das übrigens generell empfehlenswert ist, wenn ihr schon mal da seid. Leider weiß man ja nie, wer sich sonst noch in diesem Korridor herumtreibt, und ihr wollt sicher keine ungebetenen Gäste in euren Träumen haben, oder?

	Im Traum des anderen könnt ihr, wie in euren eigenen, jede beliebige Gestalt annehmen. Wenn ihr besonders gut seid, könnt ihr euch auch komplett unsichtbar machen. Ihr könnt jetzt all die Dinge tun, die ihr euch tagsüber nicht trauen würdet. Der andere wird in der Regel nichts mehr von diesem Traum wissen, wenn er aufwacht, wir merken uns nämlich nur einen winzigen Bruchteil unserer Träume. Achtung: Wenn der andere aufwacht, während ihr in seinem Traum seid, wird es ungemütlich. Der Traum kollabiert nämlich, und ihr fallt in eine Art schwarzes Loch und bekommt keine Luft, bis ihr selber aufwacht.

	Natürlich ist es nicht besonders nett, jemanden heimlich im Traum zu bespitzeln – schöner ist es, ihr verabredet euch mit dem Menschen, den ihr besuchen wollt, im Korridor und entscheidet dann, in welchen eurer beiden Träume ihr gehen werdet. Das Beste ist: Im Traum könnt ihr überall hinreisen, an jeden Ort der Welt, ja, ihr könnt euch sogar selber Orte ausdenken, die es noch gar nicht gibt. Und ihr könnt einfach alles tun.

	Viel Spaß! Aber übertreibt es nicht: Der Schlaf während des luziden Träumens ist leider nicht erholsam, und wenn man das die ganze Nacht lang tut, kann es passieren, dass man in der Schule einschläft und auf sein Mathebuch sabbert – und das will nun wirklich keiner.

	Ach ja, und solltet ihr ein Summen hören: Haut ab, so schnell ihr könnt!




					Papa von Arensburgs Sorgenkiller-Mocktail

				
					Zutaten:

					200 ml Sprudelwasser

					3 EL Zitronensaft

					1 EL Holunderblütensirup

					Einen halben Stängel Minze

					1 TL brauner Zucker

				
Vermengt das Wasser, den Sirup und den Zitronensaft miteinander. Nehmt ein Glas, und reibt den oberen Rand mit der ausgedrückten Zitrone ein und drückt ihn dann in den braunen Zucker. Wenn ihr das Getränk in das Glas gefüllt habt, könnt ihr es mit Minze garnieren.
 
Am besten mit lieben Menschen genießen, funktioniert aber auch allein.

					Frau Harkners geheimes Zimtschneckenrezept

				
					Ihr braucht für den Teig:

					500 g Mehl

					1 Päckchen Vanillezucker

					1 Päckchen Trockenhefe

					1 Ei

					1 Prise Salz

					200 ml warme Milch

					70 g geschmolzene Butter

					40 g Zucker

					 

					Für die Füllung:

					100 g weiche Butter

					100 g brauner Zucker

					2–3 TL Zimt

					 

					Für die optionale Glasur:

					3 gehäufte EL Puderzucker

					2 EL Milch

					 

					Ergibt ein kleines Blech voll.

				

					1.) Für den Teig: Die warme Milch und die geschmolzene Butter zusammen mit der Trockenhefe und dem Zucker vermischen. Alle restlichen Zutaten für den Teig in eine Schüssel geben und mit dem warmen Milch-Hefe-Gemisch verkneten. Ungefähr 1 Stunde an einem warmen Ort gehen lassen.

					 

					2.) Für die Füllung: Alle Füllungszutaten miteinander vermischen.

					 

					3.) Den Teig auf einer bemehlten Arbeitsplatte rechteckig ausrollen, ungefähr einen Zentimeter hoch. Mit der Zimtfüllung ganzflächig bestreichen. Von der langen Seite aus einrollen und in zweifingerbreite Stücke teilen.

					 

					4.) Die Zimtschnecken auf ein Backblech geben und 30 Minuten an einem warmen Ort gehen lassen. Danach in den auf 180 °C Umluft vorgeheizten Ofen geben. 20–25 Minuten goldbraun backen.

					 

					5.) Optional könnt ihr die Zutaten für die Glasur vermischen und über die noch warmen Schnecken geben.

				
Viel Spaß und grüßt Bax von mir, falls er euch erscheint!
 
Eure
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					Hinweise des Verlags
				

			
			 
 
			 
 
			
			Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

			Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

			 
 
			 
 
			Dieses E-Book enthält möglicherweise Abbildungen. Der Verlag kann die korrekte Darstellung auf den unterschiedlichen E-Book-Readern nicht gewährleisten.

			 

			Wir empfehlen Ihnen, bei Bedarf das Format Ihres E-Book-Readers von Hoch- auf Querformat zu ändern. So werden insbesondere Abbildungen im Querformat optimal dargestellt.

			Anleitungen finden sich i.d.R. auf den Hilfeseiten der Anbieter.

			
	
		
			
				 
					S. Fischer Verlage
				

			
			 

			 

			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			
				www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren
			

			 

			 

			 
			
				
					[image: Logo S. Fischer Verlage]
				
			

			
			
		
	 
		
			
				 
					Buchboutique – einfach gute Bücher

			
			 

			 

			Sie mögen Familienromane, Sagas, Gegenwartsliteratur, Liebesgeschichten und historische Romane? Dann melden Sie sich für den buchboutique-Newsletter an und erhalten Sie ausgewählte Leseempfehlungen direkt in Ihr Postfach. Freuen Sie sich auf:

		 

			
			aktuelle Neuerscheinungen

		
	
			persönliche Buchempfehlungen

		

				
				regelmäßige exklusive Gewinnspiele

			



		 

			Melden Sie hier für den Newsletter an: www.buchboutique.de/newsletter

		 

		 

			 
			Weitere Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook und Instagram.
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